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Vea werden es einige fuͤr eine uüberffüßi⸗ 
ge Arbeit halten, ein Buch über die Dias 
teria Medica zu uͤherſetzen, da wir ſchon ſo viel 
wichtige Werke von dieſer Art haben. Allein 
ich hoffe, daß mich ſchon der Name des Verfaſ⸗ 
ſers entſchuldigen wird, denn wer wollte nicht 
gern das lietheil eines Mannes von ſo bekann⸗ 
tem philoſophiſchen Geifte Hören, der nun ſchon 
uͤber funfzig Jahre die Arzneykunde mit ſo gu⸗ 
tem Erfolge ausübt, und beynahe dreyßig Jahre 
Lehrer auf einer der beruͤhmteſten 3 
Univerfitäten in Europa geweſen iſt. 
Das Original ward eigentlich ohne Wiſen 
des Verfaſſers von einigen feiner Zuhörer herz 
gegeben, und daher waren viele Fehler und 
Vrrthuͤmer darin eingeſchlichen. Die überhaͤuf⸗ 
ten Geſchaͤfte des Verfaſſers erlaubten ihm 
nicht, das Werk ſo zu berichtigen, als ich es bey 
meiner Ueberſetzung gewuͤnſcht hätte, allein da 
ich bey meinem Aufenthalte in Edinburg Gele⸗ 
genheit hatte, etliche richtigere Handſchriften 
zu ſehn, und die praktiſchen Vorleſungen des 
Verfaſſers zu hören, fo habe ich beide zur Ver⸗ 
beſſerung des Werkes bey meiner Ueberſetzung 
genutzt. Dieſe Materia medica unterſcheidet 
ſich vorzüglich dadurch von andern, daß der faßt 
aſſer 


faſſer ſich bey ganzen Abſchnitten von Arzuey⸗ 
mitteln, und bey den wichtigſten derſelben am 
meiſten aufhaͤlt, und ihre Art zu wuͤrken, in ſo 
fern es moͤglich iſt, philoſophiſch zu erklären 
ſucht. Ein Vorzug, der ſelbſt fuͤr den prakti⸗ 
ſchen Arzt nicht ſo ganz unbedeutend iſt, als 
mancher blos praktiſcher Arzt glauben möchte. > 

Jedoch fehlt dieſem Werke noch manches an 
Vollſtaͤndigkeit. Ich haͤtte es leicht durch meh⸗ 
rere Zuſaͤtze ergänzen konnen, allein ich hielt es 
für uͤberfluͤßig, Bergius, Murray, Eranz, 
Vogel, Spielmann u. ſ. w., auszuſchreiben, 
da kein guter Arzt dieſe Werke entbehren kann. 
Ich habe daher auch die karakteriſtiſchen Be⸗ 
ſchreibungen ganz weggelaſſen, da fie im Origi⸗ 
nal nur ſelten und faſt immer mangelhaft find, 
und blos den linneiſchen Namen zu den deut⸗ 
ſchen geſetzt. ‚ 

Meine Zuſaͤtze, die durch () bezeichnet find, 

betreffen blos Arzneymittel, deren die angefuͤhr⸗ 

ten Schriftſteller gar nicht erwähnen, oder vc.t 
welchen ich wenigſtens neue Erfahrungen an⸗ 
fuͤhren konnte. 


Erſter 


Einleitung. 


U. Makeria mediea verſteht man, wenn man 

fie als Wiſſenſchaft betrachtet, eine Kenntniß 
aller Dinge, die man braucht, um Krankheiten vor⸗ 
zubeugen oder zu heilen. Es gehören alſo nicht allein 
bloße Aezneymittel, ſondern auch Speiſen und über⸗ 
haupt alles, was zu Nahrung dient, dahin. Die 
Wirkungen dieſer Gegenſtaͤnde auf den Körper laſſen 
ſich ohne phyſtologiſche Kenntaiße nicht einſehn, 
und daher finde ich es fuͤr noͤthig, nach Boerhavens 
Beyſpiele in feinem Werke de viribus medicamen- 
torum, eine kurze phyfiologiiche Abhandlung voraus⸗ 
zuſchicken. Ich halte dies um ſo nothwendiger, da 
meine Lehrſätze in verſchiednen Stücken von denen abs 
gehn, welche gewohnlich auf medieiniſchen Schulen 
gelehrt werden, und daher einer welten Erläute⸗ 
zung bedürfen. 


Mein erſter Grundſatz iſt: Akzneymittel würken 
nicht auf todte Körper, das heißt, die Würkungen 
der Arzneyen hängen nicht von den Geſetzen der Dias 
terie und Bewegung ab, die in entſeelten Körpern 
ſtatt finden, ſondern blos von einer Grundurſache, 
die nur in lebenden Körpern vorhanden ſeyn kann. 
Dies leitet uns natürlicher weiſe auf die Unterſuchung 
dieſer Grundurſache des Lebens (principium vitale). 
Es iſt nothwendig, daß fie mit den urſprünglichen 
(primary) Verrichtungen der thieriſchen Haushaltung 
in genauer Verbindung ſtehe, allein dieſe Verrich⸗ 
tungen ſind wechſelsweiſe ſo oft die Urſachen und 
Wirkungen von einander, daß es ſehr schwer wird, 
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ihren eigentlichen Anfang ausfündig zu machen. Vie⸗ 
le glauben, daß man den Kreislauf des Blutes als 
die Grundurſache des ebens anſehn könnte, von wel⸗ 
cher alle andere Verrichtungen abhiengen. Allein 
wenn wir bis in ſeine Urſache, die Bewegung des Her⸗ 
zens zurückgehn, ſo ſehn wir, daß dieſe wieder von 
einer gewiſſen Kraft abhängt, die auf die Fleiſchfaſern 
dieſes Werkzeuges, aber zugleich auch auf jede Fleiſch⸗ 
aſer in den übrigen Theilen des Körpers eben ſo gut 
als auf die Fleiſchfaſern des Herzens wuͤrkt. Wir 
ſehn ferner, daß die Kraft dieſer Fleiſchfaſern uberall 
von den Nerven abhaͤngt; daß dieſe Nerven ihre mit⸗ 
theilende Kraft wieder ihrem Zuſammenhange mit ihr 
rem gemeinſchaftlichen Urſprunge im Gehirne und dem 
Nückgradmarke zu danken haben. Die Nerven und 
Fleiſchfaſern machen daher ein Syſtem aus, deſſen 
Verrichtungen als urſprünglich in der thieriſchen 
a e angeſehn werden koͤnnen. Der Haupt⸗ 
theil dieſes Nervenſyſtems iſt offenbar der gemein⸗ 
ſchaftliche Urſprung, in welchen ſich, wie man ſicher 
annehmen kann, alle äuffere Eindrücke vereinigen, 
und von welchem alle Würkungen herrühren, Cle 0 
rium commune) und der folglich als das unmittelda⸗ 
rere Werkzeug der Seele angeſehn werden kann. 
Man nimmt daher nicht unwahrſcheinlich an, daß un⸗ 
ſer vernünftiger Theil, oder die Seele, die Grundur⸗ 
ſache des Lebens in der 9 Haushaltung iſt. 
Doch herrſchen in dieſem Stücke verſchiedne Meinun⸗ 
gen, die in der Arzneykunde groſſen Einfluß haben 
konnen. Vorzüglich iſt die Frage wichtig, ob unſer 
vernünftiger Theil von einer gewiſſen Beſchaffenheit 
der Materie, oder von einem unkerperlichen Weſen 
abhängt, das mit unſerm Körper vereinigt it? Ich 
glaube das etztre, und halte es für völlig bewieſen, 
da ich ſehe, daß es Geſehe der thieriſchen Hausbal⸗ 
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tung giebt, die ſich mit den gewöhnlichen Kraͤften der 
Materie und Bewegung ſchlechterdings nicht vereini⸗ 
gen laſſen. Dr. Wyytt hat dies in feinem Werke 
von den zum Leben nothwendigen und unwikkührlichen 
Bewegungen der Thiere hinreichend gezeigt. Ich will 
nur noch den Grund hinzuſetzen, daß die Verbindung 
unſrer Begriffe, die einen ſehr weſenklichen Theil unfe 
rer Vernunftwuͤrkungen ausmacht, ſich bey diner an⸗ 
genommenen Organiſation der Materie nicht erklaren 
laßt. Es iſt zwar in dem Klange der Saiten, Die 
mit einander in gewiſſen Verhaͤltniſſe fiehn, etwas 
aͤhnliches; allein wenn die gleichzeitigen Bewegungen 
unſres vernuͤnftigen Theiles auf einer ſolchen Einrich⸗ 
kung beruhten, ſo würden wir finden, daß dieſe gleich⸗ 
zeitigen Bewegungen auf gewiſſe Theile eingeſchraͤnkt 
ſeyn, und blos in dieſen ftatt haben wurden. Von den 
Bewegungen lebender Thiere hingegen läßt ſich eine 
jede mit einer jeden andern verbinden; und dieſe Ver⸗ 
bindung hänge blos davon ab, daß der Eindruck, 
welcher fie hervorbringt, zugleich gemacht und haufig 
wiederhohle wird. 5 g 3 3 

Wenn wir nun das Daſeyn einer Seele anneh⸗ 
mak, fo muͤſſen wir zunaͤchſt die Art unterſuchen, wi 
fie auf unſern Körper würkt. Die Vorſtellung, da 
die Seele alle thieriſche Verrichtungen regiere, i 
ſehr alt, da man fehon im Timaͤus des Plato Spuren 
daven antrift. Seitdem ward ſie unter verſchiednen 
Geſtalten wieder von Helmont, Wepfer, Dolaͤus 
und vorzüglich von Stahl hervorgeſucht, welcher letz⸗ 
tere ausdruͤcklich behauptet, daß die Seele, da fie 
gröͤßtentheils vom Körper unabhaͤngig, und fir ſich 
ein vernuͤnftiges Weſen iſt, alle thieriſche Verrichtun⸗ 
gen veranlaßt und anordnet. Viele Aerzte in Deutſch⸗ 

land nahmen ſeine Meinung an; Doctor Nichols in 
England aͤuſſert in feiner Abhandlung Anima zen 
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betitelt, die nehmlichen Grundſaͤtze, welchen auch un⸗ 
fer Landsmann Porterfield anzuhaͤngen ſcheint. Allein 
ſo viel Anſehn ſich auch dieſe Maͤnner erworben ha⸗ 
ben, fo kann ich ihnen doch nicht beypflichten, da ihr 
Saß auf keinem wahren Grunde beruht, und in der 
Ausübung der Arzneywiſſenſchaft einen ſehr gefaͤhrli⸗ 
chen Einfluß haben kann. Die Seele ſſt zwar gewiß 
ein vom Körper verſchiednes Weſen, allein demunge⸗ 
achtet iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß, ſo lange ſie mit 
dem Körper in Verbindung ſteht, ſelten anders han⸗ 
delt, als auf Bewegungen, die in dieſem zuerſt erregt 
wurden. Selbſt unſre ruͤckkehrenden Empfindungen 
ſcheinen auf gewiſſen Beſchaffenheiten des Werkzeuges 
unſrer Verſtandverrichtungen (intellectual functions) 
zu beruhen; und wenn dieſe Beſchaffenheiten ſtatt 
haben, fo ſind unſre rückkehrenden Empfindungen 
immer nothwendige Folgen der erſten Eindrücke. Da 
es bewieſen iſt, daß bey Materie unmöglich eine be⸗ 
ſtaͤndige Bewegung oder ein ſelbſigaͤngiges Werk 
(Automaton) ſtatt finden könne, fo wird dies als ein 
Beweis angefehn, daß das feheinbatlich ſelbſtgaͤngige 
Werk in einem lebenden Thiere davon abhängen müſ⸗ 
ſe, daß die Seele alle feine Bewegungen bervor⸗ 
bringe. Wir geben gern zu, daß die Seele bey den 
Bewegungen des Korpers immer nothwendig fen, al⸗ 
lein dieſer Satz wird zu weit ausgedehnt, wenn man 
annimmt, daß dieſe Bewegungen allein durch die 
Kraft der Seele unterhalten werden; denn man ſieht 
deutlich, daß die Bewegungen, die durch den Ein⸗ 
druck aͤuſſerer Gegenſtaͤnde erregt werden, durchaus 
zu dieſer Erhaltung nothwendig find. Man entferne 
jeden Eindruck auf die aͤuſſern Sinne, und die mei⸗ 
ſten Menſchen werden einſchlafen, und dieſer Schlaf 
wurde vermuthlich fortdauern und in Tod uͤbergehn, 
wenn nicht Eindrücke von neuem erregt 98 7 
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Die Kraft der Seele aͤuſſert ſich vorzüglich in den für 
genannten willkührlichen Bewegungen; allein ſelbſt 
bey dieſen Bewegungen findet man, nach genauer Un⸗ 
terſuchung, daß dieſe Kraft auf keine völlig freye Art, 
oder mit irgend einer Aufmerkſamkeit auf die Bewe⸗ 
gungen des Körpers ausgeübt wird. Wir können 
nicht ſagen, wie der Wille in jedem Falle beſtimmt 
werde; allein, es geſchehe auch wie es wolle, ſo be⸗ 
ſteht er doch blos in der Vorſtellung eines anspufüh- 
renden Vorhabens oder Endzwecks; und hiemit find, 
gewiſſe Bewegungen des Körpers nothwendig verbun⸗ 
den, ohne daß in vielen Faͤllen die Seele ſelbſt ein 
mal weis, was für Glieder in Bewegung gest 
werden; und was, für Muffeln dieſe Bewegung her⸗ 
vorbringen, iſt ihr allemal unbekannt. Zorn macht 
mich willig zu ſchlagen; ich thue einem vollen Athem⸗ 
zug; ich wiederhohle ihn; ich beuge meinen Körper zu⸗ 
ruͤck; ich hebe meinen Arm auf, und ſtrecke ihn aus, 
ſo ſtark, als ich kann; ich drücke meine Fauſt zuſam⸗ 
vr und bringe meinen Arm mit Gewalt auf die 
stelle nieder, die ich ſchlagen wollte; und hiebey kom⸗ 
men meine Glieder zugleich in eine beſondre Stellung, 
meine Augenbraunen ziehn ſich zuſammen, meine Aus 
gen ſehn ſtarr, und mein Geſicht nimmt beſondre Zü⸗ 
ge an. Dieſer verſchiednen Bewegungen ift ſich die 
Seele nur wenig bewußt, und die Mufkeln, die fie 
dabey braucht, kennt ſie gar nicht. Die Seele hat 
zwar an dieſen Bewegungen einen lebhaften Antheil, 
allein man kann doch nicht ſagen, daß ſie ſie anordne, 
und unabhängig von dem Zuſtande des Körpers re⸗ 
giere. Dies iſt noch weit einleuchtender bey den in⸗ 
nerlichen oder ſogenannten unwillkührlichen Bewe⸗ 
gungen mit welcher die Arzneykunde ſich noch genauer 
beſchaͤftigt. Die Stahlianer behaupten, daß die 
vermehrte Bewegung des Herzens und der Schlag⸗ 
x a adern 


adern in Fiebern nicht von der natürlichen Urſache der 
Fieber, ſondern davon ben gh daß die Seele, die 
einſieht, was ein gewiſſer im Körper vorhandner Stoff 
für Schaden ſtiften konne, die Bewegung des Her⸗ 
zens und der Schlagadern vermehre, um dadurch die⸗ 
fen ſchaͤdlichen Stoff wegzuſchaffen. Der Beweis 
dieſes Satzes iſt unmoglich, und mir ſcheint es daher 
weit wahrſcheinlicher, und dem allgemeinen Geſetze 
des Syſtems weit angemeſſener zu ſeyn, daß die wuͤrk⸗ 
liche Urſache des Fiebers eine natürliche Kraft habe, 
Bewegungen hervorzubringen, die einen ſolchen 
Stoff aus dem Körper treiben können. Was daher 
auch die Seele für einen Einfluß auf die Unterhal⸗ 
tung der Bewegungen im Körper haben mag, fo kann 
gar keine Arzneykunſt beſtehn, wenn wie nicht anneh⸗ 
men, daß die Urſachen, die auf den Körper würken, 
nach einer natürlichen Mothwendigkeſt würken, und 
daß wir durch eine Kenntniß dieſer Urſachen gewiſſe 
Veraͤnderungen in dem Zuſtande des Stoffes und der 
Einrichtung des Korpers hervorbringen konnen. Ich 
ſtimme daher Boerhaven völlig bey, wenn er in ſei⸗ 
nem laſt. Med. $ 696 behauptet, daß die Be⸗ 
trachtung der Seele in der Arzneykunde nicht noth⸗ 
wendig ſey. Doch es iſt ‚Zeit; das Lehrgebaͤude der 
Stahlianer zu verlaſſen, und die thieriſche Haus⸗ 
haltung aus einem andern Geſichtspunkte zu be⸗ 
trachten. 1 8 5 
Ich habe ſchon vorhin angemerkt, daß die Ver⸗ 
richtungen des fenforium commune Grundverrich⸗ 
tungen im thieriſchen Syſtem find. Es ſteht uberall 
mit den aͤuſſerſten Enden der Nerven in Verbindung, 
ſo daß wenn irgend ein Eindruck auf gewiſſe von die⸗ 
ſen aͤuſſerſten Enden der Nerven wuͤrkt, eine Bewe⸗ 
gung von ihnen auf dieſen Empfindungsplatz fortge⸗ 
ſetzt und dadurch eine Empfindung erregt wird. 
Durch 
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Durch dieſe Empfindung entſteht eine Bewegung, die 
ſich von dem Empfindungsplatze auf gewiſſe Nerven⸗ 
enden erſtreckt, welche mit Fleiſchfaſern in Verbin⸗ 
dung ſtehn, und eine Zuſammenziehung in dieſen er⸗ 
regen. Die Theile des Körpers, in welchen ein ge⸗ 
machter Eindruck eine Empfindung erregt, werden 
empfindlich genannt; und von den Theilen, die durch 
gemachte Eindruͤcke in Bewegung geſetzt werden, ſagt 
man, daß ſie reizbar find, Es iſt daher ziemlich eins 
leuchtend, daß die meiſten Bewegungen des Korpers 
von der Handlung der reitzbaren Theile abhängen, 
und da in vielen Fallen die Handlung dieſer Theile 
blos eine Folge von Empfindungen, oder von Ein⸗ 
drucken auf den allgemeinen Empfindungsplatz iſt, fo 
fieht man daraus deutlich, daß die meiften Verrich⸗ 
tungen des Körpers von einer Mittheilung von Bes 
wegung durch die Nerven beruht. Dies kann man 
Nervenkraft nennen, uber deren Beſchaffenheit die 
Phyſtologen vielerley Meinungen haben. Es iſt viel⸗ 
leicht eben nicht wic dan zu beſtimmen, worin ſie 
beſtehe, aber ſo viel darf ich behaupten, daß ſie aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ein feines elaſtiſches flußiges 
Weſen ſey, das ſich in allen markichten Fiebern des 
Nervenſoſtems befindet, und daß dies wahrſcheinlich 
die materielle Lebensgrundurſache der Thiere iſt. Man 
ſieht etwas ähnliches in Pflanzen, wovon viele offene 
bar eine Reitzbarkeit beſitzen. Vielleicht iſt ſie der 
ganzen Natur gemein, und nimmt nur, nach Beſchaf⸗ 
fenheit andrer Stoffe, verſchiedne Geſtalten an. 
Iſt nun die Empfindlichkeit und Reitzbarkeit des 
thieriſchen Syſtems als abhängig von der Nerven⸗ 
kraft erwieſen, fo wird es die Mühe verlohnen, zu 
unterſuchen, welche Theile dieſe Eigenſchaften vorzüg⸗ 
lich beſitzen. Reitzbarkeit ift offenbar vorhanden, wo 
wir Fleiſchfaſern finden, wie in allen Werkzeugen ri 
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willkühellchen Bewegung; im Herzen, in den Zweigen 
der Luftröhre und den Gedaͤrmen. An andern Stel⸗ 
len, wo wir Fleiſchfaſern nicht völlig ſo deutlich ſehn, 
haben Verſuche die Reitzbarkeit dargethan, wie in 
dem lymphatiſchen Syſtem, und den meiſten Aus⸗ 
ſonderungswerkzeugen. Die Reitzbarkeit dieſer letz⸗ 
tern zeigt ſich bey jeder Ausleerung, den Schweiß 
ausgenommen, der vorzüglich oder vielleicht allein 
durch die vermehrte Bewegung des Herzens hervor⸗ 
gebracht wird. Die übrigen Ausleerungen hingegen 
geſchehen blos durch einen Reitz, der auf die Ausſon⸗ 
derungswerkzeuge ſelbſt, oder auf Theile wirft, die 
in einer genauern Verbindung mit gewiſſen Druͤſen 
ſtehn. So konnen gewiſſe Töne die Abſonderung des 
Speichels vermehren, und bey einem Hirnſchalen⸗ 
bruch nimmt die Ausleerung der Galle zu. Die wich⸗ 
tigſte Frage iſt jetzt, ob Schlagadern eine Reitzbarkeit 
beſitzen? Einige Zergliederer behaupten, daß das, 
was man ſonſt die Muſkelhaut der Schlagadern 
nennt, blos aus Faſern von der Art beſtehe, die man 
in Sehnen und Bändern antrifft, und die fonft nir⸗ 
gends reitzbar oder empfindlich ſind. Durch mecha⸗ 
niſche Reitze zeigen die Schlagadern bey Verſuchen 
keine Reitzbarkeit. Sie ziehn ſich zwar zuſammen, 
wenn man ſtarke Saͤuren daran bringt, aber eben dis 
thun die Blutadern und ſelbſt die Faſern in todten 
Thieren. Auf der andern Seite hingegen wendet 
man ein, daß, wenn die Schlagadern blos elaſtiſche 
Möhren find, der Kreislauf des Blutes im ganzen 
Körper größtentheils von der Bewegung des Herzens 
allein abhängen muͤſſe. Faͤnde das ſtatt, fo würde es 
ſehr ſchwer werden, den Antrieb des Blutes nach 
einem gewiſſen Theile bey einer gleichfoͤrmigen Bewe⸗ 
gung des Herzens zu erklaren. So wird beym Errö⸗ 
then der Trieb des Bluts nach den Gefaͤſſen ur 
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ſichts und vorzüglich der Wangen vermehrt, da doch 
dieſe Röthe, wenn ſie von der ftärfern Bewegung des 
Herzens abhienge, ſich uͤber die Oberfläche des gan⸗ 
zen Körpers erſtrecken müßte, Ruͤhrte ſie von einer 
gewiſſen Beſchaffenheit des Athemhohlens her, ſo 
müßte ſie doch wenigſtens den ganzen obern Theil des 
Körpers. einnehmen, welches beides nicht geſchieht. 
Es muß daher in den Schlagadern eine Reitzbarkeit 
und Muſkelkraft vorhanden ſeyn, die an verſchied⸗ 
nen Theilen bey ihnen ſtaͤrker werden kann, ohne daß 
ſich die Bewegung des Herzens und andrer Schlag⸗ 
adern veränderten, Herr von Haller ſuchte dies ſonſt 
durch eine Zuſammenſchnuͤrung der Nerven, die ver⸗ 
ſchiedne Schlagadern umgeben, zu erklaͤren, allein er 
gab bald nachher dieſe Theorie auf, da er einſah, daß 
ein ſolches Zuſammenſchnuͤren bey Nerven nicht ſtatt 
finden konne. Ka) i 

Wir wollen jetzt einige Anwendungen von dem 
machen, was wir eben geſagt haben. Die Schlaff⸗ 
heit oder Steifigkeit der einfachen feſten Theile unſers 
Körpers hat in unſrer neuen Krankenlehre vielen Ein⸗ 
fluß gehabt, und die Sache iſt wichtig genug, genaue⸗ 
re Unterſuchungen daruber anzuſtellen; doch glaube 
ich, daß die beſtimmte Schlaffheit oder Steifigkeit der 
einfachen feſten Theile eben nicht leicht veraͤndert wird. 
Alle ploͤtzlichen oder zufaͤligen Veranderungen von 
Staͤrke oder Schwaͤche, von Spannung oder 
Erſchlaffung können wahrſcheinlicher dem Zuſtande 
der bewegenden Faſern unter dem Einfluſſe der Ner⸗ 
venkraft zugeſchrieben werden, die durch tauſend Din⸗ 

ge leicht in Unordnung gerathen kann. 7 
Jede Veränderung in der Beſchaffenheit ergoſ⸗ 
ſener Saͤfte ward immer als abhaͤngig von der Be⸗ 
ſchaffenheit der Säfte in den Gefaͤſſen angeſehn, und 
dies kann zuweilen wirklich der Fall ſeyn. Aber da 
es 
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es wahrſcheinlich iſt, daß die abgeſonderten Saͤfte 
größtencheils in den Abſonderungswerkzeugen ihren 
Urſprung haben, ſo muß ihre Beſchaffenheit daher 
ſehr durch eine Spannung oder Erſchlaffung in den 
Abſonderungswerkzeugen veraͤndert werden; und die 
ergoſſenen Säfte geben daher häufiger. den Zuſtand 
der bewegenden Kraͤfte, als die allgemeine Beſchaf⸗ 
fenheit der Saͤfte zu erkennen. So iſt der Harn, 
den man ſo lange für ein Kennzeichen der Beſchaffen⸗ 
heit der umlaufenden Säfte angeſehn hat, großen⸗ 
theils blos ein Zeichen von dem Zuſtande des Abſon⸗ 
derungswerkzeuges. j 8 dd 
Alle empfindliche und reitzbare Theile haben 
einen Zuſammenhang mit dem Empfindungsplatze, 
und eben fo haben gewiſſe Theile eine genauere Ver⸗ 
binbung mit einander. Dieſer Verbindung, Sympa⸗ 
thie oder Uebereinſtimmung geſchieht zwar oft Erwaͤh⸗ 
nung, aber fie iſt doch noch nie ſo genau unterſucht 
worden, als man wuͤnſchen möchte. Ich will blos 
des Magens erwaͤhnen, auf den es bey der Erklaͤrung 
der Würkung von Arzneyen vorzüglich ankömmt. 
Nichts hat einen gröſſern Einfluß auf die Seele, als 
der Zuſtand des Magens, und nichts würkt mehr auf 
dieſen, als Gemüthsbewegungen. Dies zeigt ſich 
deutlich bey den Hypochondriſten, deren Krankheit 
zwar vorzüglich im Magen liegt, aber dabey oft trau⸗ 
rige Wirkungen auf den allgemeinen Empfindungs⸗ 
platz oder ſeinen Sitz, den Kopf hervorbringt. Eben 
dies duſſert ſich auch bey Kopfwunden. Sollte nicht 
in dieſen Fallen, das Gallenbrechen von einer Verbin⸗ 
dung des Magens und der Leber herrühren? Ferner 
hat der Magen, auch ohne ſeine nahe dage und Aus⸗ 
dehnung zu rechnen, eine genaue Verbindung mit den 
Eingeweiden der Bruſthoͤhle. Bey hypochrondiſchen 
Zufällen, leiden Herz und Lungen oft auf e 
rt 
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Art burch den Magen. Kraͤmpfe des Zwergfelles 
werden oft durch einen leichten Reitz am obern Ma⸗ 
genmunde verurſacht. Auch mit den Eingeweiden 
im Unterleibe, und ſogar mit den aͤuſſern Gliedmaſſen 
ſteht der Magen in genauer Verbindung, welches der 
Uebergang des Podagra aus den Fügen in den Ma⸗ 
gen beweiſt. Was für einen Einfluß er auf die Ober⸗ 
fläche der Haut und überall mit den äufferften Gefaͤſſen 
habe, zeigt die Beobachtung, daß verſchiedne Dinge, fo 
wie ſie in den Magen gewiſſer Perſonen gelangen, 
Flecke und Ausſchlaͤge auf der Haut erregen. Van 
Swieten führt ein ſolches Beyſpiel von Krebsaugen 
an. Ich ſelbſt habe einen Hypochondriſten gekannt, 
der ſich von ſeinen Beſchwerden ſehr erleichtert fand, 
fo bald ſich kleine Schwaͤren zwiſchen feinem Daumen 
und Zeigefinger zeigten, und der ſich wieder ſehr be⸗ 
klemmt fühlte, ſo bald als ſie verſchwanden. Das Er⸗ 
brechen von einer Zuſammenſchnürung der Schweiß⸗ 
löcher, iſt ein neuer Beweis von dieſer Verbindung. 
Gewöhnlich ſchreibt man alle dieſe Zufälle einer gewif⸗ 
ſen Art von Schaͤrfe zu, da ſie doch offenbar von der 
allgemeinen Verbindung herrühren, in welcher der 
Magen mit dem ganzen Korper ſteht. 

Die Wirkung der Arzneyen haͤngt zum Theil 
von ihrer Beſchaffenheit, zum Theil aber auch von 
der Beſchaffenheit des Körpers ab, auf welchen fie 
würfen ſollen. Ich glaube daher, daß es nützlicher 
ſeyn wird, hier etwas von den Temperamenten zu ſa⸗ 
gen, als uns bey der Figur, der Schaͤrfe u. ſ. w. 
der Arzneymittel aufzuhalten. Unter Temperament 
verſteht man die allgemeine Beſchaffenheit des menſch⸗ 
lichen Körpers, unter Idioſynkraſie aber die beſondre 
Beſchaffenheit eines einzelnen Menſchen. Es giebt 
eine ſehr große Mannigfaltigkeit von Temperamen⸗ 
ten. Die Alten ſchraͤnkten ſie auf vier ein, und wir 
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baben bis jetzt wegen unſrer blinden Auhaͤnglichkeit 
an das Alterthum nur wenig gethan, um ſie genauer 
von einander zu unterſcheiden. Es würde ſehr ſchwer 
werden, alle verſchiednen Arten von Temperamenten 
herzurechnen. Ich will daher lieber die verſchiednen 
beſondern Stücke anführen, die bey verſchiednen Men⸗ 
ſchen von einander abweichen konnen, und deren Ver⸗ 
ſchiedenheit den Unterſchied der Temperamente aus⸗ 
macht. Dieſe Stücke ſind die Beſchaffenheit der ein⸗ 
fachen feſten Theile; das Verhaͤltniß der Saͤfte zu 

den feſten Theilen; der Zuſtand der Saͤfte; die Ver⸗ 
theilung der Säfte, das heißt, ihr beſondrer Drang 
nach irgend einem Theile des Korpers; und die Ben 
ſchaffenheit der Nervenkraft. 

1. Bey dem Zuſtande der einfachen feſten Tbele 
muß man auf ihre Steifigkeit und Schlaffheit ſehen. 
Zu dieſer gehört Welkheit und Schwaͤche, zu jener 
Spannkraft und Starke. Man konnte faſt zweifeln, 
ob dieſer hier erwaͤhnt werden koͤnne, da fie bey jeder⸗ 

mann ſo veraͤnderlich ſind, und jeden Tag mit zuneh⸗ 
menden Alter der Uebergang von Schlaffheit zur 
Steifigkeit immer deutlicher wird. Allein bey der 
Bildung der Temperamente kömmt doch etwas auf 
den erſten Stoff an; ſo können zwey Kinder, die zu⸗ 
gleich gebohren werden, und die völlig einerley Erzie⸗ 
bung hatten, in der Beſchaffenheit ihrer fache 
öafeen ſehr von einander abweichen. 

Gewoͤhnlich haben Aerzte die Beſchaffenheit der 
einfachen feſten Theile nach dem Haare beurtheilt. 
Sind ſie schlaff, ſo iſt das Haar weich, und fü ige dünn. 

Sind ſie ſteif, ſo iſt das Haar häufig, ı ſpröde und 
kraus. Die blaſſen Farben ſind gewöhnlich ein Be⸗ 
weis von Erſchlaffung, ſo wie das ſchwarze mit allen 
feinen Schattirungen offenbar eine Steifigkeit anzeigt. 
Bey Kindern iſt daher das Haar gewoͤhnlich waz 
un 
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und blaß, und wird mit, 1 Alter i immer 
harter und dunkler. Ein zweytes Kennzeichen der 
Beſchafßenheit der emfachen Faſern iſt die Weichheit 
und Härte der fleiſchigten Theile, Wenn der. Körs 
per fleiſchigt, und die Muſkeln und Sehnen deutlich 
ausgedrückt und mit beträchtlicher deibesſtarke verknüpft 
find, ſo folgert man daher auf eine Steifigkeit der 
einfachen Faſern, und eine betraͤchtliche Wirkung: der 
Nervenkraft. Ein ſchwammigtes Weſen cee 
iſt folglich ein Beweis von Erſchlaffung. 
2. Das Verhaͤltniß der feſten und flüßigen Their 
le mit einander. Man ſpricht von nichts mehr, als 
on Bollblürigkeit, und doch wird fie gewoͤhnlich mit 
Feitigkei verwechſelt. Der Unterſchied zwiſchen die⸗ 
ſen beyden iſt auffallend, ungeachtet man ihn nicht 
leicht bezeichnen kann, und dennoch ſtehn ſie in ge⸗ 
nauer Verbindung mit einander. Vollblütigkeit ſetzt 
eine gröſſere Menge von Saͤften zum Voraus, die in 
den Adern umlaufen, und ſich durch ihre rörhliche 
Farbe und eine Menge aufgetriebner Blutadern zu 
erkennen geben. Bey der Feiſtigkeit iſt der größte 
Theil der Säfte den Geſetzen des Kreislaufes nicht 
unterworfen; doch iſt ſie oft eine Urſache von jener. 
Es wird bey ihr zwar eine größere Menge von 
Saͤften abgeſondert, da aber dieſe nicht aus dem Koͤr⸗ 
per gehn, ſo koͤnnen fie auf die Blutgefaͤſſe drücken 
und Vollblüͤtigkeit erregen. 

3. Die Beſchaffenheit der Saͤfte. Dieſe kun 
te man, wie mich duͤnkt, völlig vorbey gehn, da ſie 
von dem Zuſtande der feſten Theile und der Nahrung 
abhaͤngt. Allein da die Alten ſie als die Urfache der 
verſchiednen Temperamente anſahn, die nach ihrer 
Meynung von vier verſchiednen Saͤften abhiengen, fo 
verdienen ſie unſre Aufmerkſamkeit, obgleich ihre 
Wr ſelbſt ſchon wenig mehr geachtet wird. Die 

Chemi⸗ 
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Chemiker lehren uns hierin wenig gewiſſes und deur⸗ 
liches. Sie geben zwar verſchiedne Verhaͤleniſſe von 
Oehl, Erde, Salz u. ſ. w., im Blute an, andre ſe⸗ 
Ben gar Queckſilber und Eifen hinzu, da man das letz⸗ 
tere in jedem Blute antrifft. Allein wir kennen keine 
andern Beſtandtheile mit Gewißheit, als die rothen 
Blutkügelchen, dis rinnbare Lymphe und das waͤßrich⸗ 
te Weſen. So viel iſt gewiß, daß alle dieſe Theile 
in gewiſſen Verhaͤltniſſen mit einander ſtehn muͤſſen, 
die von der Beſchaffenheit der Nahrungsmittel oder 
von Krankheiten abhaͤngen, allein wir konnen keine 
Folgerungen daraus ziehn, fo lange uns noch von die⸗ 
fon die Beſchaffenheit und Verhaͤleniſſe unbekannt / 
und die Arten, fie zu unterſcheiden, ſo unvollkommen 
ſind. So kann man das Verhältniß der rothen Kir 
gelchen nicht beſtimmen, da die ſtaͤrkere oder ſchwaͤ⸗ 
chere rothe Farbe des Ganzen nicht von ihrer Menge, 
ſondern von ihrer Vertheilung abhangt. Eine Un⸗ 
terbindung der Gefaͤſſe, Schwangerſchaft und dgl 
verurſachen eine Verſchiedenheit in der Abſonderung 
der rinnbaren zymphe; fo daß man daher von den 
Anſchein des Blutes gar nicht ſicher ſchlieſſen kann. 
Die Dichtigkeit des Blutes iſt ein etwas gewiſſeres 
Zeichen. Das Blut iſt dichter im Verhaͤltniß der 
Steifigkeit der Gefaͤſſe, und dieſe Dichtigkeit wird 
bey einerley Art von Thieren mit dem Alter großer. 
Die Menge des ſalzichten Weſens kann auch darauf 
einen Einfluß haben, und wir konnen daher nicht ge⸗ 
wiß beſtimmen, ob in gewiſſen Fällen die Fluͤßigkeit 
des Blutes blos dem reinen waͤßrichten Theile zuzu⸗ 
ſchreiben ſey, da das ſalzigte Weſen ſehr viel dazu 
beytragen kann, dem Blute dieſe Fluͤßigkeit zu ver⸗ 
ſchaffen. f 5 
4. Die Vertheilung der Saͤfte. Auch hier 
verurſacht das Alter bey einem und demſelben 8 
hen 
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ſchen einen Unterſchied, der von dem verſchiednen 
Bau und der Vertheilung der Blutgefaͤſſe herrührt. 
Es ſcheint nothwendig zu ſeyn, daß das Gehirn ſeine 
Größe ſthnell erlangt, und daher iſt der Kopf der 
Frucht weit größer im Verhaͤltniß der übrigen Theile, 
und macht ein Fünftheil des Ganzen aus; beym Er⸗ 
wachſenen hingegen betraͤgt er nicht mehr als ein 
Neuntel oder oft gar nur ein Zehntel. Nach der Ga 
burt erhalten die Saͤfte eine neue Richtung. Der 
Kreislauf wird in den Nabeladern gehemmt, das 
Blut geht in die Adern, die aus dem Unterleibe in 
die Schenkel gehn, und dadurch wird der Wachsthum 
der untern Gliedmaſſen befördert, Von eben dieſen 
Veränderungen rühren die Blutfluͤſſe her, die ſich 
an verſchiednen Theilen des Körpers zu verſchlednen 
Lebensjahren ereignen. Z. E. das Naſenbluten bey 
jungen Leuten. Aus eben dieſem Grunde find deute, 
bey welchen die Theile des Körpers nicht im gehdrigen 
Verhaͤltniſſe ſtehn, gewiſſen Krankheiten beſonders 
ausgeſetzt; und wäre es uns moglich, die Verhaͤltniſſe 
unſers Körpers genau zu beſtimmen, ſo würden. wir 
leicht daraus folgern können, was für Krankheiten 
bey gewiſſen Abweichungen davon am meiſten zu bes 
fürchten find. : a F 
Was das Verhaͤltniß der Schlagader mit dem 
Blutaberſyſtem betrifft, fo finden wir, daß die Schlag⸗ 
adern im Verhaͤltniſſe mit den Blutadern in der Ju⸗ 
gend größer find, als im Alter. Wintringham fand 
die Dicke der Haͤute bey den Schlagadern geringer bey 
jungen als bey alten Leuten. Die Schlagadern verlieh⸗ 
ren daher ihre Schlaffigkeit, und werden immer fürs 
ker. Doch bleiben ſie nahe beym Herzen am ſchlaff⸗ 
ſten. Dies hat feine ſehr natürlichen Urſachen, da 
ſie mehr der Gewalt des Herzens und der Saͤfte aus⸗ 
geſetzt find, und von einer größern Weite immer en⸗ 
8 ger 


16 
ger werden; die Blutadern hingegen leiden weniger 
von der Wirkung des Herzens, und die Säfte flieſ⸗ 
fen langſamer in ihnen, da ihre Weite immer zunimmt. 
Daher entſteht bey jungen Leuten die Vollbluͤtigkeit 
der Schlagadern und bey alten die Vollblütigkeit der 
Blutadern, ein Unterſchied, der gewöhnlich eben nicht 
beobachtet wird, ungeachtet er in Anſehung des Tem⸗ 
peraments eine berraͤcheliche Verſchiedenheit hervor⸗ 
bringt. Die Vollbluͤtigkeit der Schlagadern zeigt 
ſich durch eine bluͤhende Geſichtsfarbe, die Vollbluͤ⸗ 
tigkeit der Blutadern aber durch aufgetriebene Blut ⸗ 
adern und Blaͤſſe des Körpers; dieſe Veranderung 
der Vollblüͤtigkeit hat bey einem jeden ſtatt, doch nach 
einem ſehr verſchiednen Maaßſtabe. 

Es kömmt biebey auch ſehr auf die mit den iber 
gen Theilen des Körpers verhaͤltnißmaͤßige Weite und 
Stärke des Herzens, und auf das Verhältniß der 
Lungen im verſchiednen Alter an. Denn da die naͤm⸗ 
liche Menge von Säften in einer gegebenen Zeit durch 
fie und den übrigen Körper laͤuft, fo muß eine zu grofr 
fe Menge von Saͤften nothwendig viel auf fie wür⸗ 
ken, und folglich auf die Beſtimmung des Tempera 
ments einen betraͤchtlichen Einfluß haben. 

5. Die verſchiedne Beſchaffenheit der Nerven⸗ 
kraft, in Abſicht auf Empfindlichkeit, Reitzbarkeit, 
Beweglichkeit und Stärke, Unter Empfindlichkeit 
verſtehe ich die Faͤhigkeit durch aͤuſſere Eindrücke 
Empfindungen erregen zu laſſen; und da ein ver⸗ 
ſchiedner Grad von Stärfe des Eindrucks erfordert 
wird, um dieſen oder jenen Menſchen zu ruͤhren, ſo 
iſt die Empfindlichkeit groͤßer, wenn weniger Kraft 
des Eindrucks erfordert wied, dieſe Empfindung zu er⸗ 
regen. Reitzbarkeit hingegen iſt die Fahigkeit, Ber 
wegungen durch Empfindungen oder andre Urſachen 
erregen zu laſſen. Sie iſt in Rüͤckſicht auf die ve. 
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der Urſache, und in Rlüickſicht auf die Ausdehnung ih⸗ 
rer Würkungen im Körper verſchieden. So braucht 
von zwey Menſchen der eine von einem Brechmittel 
eine weit geringere Gabe, als der andere, um ſich zu 
brechen, oder wenn ſie beyde gleichviel davon nehmen, 
fo wird bey dem einen vielleicht ſich die Würkung blos 
auf den Magen und die Theile einſchraͤnken, die beym 
Brechen nothwendigerweiſe angegriffen werden müſ⸗ 
- fen, und bey dem andern hingegen Zuckungen über 
den ganzen Körper erregen. Von dem Unterſchiede 
der Empfindlichkeit können wir nur obenhin urtheilen, 
da fie nicht immer auf den Grad der Stärke des Ein⸗ 
drucks beruht, ſondern in dieſem Stuͤcke ſehr durch 
Gewohnheit und Uebung veraͤndert werden kann. 
Man muß hauptſaͤchlich darauf ſehn, daß ein großer 
Unterſchied zwiſchen der Empfindlichkeit gegen einen 
gewiſſen Eindruck und zwiſchen der Empfindlichkeit 
gegen den Unterſchied der Staͤrke in der naͤmlichen 
Art von Eindruͤcken iſt, oder gegen den Unterſchied 
von Eindrücken, die nahe mit einander verwandt ſind. 
So konnen zwey Leute gleich empfindlich gegen den 
geringſten Eindruck ſeyn, den ihnen irgend etwas 
ſchmeckendes auf der Zunge erregt, und kann doch der 
eine blos grünen Thee vom Boheethee im Aufguß un⸗ 
terſcheiden, ohne einen merklichen Unterſchied in der 
Guͤte von beyden zu empfinden, dahingegen der and⸗ 
re nicht allein die verſchtednen Grade der Güte beyder 
Arten, ſondern auch, wenn ſie vermiſcht ſind, das 
Verhaͤltniß beyder gegen einander angeben wird. 
Dieſer naͤmliche Unterſchied der Empfindlichkeit zeigt 
ſich beym Gehoͤre noch weit häufiger, Es kann je⸗ 
mand gegen den ſanfteſten Eindruck eines Tones ſehr 
empfindlich ſeyn, ohne einen Unterſchied von Toͤnen 
leicht zu bemerken. Reitzbarkeit muß gemeiniglich mit 
Empfindlichkeit verknüpft ſeyn. Denn da die Bewe⸗ 
Cum Lehr. v. Arzu, ) gung 


gung von der Empfindung abhängt, fo wird jene ge⸗ 
wöhnlich mit dieſer im Verhaͤltniſſe ſtehn. Doch find fie 
nicht unumgaͤnglich nothwendig mit einander verbun⸗ 
den; denn die Reitzbarkeit verändert ſich oft durch eine 
größere oder geringere Spannung und andre Um⸗ 
ſtaͤ de in den bewegenden Faſern ſelbſt, unabhängig 
von der Nervenkraft im Gehirn. Empfindlichkeit 
und Reitzbarkeit find oft mit Schwäche der Ner⸗ 
venkraft und niemals ſehr merklich mit ihrer Staͤrke 
verbunden. 

Die Verſchiedenheit der Mervenkraft zeigt ſich 
noch in einem andern Umſtande, in der Beweglichkeit, 
die in der Leichtigkeit beſteht, womit Bewegungen 
uberhaupt erregt werden, und mit welcher verſchiedne 
Bewegungen auf einander folgen. Im erſten Be⸗ 
tracht iſt Beweglichkeit das naͤmliche, was Reitzbar⸗ 
keit iſt, allein im letztern iſt ſie etwas verſchieden. Es 
iſt einleuchtend, daß die Rervenkraft oder der Em⸗ 
pfindungsplatz bey einem Menſchen Eindrücke weit 
laͤnger behält, als bey einem andern, und daher wird 
die Veraͤnderung von einer Bewegung zur andern bey 
beyden in dem naͤmlichen Verhaͤltniß ſtehn. Dieſe 
Beweglichkeit iſt gewöhnlich bey dem empfindlichſten 
und reitzbarſten Körpern am größten. Endlich iſt auch 
die Nervenkraft, oder das Vermögen des Gehirns, 
merklich in Starke verſchieden. Einige glauben, daß 
die Staͤrke des Körpers von der Staͤrke der einfachen 
feſten Theile abhaͤngt, und ich gebe gern zu, daß ſie 
oft damit verbunden iſt. Allein da der Zuſtand der 
einfachen feſten Theile nicht ſchnell verändert werden 
kann, fo müßen die ſchnellen und vorübergehenden 
Veraͤnderungen von Staͤrke und Schwaͤche den Ver⸗ 
aͤnderungen in dem Zuſtande der Nervenkraft zuzu⸗ 
ſchreiben ſeyn. So findet beym Eintritt von Fiebern 
eine beträchtliche Schwaͤche weit geſchwinder ftatt, als 
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“irgend eine Veraͤnderung in dem Zuſtande der einfa⸗ 
chen feſten Theile moͤglich iſt. Bey Raſenden hinge⸗ 
gen ſieht man oft eine unglaubliche Zunahme von 
Staͤrke, die unmöglich von einer fo ſchnellen Vermeh⸗ 
rung der Steifigkeit in den einfachen Faſern herrüh⸗ 
ren kann. Dieſe Staͤrke der Nervenkraft iſt gar 
nicht mit der Empfindlichkeit verbunden, da eine weit 
größere Gabe eines Arzneymitkels erfordert wird, um 
bey einem Raſenden die naͤmlichen Wirkungen her⸗ 
vorzubringen, die ſie bey andern hat. Faſt eben ſo 
ſelten trifft man fie, nach meiner Meinung, mit Neitz⸗ 
barkeit verknüpft an, denn die ſchwaͤchſten Körper 
find gewohnlich die reitzbarſten. Auch der Beweg⸗ 
lichkeit iſt Nervenkraft zuwider, denn je ſchwaͤcher der 
Körper iſt, deſto voruͤbergehender find auch die Ein⸗ 
drücke; bey ſtarken Leuten trifft hingegen das Ge⸗ 
gentheil zu. 
Ich habe bisher die verſchiednen Urſachen der 
Temperamente angeführt, und will daher auch jetzt 
mich bemühen, zu zeigen, wie dieſe Urſachen mit ein⸗ 
ander vereinigt werden, um verſchiedne Tempera⸗ 
mente zu bilden. Unter den Temperamenten zeichnen 
ſich die am meiſten aus, die dem verſchiednen Alter 
des Menſchen ihren Urſorung zu danken haben. Da 
die Veränderungen im Körper nur allmaͤhlig ſtatt fin⸗ 
den, fo wuͤrde es nicht undienlich feyn, einen Mittel⸗ 
punkt zu beſtimmen, bey welchem die Zunahme des 
Körpers aufhört, und die Abnahme anfaͤngt, und zu⸗ 
gleich die verſchiednen Stuffen der Abnahme und Zu⸗ 
nahme zu bemerken. Da aber dies vielen Schwie⸗ 
rigkeiten unterworfen ift, fo will ich dieſe Materie nur 
obenhin berühren, und die Sebenszeisen anführen, in 
welchen die merkwuͤrdigſten Veränderungen vorfallen. 
Sie laſſen ſich auf vier einſchraͤnken, naͤmlich Kindheit, 
Jugend, Mannheit und Alter, N 
. 
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„In der Kindheit find die feſten Theile ſehr 
ſchlaff, die Säfte find verhaͤltnißmaͤßig haͤufig ? waͤß 
ſericht und milde. Der Korper hat viel Blut im 
Verhaͤltniß mit dem zellichten Weſen. Der Kopf 
und das Herz find groß in Ruͤckſicht auf den Koͤr⸗ 
per; die Schlagadern ſind gegen die Blutadern zahl⸗ 
teich und groß; den Abſonderungsdrüſen fehlt noch 
ihre gehörige Größe, die lymphatiſchen hingegen find 
größer, als in den folgenden Lebenszeiten. Das Ner⸗ 
venſyſtem iſt ſehr empfindlich, ohne doch Eindruͤcke 
genau bemerken zu können; die Netzbarket iſt groß 
und mit Schwaͤche verbunden, eine große Beweglich⸗ 
keit legt den Grund zu großem Leichtſinn. Ueber⸗ 
haupt iſt das Nervenſyſtem ſtark, in Rückſicht auf die 
gegenwaͤrtigen Lebensjahre, aber ſchwaͤcher, als im 
reifern Alter. 7 . 

Jugend, die ſich ihrer Staͤrke naht. Sbeſg⸗ 
keit und Stärke find jetzt größer, aber in Ruͤckſicht 
auf den Mittelpunkt hat die Schlaffheit doch noch die 
Oberhand. Die Säfte find im Verhaͤltniß mit den 
Gefaͤſſen nicht mehr fo häufig, aber dennoch zeigt ſich 
noch ihr Ueberfluß. Die zellichte Subſtanz, auf welche 
der Wachsthum des. Körpers bis zu feiner Stärke und 
noch lange nachher ankommt, iſt ſtaͤrker; das Herz 
ſteht mehr im Gleichgewichte mit dem Körper, als 
vorher; die Schlagadern find, in Rückſicht auf die 
Blutadern, etwas kleiner, aber haben dennoch immer 
das Uebergewicht; alle Eingeweide find größer, vor⸗ 
zuͤglich die dungen, und die Gefaͤſſe ſteifer. Der Zus 
fluß nach den Lungen iſt daher ſtaͤrker, woraus ſich 
die Krankheiten dieſes Alters, Blutſpeyen, Lungen⸗ 
entzündung u. d. g. erklaͤren laſſen. Reitzbarkeit und 
Empfindlichkeit ſind noch ſo ſtark, als vorhin, allein 
dieſe iſt durch die Spannung der Adern, und folglich 
auch der Faſern genauer, als vorhin. Jene iſt 5 
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faſt ſtaͤrker, als fie es vorher war, und daher ruͤhrt 
der Hang zum Zorn bey jungen Leuten. Die Be⸗ 
„ iſt groß, doch mit weniger Leichtſinn ver⸗ 
knuͤpft. 1 
Die eigentliche Zeit der Mannheit laßt ſich nicht 
genau beftimmen, da verſchiedne Leute in verſchiednen 
Jahren ihre völlige Stärke erhalten. Doch glaube 
ich, daß man das fünf und dreyßigſte Jahr ungefaͤhr 
dafür annehmen kann. In Ruüͤckſicht auf den Mit⸗ 
telpunkt fangen die feſten Theile jetzt an, zu ſteif zu 
werden. Die Säfte nehmen im Verhaͤltniſſe zu den 
feſten Theilen ab, und daher findet Trockenheit ſtatt. 
Das Herz ift kleiner in Vergleichung mit den Schlag⸗ 
adern, und aͤuſſert ſeine Staͤrke weniger, als vorhin. 
Hiergus entſteht ein langſamerer Kreislauf, eine ſtaͤr⸗ 
a. Ne von Oehl, Feiſtigkeit und zugleich 
ein fluß von Saͤften in den Auffern Theilen 
(ſucculency.) Bisher waren die Säfte noch wenig 
Veränderungen ausgeſetzt, aber jetzt äuffern fie einen 
Hang zur Schaͤrfe. Die Schlagadern fangen an, 
kleiner zu werden, und die Blutadern erhalten das 
Uebergewicht. Die Abfonderungsdräfen find größer, 
die lymphatiſchen Gefäffe mit ihren Dohfen hingegen 
nehmen ab. Empfindlichkeit, Reitzbarkeit, Beweg⸗ 
lichkeit, und folglich auch Geſchwindigkeit und Leicht⸗ 
ſinn vermindern ſich jetzt allmaͤhlig. Bis auf dieſen 
Zeitpunkt wuchs die Staͤrke immer mehr, allein jetzt 
ſteht fie auf ihrer vollen Höhe, und nimmt nachher 
vornehmlich wegen der Steifigkeit eines jeden Theiles 
des Körpers ſtuffenweiſe ab. Bey Kindern beſtehn 
die Muſkeln aus wahren Fleiſchfaſern ohne viel Seh⸗ 
nen, aber bey Maͤnnern ſind die ſehnichten Theile zu 
viel im Verhaͤltniſſe mit den fleiſchichten, und viel⸗ 
leicht nimmt in eben dieſem Verhaͤltniſſe die Staͤrke 
ab. Mannheit fänge zwar bey einigen früher, ben 
andern 
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andern ſpaͤter an, allein von ihrem Anfange bis zum 
funfzigften Jahre iſt fie weniger Veränderungen un⸗ 
terworfen, als die übrigen: Alter. 


Wenn das eigentliche Alter anfange, iſt ſchwer 
zu beſtimmen, allein wenn es ſich aͤuſſert, ſo zeigt ſich 
zugleich Steifigkeit in großem Uebermaaſſe. Trocken⸗ 
heit entſteht jetzt von dem geringen Verhaͤltniſſe der 
Säfte, ſo wohl in den Gefaͤſſen des Kreislaufs, als 
im Zellengewebe. Die Schaͤrfe in den Saͤften nimmt 
überhand, vielleicht um den Zuſammenhang des 
Blutes zu verringern, und dadurch den Mangel ſei⸗ 
ner Fluͤßigkeit zu erſeten. Anſtatt der Vollbluͤtigkeit 
in den Schlagadern, findet man jetzt die Blutadern 
uͤberhaͤuft. Die lymphatiſchen Gefäffe verſchwinden 
faſt ganz. Durch die Schwäche der Nervenkraft, 
und die Steifigkeit der einfachen feſten Theile neh⸗ 
men Empfindlichkeit, Reitzbarkeit und Beweglichkeit 
merklich ab. 


Allein die verſchiednen Veraͤnderungen, nach 
welchen wir eben die vier Hauptalter beſtimmt haben, 
ereignen ſich nicht alle fo gleichförmig, ſondern es aͤuſ⸗ 
fern ſich durch das ganze Leben hindurch immer etliche 
merkwürdige beſondre Umſtaͤnde. So zeigen ſich, in 
Abſieht auf das Geſchlecht, bey dem weiblichen eine 
größere Schlaffheit, mehr Feuchtigkeit, duͤnnere Saͤf⸗ 
te, Vollblütigkeit der Schlagadern, eine größere Em⸗ 
pfindlichkeit, Reizbarkeit und Schwäche, und mehr 
Leichtſinn, ſo daß Frauenzimmer laͤnger das Kenn⸗ 
zeichen der Jugend an ſich haben, als Mannsperſo⸗ 
nen. Ueberhaupt findet man bey jedermann gewiſſe 
feinem Temperament beſonders eigne Umſtaͤnde. Doch 
haben die vier Temperamente der Alten nichts deſto 
weniger ihren Grund, und laſſen ſich nach der eben 
erwähnten Theorie erklaͤren. Unter dieſen vier Tem⸗ 
ar pera⸗ 
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peramenten zeichnen ſich das ſanguiniſche und melan⸗ 
choliſche, oder die Temperamente der Jugend und des 
Alters vorzüglich aus. 


Das ſanguiniſche Temperament erkennt man 
an der Schlaffheit der feſten Theile, dem weichen 
Haare, der Größe der Schlagadern, dem Ueberfluſſe 
von Saͤften und der blühenden Geſichtsfarbe; die 

Nervenkraft hat eine große Empfindlichkeit, haupt⸗ 
ſaͤchlich für angenehme Gegenſtaͤnde; die Reitzbarkeit 
bat der Vollblütigkeit, und die Beweglichkeit und 
Leichtſinnigkeit der Schlaffheit der feſten Theile ihren 
Urſprung zu danken. Alle dieſe Kennzeichen aͤuſſern 
ſich ſehr deutlich, und die Krankheiten dieſes Alters 
geben einen neuen Beweis davon ab. Allein da dieſe 

von einer Schlaffheit des Körpers herrühren, fo find 
fie weniger gefährlich, und leichter zu heilen. ! 


i Bey dem melancholiſchen Temperament findet 
ſich eine größere Steifigkeit der feſten Theile, die ſich 
durch die Haͤrte und Kraͤuſe des Haares zu erkennen 
giebt. Das Verhaͤltniß der Säfte iſt gering, und 
hieraus entſtehn Trockniß und Magerkeit. Die ge⸗ 
tingere Größe der Schlagadern verurſacht Bläſſe. 
Durch die Vollblütigkeit der Blutadern treiben dieſe 
auf, und veranlaſſen eine hellbraune (livid) Geſichts⸗ 
farbe. Die Empfindlichkeit iſt gewöhnlich ſehr ſtark, 
und immer ſehr genau; die Reitzbarkeit ift mäßig, 

aber die Eindrücke haften ſehr lange. Die Stand⸗ 
haftigkeit in Handlungen iſt ſehr groß, die Bewer 
gungen ſind langſam, aber mit vieler Staͤrke ver⸗ 
knüpft, denn, wenn dies Temperament gar zu ſehr 
die Oberhand behaͤlt, wie bey Raſenden, ſo giebt es 
die größten Beweiſe von menſchlicher Stärke, die ich 
kenne. Dies Temperament zeigt ſich am deutlich ſten 
im Alter, und bey Mannsperſonen. Es äuſſert 5 
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auch durch feine Krankheiten, die güldne Ader, den 
Schlagfluß, Verſtopfung der Eingeweide, vorzuͤglich 
der Leber, Waſſerſuchten und Krankheiten der Gedaͤr⸗ 
me, die vornehmlich von dem ſchwaͤchern und langſa⸗ 
mern Einfluß der Nervenkraft herruͤhren. 

Die andern beyden Temperamente laſſen ſich 
nicht ſo leicht erklaͤren. Das choleriſche findet zwi⸗ 
ſchen der Jugend und Mannheit ſtatt. Bey ihm find 
die Säfte gleichmaͤßiger vertheilt. Seine Empfind⸗ 
lichkeit iſt geringer, allein durch die größere Span⸗ 
nung iſt auch die Reitzbarkeit größer, Man findet 
dabey weniger Beweglichkeit und Leichtſinn, und die 
Staͤrke der Nervenkraft iſt von größerer Dauer. 


Das phlegmatiſche Temperament unterſcheidet 
ſich ſo wenig durch das Alter, als durch das Ge⸗ 
ſchlecht. An Schlaffheit und ſaftreichem Weſen (ſue⸗ 
eulency) kömmt es dem ſanguiniſchen gleich, allein es 
unterſcheidet ſich von dieſem und den melancholiſchen 
Temperamente durch eine gleichmäßigere Vertheilung 
der Saͤfte. Sonſt unterſcheidet es ſich auch noch 
von den fanguinifchen durch feine geringere Empfind⸗ 
lichkeit, Reisbarfelt, Beweglichkeit, und vielleicht auch 
in Anſehung der Staͤrke, die doch zuweilen ſehr 
groß iſt. 

Dies waͤren alſo die Temperamente der Alten, 
deren ich blos erwaͤhnt habe, um zu zeigen, was fuͤr 
Umſtaͤnde ſich in einem Temperamente mit einander 
vereinigen laſſen. Sonſt ift ihre Verſchiedenheit fo 
groß, daß man fie ſchwer von einander unterſcheiden, 
und noch weniger unter ihre Geſchlechter und Arten 
bringen kann. Sonſt konnte man noch über den Ein⸗ 
fluß der Temperamente auf das Genie und ſelbſt das 
Herz des Menſchen viele wichtige Betrachtungen ans 
ſtellen, die aber nicht zu meinem Zwecke gehoren. Ich 


würde 
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würde dieſe Materle ganz unberührt gelaſſen haben, 
wenn es nicht bey den Anzeigen in der Heilung der 
Krankheiten oft darauf ankaͤme. Jedoch bleibt die 
Nervenkraft immer unſer Hauptaugenmerk bey der 
Verordnung der Arzneymittel, da fie allein plötzliche 
und wichtige Veraͤnderungen im Körper hervorbringen 
kann; da wir den Zuſtand der einfachen feſten Theile, 
die Beſchaffenheit und das Verhaͤltniß der Saͤfte ſo 
wenig in unſrer Gewalt haben. Dieſen letztern Satz 
kann ich leicht aus folgenden Grunden beweiſen. Are 
neymittel, die auf die einfachen feſten Theile würken, 
Einen ihre Wirkungen nicht weit in den Körper fort⸗ 
ſetzen. Zweytens kann das Verhaͤleniß zwiſchen den 
feſten und fluͤßigen Theilen leicht durch Nahrungsmit⸗ 
tel und Lebensart verändert werden. Drittens koͤn⸗ 
nen Arzneymittel wenig auf die Beſchaffenheit der 
Saͤfte wuͤrken, die ausgenommen, die zu den Nah⸗ 
rungsmitteln gehören, und die daher nur langſame 
Veraͤnderungen hervorbringen konnen. Meine Be⸗ 
weiſe hievon werde ich weiter hin in dieſem Werke 
geben. Viertens kann die Vertheilung der Säfte 
nicht leicht anders, als mit den Fortgang der Jahre 
geandert werden, und folglich vermögen hier Arzney⸗ 
mittel nur wenig. 

Ich gehe jetzt zu dem Einfluffe fort, den Idio⸗ 
ſynkraſſe und Gewohnheit haben, da die Lehre von 
den Temperamenten überall mit ihnen durchwebt iſt. 


Idioſynkraſie iſt eine beſondre Beſchaffenheit des 
Temperaments in einem beſondern Theile des Koͤr⸗ 
pers, z. B. eine beſonders große Schlaffheit oder 
Steifigkeit, oder ein zu großes oder zu kleines Ver⸗ 
9 von Saͤften zu den feſten Theilen des Körpers, 

ieſe ſonderbare Beſchaffenheit zeigt ſich ſelbſt in den 
Säften, und ruͤhrt hier vielleicht von beſondern Gaͤh⸗ 
rungs 
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rungsmitteln her, die im Körper wuͤrken. So kann ein 
faules Gaͤhrungsmittel die Saͤfte bey einem Men⸗ 
ſchen, der von Gemüß lebt, laugenartiger machen, 
als bey einem andern, der groͤßtentheils Fleiſchſpeiſen 
genießt. 

Die Idioſynkraſie zeigt ſich hauptſaͤchlich durch 
eine beſondre Empfindlichkeit oder Reitzbarkeit eines 
beſondern Theiles, wodurch dieſer Theil ſchwacher 
Eindrücke von einer gewiſſen Art und von keiner an⸗ 
dern fähig wird. So hab ich jemand gekannt, dem 
der Geruch vom Hammelfleiſche Ohnmachten verur⸗ 


; ya Ueberhaupt hat die Idioſynkraſie einen be⸗ 


ondern Einfluß auf die Wuͤrkungen der Arzneyen, 
und man follte daher nie ein ſehr würkſames Mittel 
einem Kranken geben, ohne vorher unterſucht zu ha⸗ 
ben, ob in ſeinem Koͤrper etwas vorhanden ſey, das 
wider den Gebrauch der Arzney ſelbſt ſtreitet, oder 
wenigſtens den Arzt abhalten konnte, fie in der ges 
wohnlichen Doſe zu geben. Hat der Kranke ſelbſt 
die Arzney noch nie gebraucht, fo erkundige man ſich, 
ob ſie auf feine Eltern vielleicht befondre Wuͤrkungen 
geaͤuſſert habe, denn man findet oft, daß Idioſyn⸗ 
kraſie erblich iſt. f 

So wichtig nun auch der Einfluß der Idioſyn⸗ 
kraſie iſt, fo kommt es doch auch bey ihr wieder ſehr 
auf die Gewohnheit an, die ſelbſt das ganze Tempe⸗ 
rament verbeſſern, befeſtigen, auslöſchen, oder ſogar 
vollig umſchaffen kann. Gewohnheit iſt die häufige 
Wiederhohlung von Eindrücken auf den Körper, Sie 
auſſert ihre Wirkungen auf folgende fünf Stuͤcke. 
1) Auf die einfachen feſten Theile, 2) auf die Werk⸗ 
zeuge der Sinne, 3) auf die bewegende Kraft, 4) auf 
die ganze Nervenkraft, 5) auf das Syſtem der 
Blutgefaͤſſe. 3 FERNER 2 

5 Wür⸗ 
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Wuͤrkungen der Gewohnheit auf die einfa⸗ 
chen feſten Theile. Die Gewohnheit beſtimmt den 
Grad der Biegſamkeit, deren ſie faͤhig ſind. Durch 
häufig wiederhohlte Biegungen laſſen ſich die kleinen 
Theilchen, aus welchen die feſten Theile beſtehn, ge⸗ 
ſchmeidiger und beweglicher anf einander machen. 
Wenn eine Darmſeite ausgeſtreckt, und in der Mitte 
ein Gewicht daran gehaͤngt wird, ſo laͤßt ſie ſich viel⸗ 
leicht einen halben Zoll herabbiegen, durch "häufige 
Wiederhohlung des nämlichen Gewichts, oder durch 
die Vermehrung deſſelben, kann man dieſe Biegſam⸗ 
keit verdoppeln. Durch den Grad der Biegſamkeit 
laͤßt ſich auch der Grad der Schwingung beſtimmen, 
nur muß die Biegſamkeit nicht ſo weit getrieben wer⸗ 
den, daß die Federkraft darunter leidet, weil ſie ſonſt 
Schlaffheit verurſacht. Auch der Grad der Span⸗ 
nung laͤßt ſich durch Gewohnheit beſtimmen; denn die 
naͤmliche elaſtiſche Saite, die jetzt in einem gewiſſen 
Grade von Spannung ſchwingt, wird durch haͤufige 
Wiederhohlung dieſer Schwingungen ſo erſchlafft 
werden, daß die Ausdehnung erneuert werden muß, 
um die naͤmliche Spannung, und folglich auch die 
nämlichen Schwingungen hervorzubringen. Die 
Nothwendigkeit eines gewiſſen Grades von Span⸗ 
nung zeigt ſich häufig in der thieriſchen Oeconomie; 
3. B. wenn verſchiedne Muſkeln ſich vereinigen, einen 
feſten Punkt zu machen, und ſich einander Spannung 
zu verſchaffen. So ſieht man oft ein ſchwaches Kind 
im Gehn wanken, allein wenn man ihm ein Gewicht 
zu tragen giebt, und dadurch die Spannung ſeines 
Körpers vermehrt, ſo wird ſein Gang feſter. Auf 
die naͤmliche Art vermehrt Vollblütigkeit die Stärke, 
indem fie die Gefaͤſſe ausdehnt, und folglich die feſten 
Theile ſpannt. So kann ein Menſch in wenig Tagen 
durch gute Nahrungsmittel ſehr ſtark werden, da im 

Gegen⸗ 
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Gegenthell Ausleerungen ſehr durch die verminderte 
Spannung ſchwaͤchen. Was ich eben hier geſagt ha⸗ 
be, kann nicht genau auf die einfachen Faſern ange⸗ 
wandt werden, da die bewegenden Faſern vielleicht 
einen groſſen Einfluß dabey aͤuſſern. 

Wuͤrkungen der Gewohnheit auf die Werk⸗ 
zeuge der Sinne. Wiederhohlung vermindert Em⸗ 
pfindlichkeit, und wenn es zuweilen auch ſcheint, als 
wenn ſſe dieſelbe vermehrte, ſo geſchieht dies doch blos 
in fo fern, als fie die Vorſtellung von verſchiednen 
Graden von Eindrücken genauer macht. Wieder⸗ 
hohlung allein macht dauerhafte Eindrücke, und legt 
dadurch den Grund zum Gedaͤchtniſſe, denn einzelne 
Eindrücke bleiben nur eine kurze Zeit, und werden 
bald vergeſſen. So kann jemand, der jetzt nur eine 
geringe Kenntniß von Tuͤchern hat, dadurch, daß er 
haͤufig damit umgeht, eine Geſchicklichkeit erlangen, 
fie von einander zu unterſcheiden, die andern faft uns 
möglich ſcheint. Man Hält dies oft faͤlſchlich Für eine 
feinere Empfindlichkeit, da es ein allgemeines Geſetz 
iſt, daß Wiederholung von Eindrücken uns ſtumpfer 
macht. Man ſieht dies deutlich an der Wirkung von 
Arzneyen; denn alle Arzneyen, die auf die Werkzeu⸗ 
ge der Sinne würken, müſſen nach einiger Zeit in 
ſtaͤrkerer Doſe gegeben werden, um eben ſo viel Wuͤr⸗ 
kung, als anfangs, hervorzubringen. Dies geht ſo 
weit, daß man oft eine Arzney mit einer ſchwaͤchern 
von der naͤmlichen Art vertauſchen muß. Doch giebt 
es auch hier Ausnahmen von der Regel. Ich ſelbſt 
babe Leute gekannt, die ihren Magen durch häufige 
Brechmittel ſo reitzbar gemacht haben, daß der zwan⸗ 
zigſte Theil von der erſten Doſe hinreichend war, die 


nämliche Würkung hervorzubringen. Doth ereignet 


ſich dies vermuthlich häufiger, wenn das naͤmliche 
Brechmittel denſelben Tag, oder gar noch öfter wie⸗ 
; Ders 
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derholt wird, wie ich dergleichen Beyſpiele kenne, als 
wenn das naͤmliche Brechmittel in betraͤchtlichen Zwi⸗ 
ſchenraͤnmen genommen wird, in welchem letzteren 
Falle die allgemeine Regel gilt. Einen zweyten Be⸗ 
weis, daß die Reitzbarkeit vergrößert werde, wenn 
der erſte Eindruck ſtark iſt, giebt die Wirkung der 
Furcht. Wenn dieſe anfaͤnglich gering iſt, ſo vermin⸗ 
dert fie ſich immer mehr durch Wiederhohlung; er⸗ 
ſchrickt aber jemand das erſtemal ſehr heftig, fo 
zeigt die Erfahrung, daß ein kleines ähnliches Schre⸗ 
cken die größte Würkung auf ihn hat, ein Umſtand, 
der blos dem Uebermaaſſe des erſten Eindrucks zuge⸗ 
ſchrieben werden kann. Man kann ſonſt auch noch 
die Stärke der Eindruͤcke aus der Beziehung beur⸗ 
theilen, die ſie auf einander haben. So kann der 
Mangel einer gewiſſen Empfindung unangenehm wer⸗ 
den, und eben dies geſchieht mit ſchwachen Empfin⸗ 
dungen, die ſich dieſem Mangel nähern, Aber auf 
der andern Seite misfallen uns dieſe ſtarke Empfin⸗ 
dungen ebenfalls, Die angenehmen Empfindungen 
find gewohnlich von mittler Stärke, jedoch kommt es 
biebey auch ſehr auf die Art des Eindrucks an. Die 
zurückgehenden Empfindungen von Vergnügen und 
Schmerz laffen ſich beide durch Wiederhohlung vollig 
verändern. So wird Toback, der anfaͤnglich ſehr un⸗ 
angenehm iſt, bald durch Gewohnheit angenehm. 
Die gefallenden mittlern Eindruͤcke werden endlich 
durch Wiederhohlung unſchmackhaft. Dies iſt der 
Grund der Lebe zum Neuen. Unſere Empfindungen 
veraͤndern ſich nicht allein auf dieſe Art, ſondern ſie 
hängen auch gewiſſermaſſen vom Verhaͤltniß ab. 
So kann, nachdem der Körper beſchaffen iſt, bie naͤm⸗ 
liche Sache zu einer Zeit warm und zur andern kalt 
ſcheinen. Angenehme Gegenſtaͤnde verändern ſich 
auf die naͤmliche Art. Man hat ſich in der Welte 
weis⸗ 


an, 


weisheit ſehr mit Hitze und Kälte beſchaͤftigt, und die 


Naturen von beiden genau zu beſtimmen geſucht, al⸗ 
lein mein eben angeführter Satz iſt ein neuer Beweis, 
daß fie blos Herhaltnißmäßig find, Doch vermin⸗ 
dert wiederhohlte Kaͤlte immer unſre Empfindlichkeit, 
weill fie unſre Faſern ſteifer und dichter macht; Hitze 
hingegen verurſacht Erfehlafung, und muß folglich 
unfre Empfindlichkeit vermehren. 


9 Die Verknüpfung der Begriffe, auf welcher un⸗ 


ſer Gedaͤchtniß und alle unſre Verſtandskraͤfte beru⸗ 


ben, gehört ebenfalls hieher, da fie blos eine Wuͤrkung 
der Gewohnheit iſt. 5 Einfluß auf den Koͤrper 
zeigt ſich ſehr haufig. Eine widrige Arzney erregt 
Eckel, oder gar Brechen, und blos der Anblick da⸗ 


von hat in der Folge die naͤmlichen Würkungen. Ich 


will blos eine Anwendung davon auf die Heilung der 
Krankheiten machen, bey welchen es ſehr auf die Ver⸗ 
meidung von Reitz ankommt, und bey welchen man 
daher alles, was nur irgend einen Reitz auf die ent⸗ 
fernteſte Art erregen kann, aus dem Wege ſchaffen 
muß. So muß man bey Raſenden, die durch den 
Anblick einer Perſon in Wuth geſetzt werden, nicht 
allein dieſe Perſon von ihnen entfernt halten, ſondern 
auch alle, die er oft bey ihr ſah, damit er nicht durch 


ſie an dieſe Perſon errinnert werde. So koͤnnen im 


Gegentheil auch Verknüpfungen der Begriffe, die 


dem Anſchein nach eine ganz andre Würkung aufden 


Koͤrper hervorbringen ſollten, durch Gewohnheit noth⸗ 
wendig werden. Ein Menſch, der lange in der Nach⸗ 
barſchaft eines großen Geraͤuſches geſchlafen hat, wird 
dadurch gar nicht geſtoͤrt, ſondern dieſer Laͤrm wird 
Po nachher ſogar nothwendig, um einſchlafen zu 
koͤnnen. Und daher duͤrfen wir nicht immer Urſa⸗ 


chen, die ihrer Würkung entgegengeſetzt zu ſeyn ſchei⸗ 


nen, 


nen, aus dem Wege räumen, wenn die Gewohnheit 

ſie nothwendig gemacht hat. 3 0 . 
Wiuürkungen der Gewohnheit auf die bewe⸗ 
genden Faſern. Ein gewiſſer Grad von Spannung 
ſſt zur Bewegung nothwendig, und muß von der Ge⸗ 
wohnheit beſtimmt werden. Ein Fechter, der fi) 
einmal an ein gewiſſes Rappier gewohnt hat, Führe 
ein ſchwereres oder leichteres nicht mit der naͤmlichen 
Feſtigkeit und Behendigkeit. Eben ſo nothwendig 
iſt es, daß eine jede Bewegung in der naͤmlichen Lage 
und Stellung des Körpers geſchehe, in welcher der 
Menſch dieſe Bewegung zu machen gewohnt war. 
Man ſchrelbt bey Operationen der Wunbärzte gemei⸗ 
niglich eine beſondre Stellung vor, allein hat ſich der 
Wundarzt an eine andre gewoͤhnt, ſo wird er ohne 
fie, wenn fie auch noch fo ungeſchickt wäre, die Ope⸗ 
ration nicht gut verrichten koͤnnen. g 
Die Gewohnheit beſtimmt auch den Grad der 
Schwingung, deſſen die bewegenden Faſern faͤhig 
ſind. Ein Menſch, der ſich an ſtarke Anſtrengungen 
feiner Muskeln gewöhnt hat, iſt zu feinern völlig uns 
faͤhig. Zum Schreiben wird nur eine geringe Zus 
ſammenziehung der Muſkeln erfordert, und daher 
ſchreiben Leute, die an ftärfere Bewegungen dieſer 
Muſkeln gewöhnt find, immer mit weniger es 

ſtigkeit. N 
Die Spannung, die man ſonſt den einfachen 
Faſern beymaß, laͤßt ſich wahrſcheinlicher von den be⸗ 
wegenden Faſern herleiten. Denn auſſer der Span⸗ 
nung von einer bloſſen Ausdehnung, giebt es auch 
noch eine Spannung, die vom Reitz und der Verbin⸗ 
dung mit andern Theilen des Körpers herruͤhrt. Ei⸗ 
ne Spannung des Magens von Speiſen verurſacht 
eine Spannung über den ganzen Körper. Wein und 
geiſtige 
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geiſtige Getraͤnke bringen eine Spannung hervor, 
und daher wird bey einem Menſchen, der vor Zittern 
kaum das Glas zum Munde bringen kann, ſo bald 
er es ausgeleert hat, der ganze Körper feſt. Hat 


ſich der Körper einmal an einen ſolchen Reitz gewöhnt, 


ſo wird er ſchlaff und ſchwach, ſo bald ihm dieſer 
Reitz nicht zur gewohnlichen Zeit verſchafft wird. 

Die Gewohnheit giebt auch eine Leichtigkeit der 
Bewegung, die von der Ausdehnung herzurühren 
ſcheint, welche die Nervenkraft in den bewegenden 
Faſern verurſacht. Sie entſtehe aber auch wie ſie 
wolle, fo ſieht man ihre Wuͤrkung doch ſehr deutlich, 
da jede neue und ungewöhnliche Bewegung mit groſ⸗ 
ſer Beſchwerlichkeit gemacht wird. 

Ich habe vorhin gezeigt, daß die Empfindlichkeit 
durch Wiederhohlung vermindert wird; doch zeigt 
ſich zuweilen grade das Gegentheil, welches davon 
herruͤhrt, daß die Nervenkraft durch die Gewohnheit 
leichter in den Theil flieffen kann. Aufmerkſamkeit 
auf einen gewiſſen Gegenſtand kann ebenfalls einen 
großeren Einfluß in einen beſondern Theil verurſachen, 
und dadurch die Empfindlichkeit und Reitzbarkeit die⸗ 
ſes Theiles vermehren. 

Was die Leichtigkeit der Bewegung betrifft, 
fo fließt die Nervenkraft ohne Zweifel am leichteſten in 
die Theile, nach welchen ſie ihren Weg zu nehmen ge⸗ 
wohnt iſt. Doch beruht die Leichtigkeit der Bewe⸗ 
gung nicht blos hierauf allein, ſondern auch darauf, 
daß viele Mufkeln ſich zu einer Bewegung vereini⸗ 
gen. Winslow hat beobachtet, daß viele Muskeln, 
wenn eine Bewegung hervorgebracht werden ſoll, ſich 
vereinigen, und den vornehmſten bewegenden Mu⸗ 
ſkeln, und denen, die ihre Bewegung veraͤndern und 
maͤßigen, dadurch einen feſten Punkt e 

ur 
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Durch häufige Wieberbohlung wird nicht allein der 
Einfluß in dieſe Muskeln freyer, ſondern wir lernen 
dabey auch durch die Erfahrung die beſte Stellung des 
Körpers und Vereinigung von Mufkeln, um eine 
Bewegung mit Leichtigkeit und Feſtigkeit hervorzu⸗ 

bringen. \ 

Die Gewohnheit verurſacht auch Bewegungen, 
die zu gewiſſen Zeiten von jr/bft wieder entſtehen, 
wenn die erregenden Urfachen auch völlig aus dem 
Wege geraͤumt ſind. So giebt es Beyſpiele von 
Leuten, die eine oft ſich wieder einſtellende Neigung 
zum Brechen durch ein unüberlegt gegebenes Brech⸗ 
mittel bekamen. Aus eben dieſer Urſache ſchlagen 
krampfhafte Zufälle fo leicht Wurzel, und find fo 
ſchwer zu heilen, da man nicht allein alle erregenden 
Urſachen, ſelbſt im geringſten Grade, ſondern auch 
alles, was mit ihnen in Verbindung ſteht, aufs ſorg⸗ 
faͤltigſte vermeiden muß. 

Die Gewohnheit giebt auch Stärke der Bewe⸗ 
gung. Staͤrke beruht auf groſſen Schwingungen, 
auf einem freyen und haͤufigen Einfluß der Nerven⸗ 
kraft, und auf dichten feſten Theilen. Ich habe ſchon 
vorhin erklart, wie alle dieſe Umſtaͤnde durch Wieder⸗ 
hohlung hervorgebracht werden können, und will da⸗ 
ber zur Erläuterung nur folgendes Beyſpiel anführen. 
Ein Mann, der ein Kalb aufheben kann, wird, wenn 
er dieſe Uebung täglich wiederhohlt, im Stande ſeyn, 
es aufzuheben, wenn es zur volligen Größe eines 
Stiers gelangt iſt. 0 a 

Alles dies iſt in der Ausübung der Arzneywiſ⸗ 
ſenſchaft von großer Wichtigkeit, ungeachtet man nur 
wenig Aufmerkſamkeit darauf wendet. Die Wieder⸗ 
berſtellung ſchwacher Leute hänge großentheils von 
körperlicher Bewegung ab, die unter ihren Kraͤften 

Call, Lehr. v. Arzneym. € oder 


34 


oder ihnen doch wenigſtens angemeſſen iſt. Dieſe 
Bewegung muß häufig wiederhohlt und allmaͤhlig ver⸗ 
mehrt werden. Eben ſo nothwendig iſt es, darauf 
zu ſehn, daß die Gewohnheit die beſondre Geſchwin⸗ 
digkeit beſtimmt, mit der eine jede Bewegung geſchehn 
fol, denn ein Menſch, der eine beträchtliche Zeit ſich 
nur an einen gewiſſen Grad von Geſchwindigkeit ges 
woͤhnt hat, wird zu einer größern unfaͤhig. Auch die 
Ordnung, in der unſre Bewegungen auf einander 
folgen, wird durch Gewohnheit beſtimmt, denn wenn 
man eine Zeitlang Bewegungen in einer gewiſſen Rei⸗ 
he nach einander wiederhohlt hat, ſo wird man ſie 
nicht leicht auſſer derſelben verrichten konnen. Selbſt 
Bewegungen und Empfindungen werden durch Ge⸗ 
wohnheit mit einander verknuͤpft. So iſt es ſehr ge⸗ 
wöhnlich, beym Schlafengehn ſein Waſſer zu laſſen, 
und hat man dies eine Zeitlang gethan, ſo wird man 
nachher immer zu eben der Zeit ſein Waſſer laſſen, 


wenn man auch ſonſt gar keinen Reitz dazu haͤtte. 


Auf dieſe Art kann man gewiſſe Ausleerungen feinem 
Willen unterwerfen, ein Umſtand, der bey ſeiner 
Anlage der Daͤrme zu Verſtopfungen eine gute Regel 
an die Hand giebt; denn wenn man ſich an dieſe Aus⸗ 
leerung zu einer gewiſſen Zeit gewöhnt, jo wird ſie 
einem nachher um die naͤmliche Zeit weit leichter wer⸗ 
den. Ferner iſt es merkwuͤrdig, daß gewiſſe Bewe⸗ 
gungen mit andern Bewegungen unzertrennlich ver⸗ 
knüpft find, welches vielleicht oft von dem nothwendi⸗ 
gen Grade der Spannung, aber zuweilen aueh blos 


von Gewohnheit herruͤhrt, wovon wir ein Beyſpiel 


an ber gleichfoͤrmigen Bewegung unſrer Augen 
haben. 

Vielleicht haͤngt die Stärke und Feſtigkeit aller 
unſrer innerlichen Verrichtungen, z. B. des Herzens, 
das vermuthlich im Anfange unter der Herrſchaft des 
* Willens 
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\ 
Willens ſtand, auch don der Gewohnheit ab; und 
dieſe von der Gewohnheit erzeugte Feſtigkeit iſt dem 
Körper ſehr zutraͤglieh, da das Herz, wenn es unter 
der Herrſchaft des Willens ſtaͤnde, auch feinen Leiden⸗ 
ſchaften unterworfen ſeyn würde. 17 1 
Wurkungen der Gewohnheit auf die ganze 
Nervenkraft. Wir haben geſehn, daß der Einfluß 
des Nervenſafts durch Gewohnheit leichter nach einem 
Theile als nach einem andern gezogen werde; und da 
alle Theile des Korpers genau mit einander verbunden 
ſind, ſo konnen die Empfindlichkeit, die Reilzharkeit 
und Stärfe irgend eines beſondern Theiles dadurch 
vermehrt werden. Die Gewohnheit hat auch das 
Vermögen, das natürliche Temperament zu veraͤn⸗ 
dern, und ein neues hervorzubringen. Sie kann Be⸗ 
wegungen periodifch machen, und bringt es gar fo 
weit, daß ſie von ſelbſt zu gewiſſen Perioden wieder 
entſtehn. Ein Beyſpiel davon giebt uns der Schlaf, 
der von einer Erfehöpfung der Mervenkraft herruͤhren 
ſoll, und in einer Ruhe der willkuͤhrlichen Bewegun⸗ 
gen beſteht, um dadurch dieſe Kraft zu erſetzen. Al⸗ 
lein wenn dies der Fall waͤre, ſo wuͤrde der Schlaf 
ſich zü verſchiednen Zeiten wieder einſtellen, fo wie die 
Urſachen, die den Einfluß der Nerven vermindern, 
ſtaͤrker oder ſchwaͤcher würkten. Eben dies zeigt ſich 
in unſrer Eßbegierde, die ſich blos aus Gewohnheit 
zu gewiſſen Zeiten einfindet. Der Hunger iſt eine 
ſehr unangenehme Empfindung, allein er verliehrt 
ſich von ſelbſt, wenn man nicht zur gewöhnlichen Zeit 
ißt. Auch die Ausleerungen geben hievon einen Be⸗ 
weis ab. Z. B., das zu Stuhl gehen, welches nach 
der Beſchaffenheit der Nahrung bald langſamer, bald 
geſchwinder geſchehn würde, wenn es von einem be⸗ 
ſondern Reitz abhienge. Es giebt noch viele andre 
Beyſpiele dieſer Anlage des Merveneinfluſſes zu Fr 
7 diſchen 
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diſchen Bewegungen, worunter die Geſchichte des uns 
klugen Menſchen von Stafford, die Dokter Plot im 
447 Stück des Zuſchauers erzaͤhlt, vorzüglich merk⸗ 
wuͤrdig iſt. Er war gewohnt, die Glockenſchlaͤge nach 
der Kirchenuhr zu zählen, und that das auch mit der 
größten Genauigkeit, wenn fie gleich nicht gieng. 
Montaigne erzaͤhlt, daß etliche Ochſen, die bey einer 
Waſſerkunſt gebraucht wurden, ſchlechterdings mit 
Peitſchen und Prügeln nicht von der Stelle zu brin⸗ 
gen waren, wenn ſie dreyhundert Umgaͤnge gemacht 
hatten, welches ihre gewöhnlich Zahl war. Auch Kin⸗ 
der pflegen um die Zeit nach der Bruſt zu ſchreyen, 
da ihre Ammen gewohnt waren, ihnen zu ſaugen 
zu geben. 


Man fieht hieraus deutlich genug, daß die 
menſchliche Haushaltung periodiſchen Revolutionen 
unterworfen iſt, und blos Abweichungen ſind Schuld 
daran, daß dies nicht oͤfter geſchieht. Dies iſt ver⸗ 
muthlich der Grund, daß man ‚fie häufiger im Kor⸗ 
per als in der Seele bemerkt, da dieſe mehreren Ab⸗ 
weichungen unterworfen iſt, als jener. Man ſieht 
une Beyſpiele davon in Krankheiten, und ihren 

ntſcheidungen. Wechſelfieber, fallende Sucht und 
eine Art Engbrüftigfeit (Aſthma) find periodiſche Be⸗ 
ſchwerden. Die vielen Abwechsſelungen und die Un⸗ 
beſtaͤndigkeit des Wetters in unſern Gegenden ſind 
vermuthlich Schuld daran, daß die Entſcheidungsta⸗ 
ge bey uns nicht ſo deutlich ſind, als in Griechenland 
und verſchiednen andern Landern, oder vielleicht ruͤhrt 


fie auch von unſrer geringern Empfindlichkeit und 


Reitzbarkeit her, denn der Gebrauch von Arzneyen, 
den man gewöhnlich als eine Urſache davon angiebt, 
Ar die Entſcheidungen der Krankheiten nicht ſehr 

ren. ? 


Sonſt 
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Sonſt find wir auch noch verſchiednen Gewohn⸗ 
En unterworfen, die nicht von uns ſelbſt abhängen, 
ie Revolutionen der himmlischen Körper, vornäm⸗ 
lich der Sonne, die vielleicht den Körper noch auſſer 
dem Wachen und Schlafen zu andern taͤglichen Re⸗ 
volutionen bringt, haben in dieſem Stuͤcke keinen un⸗ 
betraͤchtlichen Einfluß. Andre Gewohnheiten hängen 
von den Jahrszeiten ab. Unſre Verbindungen mit 
andern Menſchen konnen ebenfalls Gelegenheit geben, 
uns an eine Sache zu gewöhnen. Wenn man ſich in 
Geſchaͤften, die man in Gemeinſchaft mit andern ver⸗ 
richtet, an eine gewiſſe Ordnung gewöhnt, fo. kann 
dies in andern Stuͤcken unſrer Seele und unſern Koͤr⸗ 
per einen Hang zur Ordnung einflöffen. \ 
Es giebt viele Krankheiten, die anfänglich zwar 
aus beſondern Urſachen entſtanden, aber zuletzt blos 
aus Gewohnheit fortdauern, und vorzüglich das Ner⸗ 
venſyſtem betreffen. Wir ſollten uns daher bemühn, 
ſolchen Gewohnheiten entgegen zu arbeiten. Hippo⸗ 
krates verordnet als ein Hauptmittel zur Heilung der 
fallenden Sucht eine gänzliche Veränderung der Le⸗ 
bensart. Wir ahmen ihm hierin beym Keichhuſten 
nach, der oft allen Mitteln widerſteht, bis die Luft, 
die Speiſen und ganze gewohnliche Lebensart des 
Kranken verandert werden. 5 . 
Wirkungen der Gewohnheit auf die Blut⸗ 
gefaͤſſe. Aus dem, was ich ſchon von der Nerven⸗ 
kraft geſagt habe, wird ein jeder leicht ſehn, daß die 
Gewohnheit einen mannigfaltigen Einfluß auf die 
Vertheilung der Saͤfte, und folglich auch auf die Ver⸗ 
theilung der verſchiednen Ausleerungen haben muͤſſe. 
Wir ſchaͤtzen zwar das Verhaͤltniß der Ausleerungen 
gegen einander nach dem Himmelsſtriche und der 
Jahrszeit, allein die Gewohnheit muß auch hierin 
grofe Abweichungen verurſachen. 80 
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Ich muß bey dieſer Gelegenheit anmerken, daß 
haͤuſiges Aderlaſſen die Menge des Bluts offenbar 
vermehrt. Wird dieſe Ausleerung zu gewiſſ en Zeiten 
wiederhohlt, fo aͤuſſern ſich zu dieſen Zeiten Zeichen 
von Vollblütigkeit und Bewegungen, die blos durch 
einen Ade 0 zu heben ſind. Eben dieſe Bemerkung 
hat man bey einigen von fich felbft entſtehenden Blut⸗ 
flüffen, gemacht, die anfänglich zwar von einer erre⸗ 
genden Urſache herrührten, nachher aber baupzfä chlich 
von der Gewohnheit abzuhaͤngen ſchienen. Den be⸗ 
ſten Beweis giebt hievon die monatliche Reinigung. 
Es iſt gewiß urſprünglich etwas bey Frauensperſonen, 
das dieſe Ausleerung zu monathlichen Perioden bringt. 
Durch eine beſtaͤndige Wiederhohlung kömmt es ſo 
weit damit, daß felbit ſtarke Urſachen zur Bermeh⸗ 
rung oder Verminderung der Vollblüͤtigkeit, z. B. 
Abderlaſſe oder ein häufiger Genuß nahrhafter Spei⸗ 
ſen, wenig Einfluß darauf haben. Dieſe Ausleerung 
iſt mit periodiſchen Bewegungen fo ſehr verknüpft, 
daß wir ſogar mit Arzneyen wenig auſſer ihren be⸗ 
ſtimmten Zeiten darauf wuͤrken. Wenn wir die Ab⸗ 
ſicht hätten, die zur Gebaͤrmutter gehörigen Theile zu 
erſchlaffen, um dieſe unterdruͤckte Ausleerung wieder 
zu erregen, ſo würden unſre Verſuche fruchtlos ſeyn, 
wenn wir ſie nicht grade zu der Zeit anſtellten, zu der 
Sich fonft die monatliche Reinigung wieder eingefunden 

aben . 


Von der medieiniſchen Materie. 


Di mediciniſche Materie laͤßt ſich füglich in Nabe 
rungsmittel und Arzneyen theilen. at 
Nahrungsmittel 
begreifen unter ſich alles, was die Menſchen zu ihrer 
taͤglichen Nahrung gebrauchen, ſo wohl die eigentli⸗ 
chen Speiſen und Getraͤnke ſelbſt, als auch die Sa⸗ 
chen, die unſre Nahrung gegen das Verderben ſt⸗ 
chern, oder fie wieder geniesbar machen können, wenn 
ſie ſchon verdorben iſt. Im engern Verſtande find 
Nahrungsmittel Dinge, die von der Lebenskraft ſo 
zubereitet werden konnen, daß fie in unſre flußigen und 
feſten Theile uͤbergehn, um ihren Wachsthum zu be⸗ 
fördern, und ihren taglichen Verluſt zu erſetzen. 
Hier entſteht die Frage, ob unſre feſten und fluͤßigen 
Theile aus einem gemeinſchaftlichen oder einem ver⸗ 
miſchten Nahrungsmittel gebildet werden, das einen 
Stoff enthalt, der zun Nahrung eines jeden insbe⸗ 
ſondre geſchickt iſt. Mir ſcheint die erſte Meinung die 
wahrſcheinlichſte zu ſeyn. 11 2 Rue 
Alle / Nabrungsimictel ſind entweder ſchon in 
die thieriſche Natur übergegangen, oder müſſen noch 
durch eine beſondre Arbeit der thieriſchen Haus⸗ 
haltung darin verwandelt werden. Zu der erſten Art 
gehören alte thieriſche Subſtanzen, die unſrer Natirr 
ahnlich ſind, oder ihr doch rn nahe kommen, und 
zu ihrer Verähnligung (affimilation) blos eine Aufls⸗ 
fing und Vermiſchung erfordern. Die zweyte Art 
begreift alle Kraͤuter unter ſich, die verſchiedne Ver⸗ 
änderungen ausſtehn müͤſſen, ehe fie unſern Rn 
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einverleibt werden können. Allein da die Nahrung 
aller Thiere, ſelbſt derer, die von andern Thieren le⸗ 
ben, urſpruͤnglich aus dem Pflanzenveiche hergeleitet 
werden kann, ſo iſt es ausgemacht, daß der Grund⸗ 
ſtoff aller Nahrung in Kraͤutern liege; und daher wol⸗ 


len wir mit dieſen den Anfang machen. 


Nahrungsmittel aus dem Pflanzenreiche. 


Vielleicht giebt es kein Kraut, das nicht irgend 
einem Thiere zur Mahrung diente; allein bey den 
Nahrungsmitteln des Menſchen kommt es ſehr auf 
eine genaue Wahl an. Kraͤuter, die einen milden 
fanften angenegmen Geſchmack haben, ſthicken ſich 
vorzüglich zur Nahrung; bittre, ſcharfe und widrige 
hingegen find nicht tauglich dazu. Jene machen uͤber⸗ 
haupt den größten Theil bey jeder Pflanze aus. Bitr⸗ 
re und ſcharfe Pflanzen können doch auch zuweilen zur 
Nahrung dienen, wenn unſer Korper nur ſtark genug 
iſt, ihre ſchlimmen Eigenſchaften zu unterdruͤcken. 
So ſieht man, daß einige Thiere von Dingen leben, 
die fer andre Gift ſind, welches blos der beſondern 
Einrichtung dieſer Thiere zuzuſchreiben iſt. Der 
menſchliche Körper iſt unter allen dieſen Thieren der 
zaͤrtlichſte in der Wahl feiner Speiſen, und ſcharfe, 
bittre und widrige Kräuter koͤnnen ihm niemals zur 
Nahrung, dienen. Es giebt zwar hievon einige Aus⸗ 
nahmen, wie Seleri und Endivien, die beide einen 
‚beträchtlichen Grad von Schärfe befigen, allein fie 
werden vorher durchs Bleichen faſt gaͤnzlich ihrer 
Schauͤrfe beraubt. Andre ſcharſe Kraͤuter werden 
durchs Kochen milde gemacht. Von einigen Pflan⸗ 
zen beſitzen die naͤmlichen Arten in verſchiednen Lan⸗ 
dern verſchiedne Grade von Schaͤrfe. So wird bey 


uns Knoblauch nur ſelten zur Speiſe ee. 
udli⸗ 
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ſudlichern Laͤndern hingegen, wo er weit milder iſt, 
wird er haͤufig gegeſſen. Allein ſelbſt in waͤrmern 
Landern erfordern einige Pflanzen doch auch ihre be⸗ 
ſondre Zubereitung. Die Pflanze, die die Kaſſave 
giebt, iſt friſch ſehr ſcharf, und ſogar giftig, allein 
durch ein gewiſſes Verfahren benimmt man ihrer 
Wurzel den ſcharfen Saft, wodurch ihre mehlichten 
Theile ſehr gut zur Nahrung geſchickt werden. Ich 
kann daher ſicher behaupten, daß wir keine ſcharfe 
Sachen, ohne ſie ihrer Schaͤrfe beraubt zu haben, 
unter unſre Nahrungsmittel nehmen, oder wenn es 
ja geſchieht, ſo dienen ſie blos dazu, die Speiſen zu 
würzen. „ 


Dies kann füglich die Eintheilung der Pflanzen 
in Nahrungs⸗ und Arzneykräuter beſtimmen, zu 
welchen letztern die ſcharfen, bittern u. ſ. w. gehören. 
Der Grund hievon iſt ſehr leicht zu ſinden, denn wie 
konnte man Präftige Würkungen in unſern Körper von 
Dingen erwarten, welche auf die Werkzeuge unſrer 
Sinne keinen merklichen Einfluß haben? Und eben 
dieſe kraͤftigen Würkungen müſſen fie auf der andern 

Seite a Be untauglich machen. Schmecken⸗ 
de riechende Dinge, die ſtark genug ſind, Veraͤnde⸗ 
rungen in unſerm Körper hervorzubringen, müſſen 
auf die Nervenkraft würken, welches vornehmlich 
der veraͤnderliche Theil iſt. Die geſchmackloſen und 
milden hingegen, wuͤrken auf unſre Säfte, und daher 
müſſen die Veraͤnderungen, die fie hervorbringen, ſehr 
langſam ſeyn. 


Ich werde jetzt unterſuchen, welcher Theil der 
milden und ſanften Subſtanzen die eigentliche Nah⸗ 
rung ausmacht. Ueberhaupt find die ſüſſen Sachen 
alle nahrhaft. Bey uns kennt man ſie wenig als 
Speiſen, allein in den waͤrmern Ländern anden Be 
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den größten Thell davon aus. Es giebt jetzt hinrel⸗ 
chende Gründe, daß Zucker allein nahrhaft iſt, und 
ich werde nachher zu beweiſen ſuchen, daß alle Früchte 
blos durch ihren Zucker nahrhaft werden. Bey 
uns find die nehlichten und ſanften ſchlelmichten Din» 
e vorzüglich nahrhaft. Beide find genau mit einan⸗ 
er und mit dem zückerartigen Weſen verbunden; 
denn alle mehlichten Subſtanzen End vor ihrer Reife 
ſuß, und laſſen ſch nach ihrer Reife durchs Malzen 
wieder in ihren füllen Zuſtand zurückbringen. Bey 
Früchten bemerken wir eine Veränderung vom ſüſſen 
zum znehlichten, welche letzte Eigenſchaft viele von ihr 
nen vorzüglich bey ihrer Reife erlangen. Alle reife 
mehlichte Subſtanzen haben einen Ueberfluß an Oehl, 
und es ſcheint daher, daß der oͤhlichte und zuckerabtige 
Theil mit einander vermiſcht, den ſchleimichten und 
mehlichten Stoff ausmachen. Aus dieſen Grunde 


kann man Zucker und Oehl mit einander vermiſcht, als 


das mehlichte Weſon in den Pflanzen, auch für ihren 


nahrhaften Theil ſicher annehmen. Dies giebt einen 


neuen Beweis des Satzes ab, daß Oehl unter die 
Nahrung der Thiere kommen, oder auch aus der Nah⸗ 
rung burch die Veraͤnderungen abgeſondert werden 
Tann, denen fie im thieriſchen Körper ausgeſetzt iſt. 


Die Beſchaffenheit nahrhafter Dinge beruht auf 
zwey Feder Erſtlich auf der Menge der eigentli⸗ 
chen Nahrung, die darin enthalten iſt, und zweytens 
darauf, ob dieſe Nahrung unſern Säften veraͤhnlicht 
werden kann oder nicht. 5 { UFER 
TInm erſten Falle kömmt es darauf an, ob ſie ein 
gehöriges Verhaͤltniß von Oehl oder Zucker, öder von 
beiden zugleich enthalten. Wenn dies Verhaͤltniß 
vorhanden ift, fo iſt noch die Frage, ob das Gewebe 
der Pflanze eine leichte Abſonderung e 
— eile 
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Theile erlaubt. Denn wenn der Magen aus einer 
Pflanze, die nur wenig nahrhaftes enthält, dies 
nahehafte leichter ausziehn kann, als aus einer an⸗ 
dern, die weit reichlicher damit verſehn iſt, ſo erſetzt 
dieſe Leichtigkeit vollkommen das, was ihr an enge 

; des Nahrhaften fehlt. 


Die leichtere oder ſchwerere Beräßnligung hängt 
nicht blos von der Beſchaffenheit der Speiſe, ſondern 
auch eben ſo oft von dem Verhaͤlkniß ab, in welchem 
Sie mit dem Magen oder dem Juſtande der chieriſchen 
Werkzeuge ſteht. Es iſt nichts gewohnlicher, aber 
dabey auch nichts lächerlicher, als zu fragen, ob bieſe 
oder jene Speiſe geſund iſt. In Muͤckſicht auf die 
Menge würde die Antwort ſehr leicht feyn, allein 
in Rückſicht auf die Beſchaffenheit hänge faſt alles 
von dem beſondern Zuſtand des Korpers ab. Unſre 
Nahrungsmittel ſind dreyerley Veränderungen aus⸗ 
geſetzt, der Beräpnligung, Auflöſung und Por 
mischung. u 


' 


Die Verchen ſetzt nothwendig eine Verärr⸗ 
ig das Rahrungsmittels voraus, das ſchon von 
ſelbſt au, Veränderungen geneigt ift, welche! Veraͤnde⸗ 
rungen aber von denen verſchieden find, die durch die 
Verähnligungsarbeit (aſſimilatory proceſs) hervor⸗ 
gebracht werden ſollen. So ſind alle Kraͤuter zum 
Sauer werden geneigt, und da man über die erſten 
Wege hinaus nichts von Saͤure antrifft, ſo folgt, daß 
dieſer Hang darin unterdrückt werde. Man könnte 
zwar einwenden, daß es aueh Pflanzen laugenartiger 
Natur giebt, aber ſelbſt bey dieſen kann man den 
Hang zum Sauerwerden deutlich zeigen. Werden 
dann Pflanzen ſauer, ehe weiter Veraͤnderungen mit 
ihnen vorgehen? Ich geſtehe gern, daß dies meine 
Meinung it, ungeachtet ſie von der gewöhnlichen ab⸗ 

geht. 
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geht. Man behauptet gemeiniglich, daß die Speiſe 
in dem Magen eines ſtarken gefunden, Menſchen, an⸗ 
ſtatt ſauer zu werden, vielmehr gleich in die faulichte 
Gahrung uͤbergehe, weil eine ſaure Gaͤhrung nicht oh⸗ 
ne einen beträchtlichen Zugang von Luft ſtatt finden 
kann, die doch von dem Magen, als einem verſchloſ⸗ 
ſenen Gefaͤſſe, völlig ausgeſchloſſen wird. Auſſerdem 
ſoll die Hitze des Magens zu groß für die Eßiggaͤh⸗ 
rung ſeyn, und die Beymiſchung der von ſelbſt in 
Faͤulniß gerathenden thieriſchen Säfte ohnehin dieſer 
ſauren Gaͤhrung Einhalt thun. 

Allein gegen den erſten Einwurf behaupte ich, 
daß der Magen nicht das verſchloſſene Gefaͤß iſt, für 
welches man ihn angiebt, da er neben der Speiſe noch 
eine beträchtliche Menge Luft einnimmt. Zweytens 


babe ich durch genaus Verſuche gefunden, daß die 


Eßiggaͤhrung in einer Hitze vor ſich gehn könne, die 
ber Hitze des menſchlichen Körpers gleich kommt. Ich 


glaube dies ſelbſt von der geiſtigen Gaͤhrung behaup⸗ 
ten zu konnen. Das Verfahren dabey iſt zwar in 


dieſem Grade der Hitze ſehr ſchwer, allein ſie findet ge⸗ 


»wiß immer ſtatt, nur iſt der Uebergang von ihr zur 


E iggährung immer auſſerordentlich ſchnell. Was 
den dritten Einwurf betrift, ſo daͤucht mir, daß Sir 
John Pringle hinreichend bewieſen hat, daß die Bey⸗ 
miſchung thieriſcher Säfte die Eßiggaͤhrung nicht hin⸗ 
dern könne, ſondern ſie ſo gar gewiſſermaſſen befördre. 
Es iſt daher keiner von dieſen drey Umſtaͤnden ſtark 
genug, den natürlichen Hang der Nahrung aus dem 
Pflanzenreiche zum Sauerwerden zu unterdruͤcken, und 
ich bin durch Verſuche überzeugt worden, daß Spei⸗ 
ſen aus dem Pflanzenreiche ſauer werden. Ohnehin 
findet man immer, wenn man den Magen eines Men⸗ 
ſchen oder Thieres unterſucht, eine Säure darin. 
Krankheiten, die aus dieſer Urſache entſtehn, find blos 
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der Beſchaffenheit und dem Grade der Säure hie 

ſchreiben. Wenn die Speiſe in eine zu ſtarke geiſtige 
Gäͤheung geraͤth, bey welcher fich viel feſte Luft er⸗ 
zeugt, ſo verurſacht ſie eine Krankheit, wodurch die 
Beweglichkeit und zuſammenziehende Kraft der 
bewegenden Faſern, und ſelbſt die Spannkraft des 
Magens beträchtlich leidet. Die Folgen davon find 
Blähungen, Krämpfe von einer unregelmäßigen Be⸗ 
wegung der Nervenkraft, und endlich ſogar Betäu⸗ 
bung, Schlafſucht, Schlagſtuß und Tod. Dies 
rührt vornehmlich von einem Fehler der thieriſchen 
Werkzeuge her, denn es ſcheint zwar nach Pringles 
Verſuchen, daß thieriſche Saͤfte die Gaͤhrung nicht 
gänzlich hindern, allein fie haben doch in ihrem geſun⸗ 
den Zustande das Vermögen, die Erzeugung der 
Luft zu mäßigen, 


Die zweyte Urſache von Krankheiten, die aus 
Säure enrfiehen, iſt ein zu groſſer Grad derſelben. 
Säure iſt zwar, wie ich geſagt habe, nothwendig, 
doch muß fie fo mäßig bleiben, daß fie durch die Bey⸗ 
miſchung der thieriſchen Säfte nachher gedaͤmpft wer⸗ 
den kann. Es kann in Pflanzen von Natur eine zu 
groſſe Menge Säure vorhanden ſeyn, und dieſe Säu⸗ 
re einen zu ſtarken Hang zur geiſtigen Gaͤhrung bar 
ben, welche mehr Anlaß zur Krankheit giebt, als bi 
Saͤure ſelbſt. Denn wenn wir Pflanzen 
nieſſen, die ſchon die geiſtige Gaͤhrung au 
haben, fo erregen fie nicht viel Blähungen. Meh⸗ 
lichte Sachen ſind von Natur zur Saͤure geneigt, aber 
wenn man ſte angefäuret hat, fo vermindern fie doch 
wenigſtens die Erzeugung von Blaͤhungen, wenn ſie 
dieſelben auch nicht ganz unterdrücken können. Die 
nämliche Menge Eßig ſchadet lange fo viel nicht, als 
ungegohrne Saͤfte von Pflanzen. 


Auſſer 


3 


Auſſerdem kömmt es bey der Säure, wenn fie 
zur Krankheit wird, darauf an, ob die Speiſe viel 
zuckerartigen Stoff enthalte; und ob eine neue Saͤu⸗ 
re hinzukomme, wodurch fie zur Gaͤhrung geneigter 
wird, und wovon man ein Beyſpiel an den ſauerſuß⸗ 
lichten Früchten ſieht, und ob fie durch einen vorlaͤu⸗ 
figen Zufall in eine noch feſtdaurende geiſtige Gaͤh⸗ 
rung gerathen ft, und in dieſem Zuſtande in den Ma⸗ 
gen kömmt, wie dies mit jungen Wein, friſchen Dien 
u. ſ. w. der Fall ſeyn kann. 


Bey dieſem übermaͤßigen Hange zur Säure in 
der Speiſe muß man ferner auch auf den Zuftand 
des Körpers und vorzüglich auf die ſchwaͤchere Bewe⸗ 
gung des Magens ſehn. Die Wirkungen der Ma⸗ 
genfeuchtigkeit, die zur Auflöſung der Speiſen dienen 
ſoll, ziehe ich hier in keine Betrachtung, da wir fie 
bisher noch wenig kennen, und ihre Wirkungen eben⸗ 
falls von dem Zuſtande des Magens abhaͤngen. Je 
lebhafter oder langſamer der Magen ſich bewegt, deſto 
mehr oder weniger Magenſaft wird auch ausgepreßt, 
und je ſchwaͤcher der Magen iſt, deſto laͤnger bleibe 
die Speiſe darin liegen. 


Wenn die Speiſe die Gebäsme erreicht, fo wird 
ihr Hang zur Saͤure durch Beymiſchung der Galle, 
des Saftes aus der groſſen Magendrüſe und der Druͤ⸗ 
ſen der Daͤrme ſelbſt, der mit dem Speichel und Ma⸗ 
genſaft viel ähnliches hat, noch leichter unterdrückt; 
und da die Speiſe nie in den Gedaͤrmen auf einer 
Stelle liegen bleibt, fo ift fie beſtaͤndig der Vermi⸗ 

ſchung mit neuen Saͤften ausgeſetzt. Die Würkun⸗ 
gen der Galle auf die Speiſen find noch wenig be⸗ 
kannt. Pflanzenſäuren verändern die Farbe, die 
Dichtigkeit und den Geſchmack der Galle, der ſuß da⸗ 
durch wird, und dieſe Miſchung verſchafft N 
li 
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lich einen Reitz, wenn die Säure die Oberhand hat. 
Auf dieſe Art reitzt unſre Pflanzenſpeiſe die Gedaͤrme, 
verurſacht einen Durchfall, und oft ſo gar einen w 
ſern Abgang der Galle ſelbſt. 

Einige Aerzte glaubten, daß die eh 16 in 
Anſehung ihrer Wirkung auf die Galle unterſchieden, 
indem einige ihre Schaͤrfe vermehrten, u. ſ. w. allein 
mir kommen ihre Behauptungen zu unbeſtimmt und 
unbedeutend vor. Ich glaube wenigſtens, daß 
alles, was hierüber geſagt worden, endlich blos 
auf die groͤßere oder geringere Bar der Pflanzen 


Hinauslaufe. 


Die Aufſösbarkelt der Speſen hänge immer 
von ihrem ſchwächern oder ftärkern Gewebe ab, doch 
kann man ſich hierin leicht irren. Thieriſche Subſtan⸗ 
zen ſcheinen zwar genauer mit einander zuſammen zu 
haͤngen, und doch lehrt die Erfahrung, daß fie fh, 
leicht auföfen laſſen. Ueberhaupt kömmt es bey Pflan⸗ 
zen mehr auf die Auflösbarkeit an, als bey Fleiſch⸗ 
heilen; fo find die Huͤlſen bey Pflanzen weit ſchwerer 
aufzulöſen, als thieriſche Theile von gleicher Dichtig⸗ 
keit. Die weichen ſaftigen Gewaͤchſe find leicht, die 
zaͤhen hingegen ſchwer aufzulösen, und folglich bleiben 
1770 länger im Magen zueuck. Faſt alle Speiſen aus 

dem Pflanzenkeiche find urſpruͤnglich leichter, als 
Waſſer, und folglich auch als der Magenſaft, bbelches 
die Urſache iſt, daß ſie faſt immer am obern Magen⸗ 
munde ſchwimmen, und Aufſtoſſen erregen. E liche 
Stunden hindurch machen dieſe feſtere Dinge keine 
Unbequemlichkeit, aber nachher fangen fie an, den 
obern Magenmund zu reizen. Die Dichtigkeit des 
Gewebes bey Speiſen macht noch einen zweyten Un⸗ 
terſchied in der Auflösbarkeit, denn zwey Dinge, die 
eie geiche Menge Nahrung enthaſten, verlieren da⸗ 
von 
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von mehr oder weniger durch die ausziehenden Kräf⸗ 


te, und laſſen in gleichem Verhaͤltniß mehr oder we⸗ 
niger Unrath zurück. Speiſen aus dem Pflanzenrei⸗ 


55 che geben unter gleichen Umſtaͤnden immer mehr Une 


rath, als Fleiſchſpeiſen. 


Bey der Miſchung der Speiſen thut der Ma⸗ 
gen wenig, wenn die öhlichten und waͤßrichten Theile 
des Nahrungsmittels ſchon von Natur mit einander 
vermiſcht find, Allein gewöhnlich iſt dies nicht der 
Fall, ſondern das Oehl und Waſſer trennen ſich im 
Magen von einander, oder muͤſſen doch wenigſtens 
noch genauer mit einander verbunden werden. Die⸗ 
fe vorläufige Miſchung kommt bey ſtarken Magen 


eben nicht ſehr in Betracht, aber bey ſchwachen iſt fie 


von groſſer Wichtigkeit. In dieſen letztern trennt 
ſich das Oehl gemeiniglich vom Waſſer, ſchwimmt 
oben, und verurſacht am obern Magenmunde sroffe 
Beſchwerden. Ich habe Leute gekannt, deren Blaͤ⸗ 
hungen ganz oͤhlicht waren, und am Feuer Flammen 
fiengen, welches unſtreitig der deutlichſte Beweis ei 
nes ſchwachen Magens iſt. Das Oehl iſt beſondern 
Veränderungen unterworfen. Auſſerhalb des Koͤr⸗ 
pers widerſteht es der Gaͤhrung, allein in ſchwachen 
Magen wird es leicht ranzicht, und verurſacht Sod⸗ 
brennen, eine Krankpeit, die am haͤufigſten aus dieſer 
Quelle entſpringt. g 


Auſſer den dren erwähnten Stücken, worauf die 
Eigenſchaften der Speiſen beruhn, muß man auch 
noch auf die beſondre Empfindlichkeit des Magens, 
oder Idioſynkraſte ſehn, die ſich bey keinem Theile 
des Körpers fo häufig aͤuſſert, als bey dieſem. So 
iſt einigen Leuten Honig ſehr ſchaͤblich, doch findet 
man dies am meiſten bey denen, die zu viel Saͤure 
haben, weil Honig aus Säure und Zucker beſteht, 

- welches 
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welches grade Dinge find, die leicht in Gaͤhrung ge⸗ 
rathen. Dieſer angegebene Grund wird dadurch noch 
wahrſcheinlicher, daß eben dieſe Leute ihn friſch in 
Scheiben gut vertragen können, oder wenn durch 
Kochen die feſte Luft daraus getrieben und die Saͤure 
mit dem Zucker genauer vereinigt worden. Krampf⸗ 
artige Zufaͤlle, die auf den Genuß von Eyern, Krebs⸗ 
augen u. f w. erfolgten, konnen blos von dieſer Idio⸗ 
ſynkraſie hergeleitet werden; und dieſe auſſerordentli⸗ 
chen Faͤlle bringen mich auf die Vermuthung, daß 
die Empfindlichkeit des Magens ſich weiter erſtreckt, 
als man gewöhnlich glaubt, und ſogar vielleicht die 
Urſache der Verſchiedenheit des Geſchmackes u. ſ. w. 
iſt. Vielleicht hat der Magen auch blos einen ſo 
großen Grad von Empfindlichkeit, um dieſe Empfind- . 
lichkeit über den ganzen Körper zu verbreiten, 


Daß der Magen gegen verſchiedne Grade von 
Auflösbarkeit und Mischung empfindlich if, kann man 
aus dem, was ich angeführt habe, ſchon deutlich ge⸗ 
nug einſehn. Doch wird es nicht uͤberflußig ſeyn, noch 
einige neue Beyſpiele davon zu erwaͤhnen. Warm 
Waſſer und Oehl wird faſt immer ausgebrochen. 
Eine geringe Menge Dehl bringt Für ſich allein die 
naͤmliche Würkung hervor. Die verſchiebne Em⸗ 
pfindlichkeit des Magens beſtimmt auch die Zeit, wel⸗ 
che die Speiſe darin bleibt. Allein der wichtigſte Be⸗ 
weis der Empfindlichkeit des Magens iſt das Fieber, 
das nach einem! beſtändigen Geſetze der thieriſchen 
Haushaltung mit der Verdauung verknuͤpft iſt. Es 
zeigt ſich in geringerem und höherem Grade, und ſoll⸗ 
te billig, wenn es zu ſtark und folglich ſchaͤdlich 
wird, eine Veraͤnderung der Nahrungsmittel ver⸗ 
anlaſſen. 1 


Eu. Lehr. v. Arznehm. D Nah⸗ 
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Nahrungsmittel aus dem Pflanzenreiche, 


Die Eintheilung, der ich gefolgt bin, wird man 
ohne weitere Erklaͤrung aus meinem angehaͤngten Ver⸗ 
zeichniß völlig einſehn können. Ich will hier nur noch 
erinnern, daß ich unmöglich aller Arten von eßbaren 
Kraͤuter erwaͤhnen konnte, da es ihrer in verſchied⸗ 
nen Ländern eine ſo große Verſchiedenheit giebt, von 
welchen viele mir nur wenig oder ganz unbekannt ſind. 
Ich habe mich daher vorzüglich bey denen aufgehal⸗ 
ten, welche in meinem Vaterlande gebraͤuchlich ſind, 
und von welchen man die Anwendung leicht auf die 
übrigen machen kann. 


Die Eigenſchaften der ſaͤuerlichſüͤſſen Früchte 
kommt auf vier Stücke an, auf ihre Herbigkeit, Saͤu⸗ 
re, Saftigkeit und Verſchiedenheit des Gewebes. 
Unter Herbigkeit verſtehe ich Saͤure mit einem zu⸗ 
ſammenziehenden Weſen verbunden; Saͤure und 
Suͤßigkeit find einfache Eigenſchaften, die aber zuwei⸗ 
len, wie grade bey dieſer Klaſſe von Früchten, mit 
einander verbunden ſind. Die angeführten Eigen⸗ 
ſchaften zeigen ſich bey den Fruͤchten nach einander, ſo 
wie fie ihrer Reife näher kommen. Zuerſt find fie 


herbe, darauf ſauer und endlich ſuß. 


Herbe Früchte follten nicht zu unſern Nahrungs⸗ 
mitteln, ſondern zu den Arzneyen gerechnet werden, 
und daher werde ich fie auch bey den zuſammenziehen⸗ 
den Mitteln abhandeln. Sie ſind nicht ſehr zu einer 
brauſenden Gaͤhrung (active fermentation) geneigt, 
ſondern reitzen gewiſſermaſſen wie die Säuren den 
Magen, und vermehren die Eßbegierde. Da ihr 
Gewebe dichter iſt, ſo laſſen ſie ſich nicht ſo leicht auf⸗ 
löſen, bleiben länger im Magen liegen, und erzeugen 
eine ſchaͤdliche und ſtaͤrkere Säure, als fie ſelbſt ent 
halten. 
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halten. Sie haben die kühlenden Eigenſchaften der 
Säuren, aber find doch noch mehr wegen ihres zuſam⸗ 
menziehenden Weſens merkwürdig. Dieſe beiden Ei⸗ 
genſchaften vermindern die wurmfoͤrmige Bewegung 
der Gedaͤrme, verzögern den Durchgang der Spei⸗ 
fen, und verurſachen eine Anhaͤufung und Zurückhal⸗ 
tung vom verhaͤrteten Unrath. 5 
Saure Früchte ſind, wenn ihre Saͤure nicht zu 
ſtark iſt, dem Magen zutraͤglich, und erregen Eßbe⸗ 
gierde. Eigentlich haben ſie als Säuren eine kuͤh⸗ 
lende Eigenſchaft, wodurch die bewegende Kraft der 
thieriſchen Faſern geſchwaͤcht wird. Dieſe Eigenſchaft 
kann mit ihrer reißenden Kraft ſehr gut beftehn, und 
ich werde kuͤnftig zeigen, daß beide oft in den nämb⸗ 
chen Dinge mit einander vereinigt ſind. ? 


Das Suſſe der Früchte iſt das einzige Nuhr. 

hafte, das fie enthalten, und in biefer Rüuͤckſſcht vg 
unſchadlich, allein es iſt durch feine Verbindüng mi 
der Säure, oder bey ſchwachen thieriſchen Werkzeu⸗ 
gen ſchlimmen Veraͤnderungen ausgeſetzt. Alle ſuſſe 
Sachen veraͤndern, wenn ſie ſauer werden, die Be⸗ 
ſchaffenheit der Galle, und erhalten dadurch eine ab⸗ 
führende Kraft. 
WMyößrichte Früchte laſſen fie ich wegen ihres we⸗ 
niger dichten Gewebes leichter auflöfen, und find da⸗ 
ber vielleicht mehr zur Gaͤhrung geneigt. Die von 
dichtern Theilen liegen länger und erzeugen eine ſtaͤr⸗ 
kere Saͤure. 

Die Steinfrüchte haben ein weiches ſchlaffes Ge⸗ 
webe und duͤnne Saͤfte. Sie laſſen fi ich daher leicht 
im Magen auflöſen, und konnen in einer ziemlich grof⸗ 
fen Menge gegeſſen werden. Sie gehören beſonders 
zu den ſäuerlich ſuſſen Früchten, und da man gewoͤhn⸗ 
lich viel Davon ißt, ſo gerathen fie dadurch is 

ah⸗ 
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Gaͤhrung, erregen haͤufige Saͤure, und durch dieſe 
Durchfälle und Gallenkrankheiten (Cholera), die ger 
wiß öfter aus dieſer Urſache als aus irgend einer an⸗ 
dern entſtehn. Doch rede ich hier nur vom allgemei⸗ 
nen, ohne mich auf die beſondern Eigenſchaften einzel⸗ 
ner Früchte einzulaſſen. So giebt es Pflaumen von 
dichterm Gewebe, die weniger zur Gaͤhrung als fe⸗ 
ſtere Früchte geneigt find. j 


Unter den vier folgenden Früchten find die 
Pflaumen die kuhlendſten. Die Kirſchen werden 
zwar für weniger ſchaͤdlich gehalten, allein ich glaube 
nicht, daß ein großer Unterſchied zwiſchen beiden iſt. 


Die Alten behaupteten, daß Steinfrüchte Fie⸗ 
ber erregten, welches ihren Eigenſchaften grade entge⸗ 
gen geſetzt zu ſeyn ſcheint. Sie konnen in heiſſern 

Laͤndern vielleicht durch die kuͤhlende Kraft, wodurch 
die Verdauung etwas gehindert wird, Schuld daran 
ſeyn. Man glaubt, daß durch ihre Steine, wenn 
man fie mit hinunter ſchluckt, ihre ſchlimmen Würkun⸗ 
gen verhindert werden koͤnnten, allein ſie * 
ehr 
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ſehr ſchaͤdlich werden, da fie den Grund zu ſteinigten 
Gewäͤchſen legen, hauptſaͤchlich wenn man fie unrelf 
mit ihrer herben Schale verſchluckt, und bey Linigen 
durch ihre Größe allein viel Unbeguemlichkeit erregen 


könnten. 


Aepfel und Birnen beſitzen die allgemeinen Ei⸗ 
genſchaften andrer Früchte. Sie ſind nicht ſo ſaft⸗ 
reich als die Steinfruͤchte, ihre Säure iſt nicht brau⸗ 
ſend, und folglich find fie nicht fo ſehr zu einer ſchaͤd⸗ 
lichen Gaͤhrung geneigt. Allein da ſie wegen ihres 
dichtern Gewebes länger im Magen liegen, fo erre⸗ 
gen fie leicht eine ſchaͤliche Säure. Aepfel find uͤber⸗ 
3 fefter als Birnen, und ſchwerer aufzulöſen. 

war giebt es einige Birnen, die feſter ſind als Aepfel, 
allein fie werden, wenn fie reif find, gewöhnlich ſaft⸗ 
reicher. Birnen beſitzen größere eigenthuͤmliche 
Schwere als Waſſer, und ſinken daher im Magen zu 
Boden, wodurch ſie der wurmfoͤrmigen Bewegung 
mehr ausgeſetzt, und leichter zu verdauen ſind; Aepfel 
hingegen ſchwimmen oben, die wurmförnige Bewe⸗ 
gung kann nicht ſo viel auf ſie wuͤrken, und daher rei⸗ 
Ken fie den linken Magenmund und verurſachen unan⸗ 
genehme Zufaͤlle. Birnen find auch ſüͤſſer, und folg⸗ 
lich nahrhafter als Aepfel. Da ſie mit etwas herben 
Weſen verbunden ſind, ſo gerathen ſie nicht ſo leicht 
in eine brauſende Gaͤhrung. Viele Schriftſteller uber 
die medieiniſche Materie behaupten ohne Grund, daß 
ſie herzſtaͤrkende Kraͤfte beſizen und gute Bruſtmiktel 
abgeben. 

(Die Quitte naͤhert ſich an Geſtalt und Feſtig⸗ 
keit mehr den Apfeln. Ihr Geſchmack iſt ſo ſauer 
und herbe, daß man ſie ſelten roh eſſen kann.) 

Die Granatäpfel (Punica granatum) kommen 
in Anſehung ihrer Würkung auf den Magen 93 
ir 
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Birnen ſehr gleich, doch find fie vielleicht noch ver⸗ 
daulicher, da fie ſaftreicher und von einem loſern Ge⸗ 
webe ſind.) ki ö 

(Wiſpeln werden gewoͤhnlich nicht eher gegeſſen, 
als bis ſie ſchon in einem gewiſſen Grad der Faͤulniß 
übergegangen find, Gehrung hat man daher von ih⸗ 
nen nicht zu fürchten, und fie können blos durch ihr 
zuſammenzlehendes Weſen, doch auch nur in gerin⸗ 
gem Grade ſchaͤdlich werden.) 

Von dem Zitronengeſchlechte find die meiſten fo 
ſauer, daß ich fie, einige Arten ausgenommen, nicht zu 
den ordentlichen Speiſen rechnen kann Man hat von 
deneigentlichen Zitronen auch eine füffe Art, (Cirrus me- 
dica,) Die um Genua und in Porkugall Häufig waͤchſt. 


Die Apfelfinen find wegen ihrer Sͤͤßigkeit un⸗ 
ſtreitig ſehr nahrhaft, allein wegen der damit verbunde⸗ 
nen Säure gähren fie leicht, und beſitzen überhaupt die 
Eigenſchaften der Steinfrüchte. x 


(Die Pompelmus (Citrus decumana) iſt ur⸗ 
ſprünglich eine aſtatiſche Frucht, die jetzt auch haufig 
im mittaͤglichen Amerika waͤchſt, aber durch Vernach⸗ 
laͤßigung viel von ihrer Güte verlohren hat. Sie er⸗ 
reicht die Größe eines Menſchenkopfes, ihr Geſchmack 
iſt dem von Erdbeeren ähnlich, ihre Haut fingerdick 
und bitter, Es giebt zwey Arten, eine mit einem 
weiſſen und die andere mit einem rothen Fleiſche, wo⸗ 
von aber die letztere die vorzüglichſte ift.) 


(Die ſchmackhafteſte von allen Fruͤchten iſt un⸗ 
ſtreitig die Ananas, (Bromelia Ananas,) die bey uns 
zwar nur in Gewaͤchshaͤuſern fortkommt, und ſchwer 
zu ziehen iſt, aber doch jetzt ſchon anfaͤngt, 1 1 
häufig zu werden. Ihr Fleiſch iſt ungemein ſaftig 
und kühlend. Eine andre Art dieſes Geſchlechts 
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(Bromelia Caratas) aber hat einen ſcharfen ſauren zu⸗ 
ſammenziehenden Geſchmack, und kann nicht für ſich 
gegeſſen werden.) 

Die Früchte der Annona muricata und fquamofa 
ſind den Melonen an Geſtalt aͤhnlich. Sie haben ein 
weiches ſaftreiches und ſuſſes Fleiſch, und laſſen ſich 
roh und gekocht eſſen. In England werden fie jetzt 

haͤufig in Triebhaͤuſern erzogen. N . 

Himbeeren und Erdbeeren find ſehr zart; fie 
laſſen ſich daher leicht auflöfen, und gehen durch 
den Stuhlgang weg, ehe ſie in eine fer braufende 
Gährung gerathen können, die ohnehin auch durch ih⸗ 
re Suͤßigkeit verhindert wird, welche bey ihnen welt 
gröffer iſt, als bey den Steinfruͤchten. (Maulbee⸗ 
ren find faſt völlig von der naͤmlichen Beſchaffenheit.) 

Johannisbeeren können bey uns immer als eine 
ſaure Frucht angeſehn werden. Sie ſind ſehr ſaft⸗ 
reich und weich, wenn man die herbe Haut davon ab⸗ 
ſondert. Da fie nur wenig ſuͤſſes haben, fo können 
fie auch nicht nahrhaft ſeyn; und find dabey allen 
ſchlinmen Eigenſchaften der Steinfrüchte unter⸗ 
worfen. 3 

Stachelbeeren find viel füffer, nahrhafter und 
unſchaͤdlicher. Ihre Haut iſt ſehr hart, aber der 
Saft lößt ſich leicht auf, und geht leicht durch den 
Stuhlgang ab. Wegen ihrer Suͤßigkeit gerathen fie 
nicht leicht in eine brauſende Gaͤhrung. “ 

Trauben find eine ſaftreichere Frucht, und wer 
den wegen der großen Menge ſaftreichen Weſens, die 
fie enthalten, zum Weinmachen vorgezogen. Sie 
ſind aus eben dieſer Urſache nahrhafter, als faſt alle 
bisher erwähnten Früchte, und vielleicht eben fo ſehr, 
als Datteln und Feigen. In ihrem unreifen Zuſtan⸗ 
de find fie herbe, in ihrem mittlern ſehr zur Gaͤhrung 

geneigt, 
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geneigt, allein wenn ſie zur völligen Reife gelangt 
ſind, und maͤßig gegeſſen werden, ſo kann man ſie mit 
Recht zu den unſchaͤdlichen Fruͤchten rechnen. 


Ich werde dasjenige, was ich von friſchen Früche 
ken geſagt habe, mit einigen Anmerkungen über die 
Art ſie zuzubereiten, beſchlieſſen. Durch Hitze ver⸗ 
fliege ihre würkſame Säure, und folglich wird ihr 
Hang zur Gaͤhrung vermindert. Ueberhaupt genom⸗ 
men, find daher gebratene oder gekochte Früchte ge⸗ 
ſunder, als friſche. Gemeiniglich ißt man ſie auch 
mit Sachen, die ihre brauſende Gaͤhrung vermindern. 
Milch oder vielmehr Sahne, deren man ſich oft da⸗ 
zu bebienet, haben durch ihre öhlichte Eigenſchaft die⸗ 
fe Würkung. Gewürze ſtaͤrken und reihen den Ma⸗ 
gen, verhindern die Krämpfe, welche die feſte Luft 
erregen könnte, und unterdrücken durch ihre der Faͤul⸗ 
niß widerſtehende Kraft, die Gaͤhrung der Früchte, 

woburch ihre ſchaͤdlichen Würkungen gehemmt wer⸗ 
den. Man braucht zu dieſem Endzwecke auch oft 
Wein, allein da es hier blos auf ſeinen geiſtigen Theil 
ankommt, fo würden reine Brandkweine vorzuziehn 
ſeyn, wenn ſie nicht ſonſt ſchaͤdlich waͤren. Von 
Weinen muß man hier immer ſtarke und völlig ausge⸗ 

ohrne waͤhlen. Sonſt pflegt man ſie auch noch mit 
Jucker zu eſſen. Die Fruͤchte werden dadurch nn⸗ 
ſtreitig nahrhafter, allein ich zweifle, ob es die Gaͤh⸗ 
rung verhindre. Ein maͤßiger Zuſatz von Zucker be⸗ 
nimmt ſauren Früchten großentheils das fhädliche, 
Zuweilen bedient man ſich öͤhlichter Sachen, um ihren 
Mangel an natürlichem Zucker zu erſetzen, z. B. der 
Butter in Apfeltorten. Dieſer Zuſatz iſt zwar nicht 
gewohnlich, aber wegen feiner der Gaͤhrung widerſte⸗ 
benden Eigenſchaft ſehr zuträglich, und kann nur bey 
einem ſchwachen Magen ſchaͤdlich werden. 


% Aerzte 
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Aerzte haben ſich oft über die Frage geſtritten, 
ob Früchte vor oder nach der Mahlzeit geſunder waͤ⸗ 
ren. Die Antwort davon beruht auf einer genauen 
Kenntniß des Magens. Bey einem ſchwachen Ma⸗ 
gen ſchaden fie leichter, wenn er leer iſt, als wenn er 
von Fleiſchſpeiſen ausgedehnt wird. Auſſerdem kann 
man im letztern Falle nicht leicht ſo viel davon eſſen, 
daß fie ſchaden konnten. Bey ſtarken Magen iſt es 
ziemlich gleichgültig, da fie hier ſogar die Eßbegierde 
zu vermehren fcheinen, Bey ſchwachen Magen koͤn⸗ 
nen fie auch nach der Mahlzeit, wenn man ſie in zu 
groſſer Menge ißt, die brauſende Gaͤhrung der gan⸗ 
zen Speiſemaſſe vermehren, und dadurch ſehr ſchaͤd⸗ 
lich werden. Die Alten behaupteten, daß man die 
mildern Früchte vor der Mahlzeit, die herbern aber 
nachher eſſen ſollte, weil dieſe den Magen ftärkten, 
und die Verdauung beförderten. Und würklich iſt 
dieſe Vorſchrift nicht zu verwerfen, wenn man nur 
wenig Früchte auf einmal ißt. 5 


Getrocknete Früchte, 


Zum Trocknen ſchicken ſich blos Früchte, die, 
wenn ſie noch roh find, einen Ueberfluß von zuckerar⸗ 
tigen Saft haben. Man macht zwar Fruͤchte von 
allen Arten ein, doch geſchieht dies mehr des Wohl⸗ 
ſchmacks als der Nahrung wegen. Ich habe ſchon 
vorhin geſagt, daß Zucker ungemein nahrhaft iſt. 
Einen Beweis davon geben die Negerſklaven bey den 
Zuckermüͤhlen ab, die faſt blos vom Zucker leben, und 
ſehr fett davon werden; und zu einem neuen Beweiſe 
dienen die Früchte, von welchen ich jetzt reden werde, 
hauptſcchlich wenn fie getrocknet find. Vögel werden 
ungemein fett, wenn die Früchte anfangen, reif zu 
werden, und bekommen alsdenn, wie D. Robinſon 
N bemerkt 


sa 


bemerkt hat, ſehr große Lebern. Ein Umſtand, aus 
dem es ſich vielleicht erklaren lieſſe, warum fette Leute 
ſo haͤufig Krankheiten der Eingemeibe und vorzüglich 
der Leber ausgeſetzt find, 


Die getrockneten Früchte, von welchen ich hier 
reden werde, haben die gewöhnlichen Eigenſchaften 
reifer friſcher Früchte, nur ſind ſie nicht mit einer fo 
kraͤftigen Saͤure verbunden, da ein Theil davon beym 
trocknen verlohren geht. Sie find daher einer brau⸗ 
ſenden Gaͤhrung weniger unterworfen, doch findet die⸗ 
ſe auch ſtatt, wenn man zu viel davon genießt, und 
die daraus entstehende Säure hat alle ſchlimmen 
8 friſcher Früchte, 


5 Roſinen und Korinthen. 


In den Korinthen iſt mehr Saͤure mit dem Zu⸗ 
cker verbunden, als in den Roſinen, und folglich ſind 
fie mehr abfuͤhrend. Vielleicht kann Zucker für ſich 
die Eingeweide reißen und gelinde abführen, allein 
ſeine ſtaͤrkeren Würkungen laſſen ſich blos von feiner 
Verwandlung in Saͤuren herleiten. Korinthen kom⸗ 
men in dieſem Stücke den Pflaumen ziemlich gleich, 
und Rofinen führen wieder ftärfer ab, alspgeigen, „da 
dieſe weniger Säure enthalten. 


Datteln 


fi ind bey uns zwar nicht ſehr bedeutend, allein fie ma⸗ 
chen in einem großen Theile von Afrika und Aſten 
die vornehmſte Nahrung aus. Es giebt ihrer ver⸗ 
ſchiedne Arten. Die beſten ſind eine ganz zuckerarti⸗ 
ge Frucht, in der man keine Saͤure, aber ziemlich 
viel Herbigkeit antrifft. Sonſt wurden ſie als Arz⸗ 
neuen häufig gebraucht, allein jetzt werden Wg ii 

echt 


59 


Recht andre Früchte vorgezogen, welche die naͤmlichen 
Eigenſchaften in hoͤherem Grade beſitzen. R 


Feigen 6 


find die nahrhafteſten unter allen getrockneten Fruͤch⸗ 
ten. Sie enthalten einen betraͤchtlichen Theil zus 
ckerartigen Weſens mit Schleim verbunden, Da ſie 
ſehr klebrig find, und folglich nicht leicht ausgebünfter 
werden, ſo werden ſie dadurch noch nahrhafter. We⸗ 
gen ihres Zuckers und Schleims braucht man ſie auch 
als einhüllende Mittel. Sonſt brauchte man Date 
teln und Roſinen zu dem naͤmlichen Endzweck, und 
noch jetzt nimmt man Roſinen zu den Feigen, weil fie 
durch ihre angenehme Säure den zu ſuͤſſen Geſchmack 
der letztern verbeſſern. Wegen ihrer einhüllenden Eis 
genſchaft braucht man die Feigen auch bey Nieren⸗ 
ſchmerzen. Man ſagt von ihnen, daß fie Läufe er⸗ 
zeugen ſollen, eine laͤcherliche Meinung, die vermuth⸗ 
lich daher ruͤhrt, daß ſie in ihrem Vaterlande die 
Hauptnahrung der aͤrmſten Leute ausmachen. 


Aus der kuͤrbisartigen Ordnung von Pflanzen 
will ich nur einige wenige anführen. 


Gurken 4 


werden in großen Staͤdten von der niedern Klaſſe 
der Einwohner als ein ordentliches Nahrungsmittel, 
von den Bornehmern aber blos bey Fleiſchſpeiſen als 
ein kuͤhlendes Beygericht gebraucht. Sie haben einen 
milden geſchmackloſen Saft, ohne Säure oder Suͤſ⸗ 
ſigkeit, der ſich vornehmlich, wenn ſie reif werden, 
dem mehlichten. Stoffe nähert. So lange fie noch 
jung find, haben fie wenig nahrhaftes, und follten 
daher im Sommer, und von Leuten, die eine 9 

ebens⸗ 
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bebellsakt führen, gegeſſen werden. Ungeachtet dieſe 


* 


Frucht weder ſuß noch ſauer if, fo hat fie doch einen 
betraͤchtlichen Hang zum Sanerwerden, und verur⸗ 
ſacht dadurch Blaͤhungen, Gallenkrankheiten, Durch⸗ 
faͤle u. ſ. w. Ich ſchreibe dies zwar alles ihrem 
Sauerwerden zu, aber vielleicht wird ehre kühlende 
und blaͤhende Eigenſchaft durch die Feſtigkeit ihres 
Gewebes noch ſehr vermehrt. Ich habe geſehn, daß 
ſie nach acht und vierzig Stunden faſt ganz unveraͤn⸗ 
dert ausgebrochen wursen. Ihre Säure muß durch 
einen ſo langen Aufenthalt betrachtlich vermehrt wer⸗ 
den, und daher find Oehl und Pfeffer, womit man 
fie gewohnlich ißt, ſehr nuͤtzlich, ihrer Gaͤhrung Ein⸗ 


halt zu thun. Seit einiger Zeit braucht man ihre 


eigne Schale zu ihrem Gewürze, da fie ziemlich bitter 
iſt. Allein viele von den gurkenartigen Gewächſen 
haben einen ſehr ſcharſen Saft in ihrer Schale, z. B. 
die Koloquinten, welchen man den Gurken auch durch 
ein beſonder Verfahren geben kann. Es waͤre daher 
zu rathen, die Gurkenſchale nur zu brauchen, ehe ſie 
alt wird. 
= Melonen 3 
find von der naͤmlichen Beſchaffenheit, als Gurken, 
1 7 find fie wegen ihres loſern Gewebes unſchaͤdlicher. 
uſſerdem find fie verdaulicher, da das Zucker, das 
ſie bey ſich führen, geſchwinder eine Gaͤhrung erregt, 


wodurch fie aufgelöße werden. Alle unſre wäßrichten 


1 8 konnen als harntreibend angeſehn werden. 
urfen und Melo⸗ nen ſchreibt man dieſe Eigenſchaft 
in einem beſonders hohen Grade zu, und behauptet 
ſogar, doch vermuthlich ohne Grund, daß ſie Blut⸗ 
harnen erregt haben. Ich ſollte eher das Gegentheil 


bon ihnen vermuthen, da fie den waͤßrichten Theil 


des Harns beträchtlich vermehren. 


Kuͤr⸗ 


Rees 


werden blos gekocht gegeſſen, und werden dadurch ge⸗ 
ſunder, weil das Kochen die Dichtigkeit ihres Ge⸗ 
webes merklich vermindert. Doch find fie demunge⸗ 
achtet ein unnahrhaftes, geſchmackloſes Eſſen, und 
werden daher jetzt nicht haufig mehr gebraucht, 
Wenn man fie gehoͤrig reif werden, oder lange von 
Stengel abgeſchnitten liegen laͤßt, fo werden fie meh⸗ 
licht, nahrhafter und in verſchiedner Ruͤckſicht auch 
geſunder. ene Tn c 


Unter den Pflanzen, wovon das Kraut felbft ger 
geſſen wird, find folgende die merkwuͤrdigſten 0 


Portulack (Orach, Atriplex) En 


iſt von einem groben Gewebe, und wird daher faſt 
gar nicht mehr in unfern Gärten gezogen. 3 


7 


Mangold (Beta hortenſis) 


iſt zarter wie Portulack, aber nicht fo fein als Spil 
nat, der beide faft ganz verdrängt hat. Sie haben 
alle drey einen wäßtichten ſchaalen Geſchmack, wenig 
Zucker und Schleimartiges, und geben folglich auch 
wenig Nahrung. Wegen ihrer geringen Säure und 
leichten Gewebes ſind ſie weniger blaͤhend, als einige 
andre Kochkraͤuter. Sie ſollen abführend ſeyn, allein 
da ſie · wenig ſaures oder ſüͤſſes enthalten, fo kann Dies 
ſe Eigenſchaft nicht merklich bey ihnen ſtatt finden. 
Vielleicht aͤuſſert ſie ſich, wenn fie anfangen, ſauer 
zu werden. { £ j 

(Heckenrapunzel, Campanula rapunculus, die ge⸗ 


wöhnliche Zaunwinde, Convolpulus ſepium, u das 
tief 
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Stiefmütterchen, Viola trieolor, werden in einigen 
Gegenden von Niederfachfen unter Krautkohl gegeſſen, 
wenn ſie noch jung ſind. Alle drey haben eine ziem⸗ 
lich beträchtliche abführende Eigenſchaft. Von den 
beiden letztern habe ich geſehn, daß fie ſelbſt Stücke 
vom Bandwurm beh wiederholten Verſuchen abtrie⸗ 
ben, ohne daß andre Urſachen vorhanden geweſen waͤ⸗ 
ren, denen man dies hätte zuſchreiben koͤnnen.) 


Man glaubt ziemlich haͤufig, daß dieſe Pflanzen 
falpeterartig find, Dioſkorides aͤuſſerte ſchon dieſe 
Meinung, und faſt jeder Schriftſteller nach ihm folg⸗ 
te ihm darin. Allein ich habe bey einer genauen Un⸗ 
terſuchung ihrer weſentlichen Salze gefunden, daß 
dieſe Meinung ungegruͤndet iſt. Mir ſcheint die ab⸗ 
führende Kraft aller dieſer Arten von Kochkraͤutern 
ſehr zweifelhaft zu ſeyn, und ich ſollte faſt eher glau⸗ 
ben, daß ſie bey ſchwachen Magen Verſtopfungen er⸗ 
regen würden, da nichts in ihnen iſt, daß die Ge⸗ 
daͤrme reitzen, und ihre wurmfoͤrmige Bewegung ver⸗ 
mehren konnte. Sie gehören unſtreitig zu den kuͤh⸗ 
lendſten und mildeſten Speiſen. Was ich vom Man⸗ 
gold geſagt habe, betrifft blos das Kraut und nicht 
die Wurzel dieſer Pflanze. 


Die Kohlarten (Brallicae) 


gehören zu einer Klaſſe von Pflanzen, die häufig bey 
uns gegeſſen werden. Die Pflanzen dieſer Klaſſe ha⸗ 
ben eine: beträchtliche Schoͤrfe, die aber keinesweges 
giftig iſt. Dieſe Schaͤrfe ſchaft als Arznen beträcht- 
lichen Nutzen, und verliehrt ſich faſt ganz durchs Ko⸗ 
chen. Ueberhaupt wuͤrkt fie auf die Schweislöcher 
und Harnwege, und ſondert dadurch alle Theile des 
Bluts aus, die eine alkaliſche Schaͤrfe angenommen 
haben. Vielleicht gehn die Pflanzen dieſer Klaſſe ge⸗ 

N ſchwin⸗ 


ſchwinder in Faͤulniß über, als irgend andre, 
Schwaͤmme ausgenommen, die aber noch nicht mit 
Gewißheit zum Pflanzenreiche gerechnet werden 
konnen. 5 y 
Dier Kohl wird von allen am meiften gegeſſen, 
und hat eine Menge Abarten, den Kopfkohl, den ſa⸗ 
voyiſchen, Blumenkohl u. fr w. Alle find. merklich 
auß, und folglich nahrhafter wie andre Kräuter, : 
er Unterſchied, den man darunter macht, beruht 
großentheils auf ihrem Gewebe. Sonſt aß man größe 
tentheils nur den eigentlichen Kopfkohl, der aber dem 
ſavoyiſthen weichen mußte, und dieſen wird vielleicht 
der noch zartere Blumenkohl verdraͤngen. Die Kohl⸗ 
arten find blaͤhender, als die vorhin erwähnten Kohl⸗ 
kräuter, weil ſie mehr ſüſſes haben, und folglich leich⸗ 
ter gaͤhren konnen. Es kömmt aber daben ſehr auf 
die Dichtigkeit ihres Gewebes an, und junger Kohl 
iſt daher lange nicht ſo blaͤhend, als alter. 


Kreſſe 


wird blos als ein Beygericht gebraucht. Wenn ſie 
häufiger wuͤchſe, fo könnte fie. uns ordentlich zur Spei⸗ 
fe dienen, weil fie, wie ich aus Erfahrung weiß, ih⸗ 
re Schärfe ebenfalls durch kochen verliehrt, und ein 
angenehmes Gemüͤſe ausmacht. 7 10 50 


Rapunzel (Lambs Lettice, Valeriana 
. locuſta) 

iſt eine geſchmackloſe Pflanze, welches vielleicht da⸗ 

her rührt, daß man ihn fruͤh im Frühling ſammlet, 

Denn wenn er größer wird, ſo faͤngt er an, etwas 

bitter zu ſchmecken. Ueberhaupt find alle fruͤhzeitigen 

Pflanzen entweder geſchmacklos oder ſehr ſcharf. 


Weg⸗ 


6 
Wegwarte, Löwenzahn, Endivien 
' und Salat. “ 


Dies find alle milchichte Pflanzen, die aber von 
der allgemeinen Regel, das milchigte Pflanzen giftig 
find, eine Ausnahme machen. Doch giebt es ſelbſt 

unter ihnen eine) unze, die eine ſehr betäubende Ei⸗ 
genſchaft hat, (den giftigen Salat, Lactuca virofa) 
und alle bekommen ſie gewiſſermaſſen, wenn ſie alt 
werden. Man ißt ſie daher nur, wenn ſie noch jung 
ſind, oder benimmt ihnen ihre Schaͤrfe durch Blei⸗ 
chen, welches durch eine Beraubung des Lichts ge⸗ 
ſchieht. So lange als ſie noch jung ſind, haben ſie 
einen Hang zur Saͤure, und eine kuͤhlende blaͤhende 
Eigenſchaft, die fie aber verliehren, wenn fie alt wer⸗ 
den. Vielleicht werden fie auch dadurch vermindert, 
daß man ſie mit ihrer Haut ißt. Dieſe Pflanzen 
werden faſt niemals ohne Oehl und Eßig oder de 
wuͤrze gegeſſen. 0 5 


Seleri, Peterſilien 


gehören zu einer Klaſſe von Pflanzen, die oft Milch 
geben, aber auſſerdem noch eine giftige Schärfe bey 
ſich fuhren. Man muß fie daher bleichen oder ko⸗ 
chen. Durch das Bleichen verliehren ſie ihre Schaͤr⸗ 
fe nie ganz, allein durch das Kochen erhalten ſie eine 
ſchleimigte Süßigkeit, und werden alsdann, vornehm⸗ 
lich im Winter, welches ihrer Schärfe wegen auch die 
beſte Zeit iſt, in Suppen gegeſſen. 


Spargel 


iſt eine Subſtanz, die ein Mittelding zwiſchen Kraut 
und Wurzel ausmacht. Wenn er aufſchießt, erhaͤlt 
er eine betrachtliche Schärfe, und iſt blos im erſten 

. Anfan⸗ 
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Anfange feines Wachsthums eßbar. Er kann vor⸗ 
zuͤglich zum Beyſpiele von der verſchiednen Beſchaffen⸗ 
beit der Pflanzen nach der Zeit ihres Wachsthums 
dienen. Es giebt noch verſchiedne andre Pflanzen, 
die durch Alter ſcharf werden, und von denen man die 
jungen Stengel eſſen koͤnnte, wie Hopfen, Diſteln, 
Kletteln. Spargel iſt etwas ſuͤß, aber weit mehr 
ſchleimigt, und folglich muß er nahrhafter ſeyn, als 
alle angeführten Kochkraͤuter. Er hat zwar auch einen 
Hang zum Sauerwerden, allein er iſt feines ſchleimig⸗ 
ten Saftes wegen nicht fo blaͤhend, als jene, Selbſt 
fo wie wir ihn eſſen, werden ihm ſehr wuͤrkſame Thei⸗ 
le zugeſchrieben, die aber von feinem nahrhaften We⸗ 
ſen völlig verſchieden find, und dem Harn vermuthlich 
den beſondern Geruch geben, den man bey Leuten 
wahrnimmt, die davon gegeffen haben. Ne 


Artiſchocken. 


Der Theil, der davon gegeſſen wird, iſt gewiſ⸗ 
ſermaſſen ein Mittelding zwiſchen Kraut und Frucht. 
Sie kamen zu Heinrich des Achten Zeiten nach Eng⸗ 
land, und wurden ihrer Seltenheit wegen ſehr ge⸗ 
ſchaͤtzt und theuer bezahlt. Man ſchrieb ihnen ohne 
Grund verſchiedne ſonderbare Eigenſchaften zu, haupt⸗ 
ſächlich ſollten fie zur Liebe reitzen und ſtaͤrken. In 
ſüdlichen Landern werden fie roh wie Salat gegeſſen. 
Allein dies geht nur in warmen Ländern an. Bey 
uns ißt man fie gekocht. So lange fie noch jung 
ſind, haben ſie ein zartes Gewebe, und laſſen ſich 
leicht aufloſen. Sie haben keinen ſtarken Hang zum 
Sauerwerden, und verurſachen daher keine Blaͤhun⸗ 
gen. Ihr Geſchmack iſt ſuß, und verſpricht deswe⸗ 
gen viel naͤhrendes bey ihnen. 


Cull. Lehr. v. Arzneym. € Schwaͤm⸗ 


Schwaͤmme. N 

Man kann die Schwaͤmme nur deswegen zu den 
Pflanzen rechnen. weil einige von ihnen uber der Er⸗ 
de wachſen. Allein fie unterſcheiden ſich fo ſehr von 
jeder andern Pflanze, und haben fo verſchiedne Eigen⸗ 
ſchaften, daß es ſchwer wird, ihnen im Naturſyſteme 
ihren gehoͤrigen Platz anzuweiſen. 


Truffel. (Lycoperdon tuber.) 


Die Truffel iſt in ihren Eigenſchaften eben . 
ſonderbar, als die Art ihres Wachsthums. Sie hebt 
ſich nie uber die Erde, und hat weder Saamen noch 
Schoͤßlinge, ſondern beſteht aus einer einzelnen abge⸗ 
ſondert liegenden Kugel, die etwas feſter iſt, als 
Blaͤtterſchwaͤmme. In Schottland trifft man ſie nie⸗ 
mals und in England nur aͤuſſerſt ſelten an. Geofroy 
beweist, daß fie nicht zur Säure geneigt iſt, ſondern 
ein fluͤchtiges Laugenſalz giebt. Sie iſt daher weni⸗ 
ger blaͤhend und nahrhafter, als irgend ſonſt eine 
Pflanze. Von allen Pflanzen, denen man ſonſt haͤu⸗ 
fig eine zur Liebe reitzende Kraft beymaß, iſt fie viel⸗ 
„leicht die einzige, von der man würklich eine ſolche 
Wuͤrkung erwarten konnte. In Landern, wo fig or⸗ 
dentlich zur Speiſe dient, hat man nie ſchaͤdliche 
MWürfungen davon geſehn. Sonſt glaubt man, daß 
fie wegen ihres feſten Gewebes ſich langſam auflößt, 
und ſchwer zu verdauen iſt. 


Morgel. (Phallus efeulentus.) 


Dieſe Schwammart hat ein löchrichtes zellichtes 
Gewebe. Sie naͤhert ſich in ihren Eigenſchaften eini⸗ 
ger maſſen der Truffel, doch glaube ich, daß ſie ſich 

} mehr 
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mehr zum Zierrath in unfern Schuͤſſeln als zur wurk⸗ 
lichen Speife ſchickt. 


Blaͤtterſchwaͤmme (Mul hrooms) 


haben unter den Aerzten vielen Streit verurſacht, da 
einige fie, wenn man fie mit gehoͤriger Vorſicht aus⸗ 
ſucht, für ein nahrhaftes und völlig unſthaͤdliches Ef, 
ſen, andre aber fuͤr auſſerſt gefährlich halten. Die 
meiſten von ihnen ſind wuͤrklich ſchaͤdlich, und im Ver⸗ 
haͤltniß der Menge von Blaͤtterſchwaͤmmen giebt es 
nur wenige eßbare darunter. Die eßbaren aber ſind 
ſehr nahrhaft, und naͤhern ſich Fleiſchſpeiſen ſehr, da 
ſie gar keinen unmittelbaren Hang zur Saͤure, und 
dagegen viel laugenſalzartiges haben. Starke Leute 
koͤnnen ſicher viel davon eßen. Nur erfordert es viel 
Behutſamkeit und Geſchicklichkeit, die eßbaren Arten 
zu 1 Vielleicht erhalten ſelbſt unſre eß⸗ 
baren Schwaͤmme, wenn fie alt werden, eine gefaͤhr⸗ 
liche Schärfe, In waͤrmern Gegenden kann man fie 
vielleicht als eine leichte Art Speiſe eſſen, aber bey 
uns iſt es ungeraͤumt, ſie mit Fleiſchſpeiſen zu verbin⸗ 
den, da fie das laugenartige Weſen dieſer letztern 
nicht verbeſſern konnen. 


Aftermooſe. (Algae.) 


Von dieſen werden zwar in unſern Gegenden 
keine gegeſſen, allein einige davon verdienen deswegen 
nicht weniger unſre Aufmerkſamkeit, denn wenigſtens 
aus der erſten Art koͤnnte man vielleicht betraͤchtlichen 
Nutzen ziehn. 


Islaͤndiſches Moos, (Lichen Islandicus) 


hat zwar einen zuſammenziehenden und ſehr bittern 
Sr der ſich aber, wenn man es im kalten 
Waſſer 
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Waſſer einen Tag ſtehn läßt, und nachher ſtark kocht, 
zum Theil verliehrt. Den Islaͤndern diente es ſchon 
lange zur Speiſe, die es dem Mehle von Getreide 
weit vorziehn, um es gewöhnlich zu einem Brey ge⸗ 
kocht mit Milch eſſen. Es iſt unftreitig eine ſehr 
nahrhafte Spt, da es ſich faſt ganz zu einem 
Schleim aufloͤßt. Mit etwas Mehl vermiſcht, laßt 
es ſich getrocknet und zu Pulver gerieben, auch zu 
Brodt backen. Rockenmehl ſchickt fi, wie ich aus 
eignen Verſuchen weiß, am beſten dazu, und wenn 
man eine hinreichende Menge Sauerteig dazu ſetzt, ſo 
wird fein bittrer Geſchmack kaum merklich. Von dem 
Nutzen dieſes Mooſes bey der Schwindſucht werde ich 
in der Folge noch mehr anfuͤhren. 


Mergrasarten. (Fuck) 


Das handförmige Meergras (Fucus palmatus) 
wird in Schottland und Irland friſch als Salat ge⸗ 
geſſen. Man kocht auch es in Waſſer und thut etwas 
Butter hinzu. Das eßbare Meergras hat die naͤm⸗ 
liche Eigenſchaft. Beide haben viel Schleim, und 
find daher ſehr nahrhaft. Ihr Gewebe iſt, uͤber⸗ 
haupt genommen, nur leicht, und deswegen löfen fie 
ſich leicht auf, wozu das ſalzigte Seewaſſer, das ſie 
enthalten, auch noch viel beyträgt. Wenn man viel 
davon ißt, fü verurſachen fie, vielleicht auch blos durch 
ihre ſalzigten Theile, einen Durchfall. 


Die Mlle, (Ulva umbilicalis,) effen die Bevohe 
ner der weſtlichen Inſeln von Schottland gekocht, mit 
Pfeffer, Butter, Eßig, oder kochen ſie auch mit 
Zwiebeln. In England wird ſie eingemacht, und 
nachber gekocht, und mit Oehl und Zitronenfaft ges 
geſſen. Sie hat die Eigenſchaft der Meergrasarten, 
aber dabey ein noch leichteres Gewebe, wie er 

ine 
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Eine zweyte Art, Ulra compreſſa, die man im ſuſſer 
Waſſer anteifft, wird ebenfalls gegeſſen, allein fe t 
unſchmackhaft, und nicht ſo gut, wie die erſte. 
Efßbare Wurzeln. 

W ee nete ene 
iſt zu ſcharf, um zur ordenelichen Speiſe zu dienen, 
und wird daher blos im Salat oder als ein Bey⸗ 
gericht gegeſſen. Durch kochen wird er zwar milde, 
allein er wird zu dieſem Gebrauche untauglich, da ſei⸗ 
ne Wurzeln, ſo lange er noch jung iſt, gar zu dunne 
ſind, und ſeine Haut, wenn er aͤlter wird, ſich nicht 
gut abſondern laßt. 
ron Maͤrrettig 
iſt noch ſchaͤrfer als der vorige, und eben daher läßt 
ſich nicht viel nahrhaftes davon erwarten, ungeachtet 
feine Schärfe durchs Kochen und durchs zugeſetztes 
Fett ſehr vermindert wird. Da er durch feinen Reiß 
die wurmförmige Bewegung ſehr vermehrt, fo kann 
er dadurch die Verdauung bey ſchweren Speiſen ſehr 
hefor dern., e Hanse u! 
Nuͤben. 


Von diesen läßt ih die ſcharfe Haut Teiche ab- 
ziehn oder abſchaͤlen, und daher zieht man fie als Sbei⸗ 
fen vor, da ihre Gröffe ohnehin ziemlich beträchtſich 
iſt. Sie geben nur wenig und waͤßrichte Nahrung, 
verurſachen Blähungen, und weil fie zur Säure ge: 
neigt find, auch den Durchfall. hi 
i Denen 18.50 „he 
Mohren, Paſtinacken, Zucksrwurzeſn. 
Die Jucketwirzel itt merktoltt beg, wel Matt- 
graf unter allen Pflanzen, mit welchen er Verſuche 


tired Ind) aanſtell⸗ 


Ging e 
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anſtellte, den meiſten gekörnten Zucker- aus ihr erhielt. 
Möhren geben ebenfalls eine beträchtliche Menge zu⸗ 
ckerartiger Materie, aber im Syrup. Aus Paſti⸗ 
nacken laßt ſich etwas geköͤrnter Zucker und viel Sy⸗ 
rup nebſt einem guten Theile Schleim ziehn. Alle 
drey ſind wegen ihres haͤufigen Zuckers und Schleims 
ſehr nahrhaft. Die Zuckerwurzeln haben das wenig⸗ 
ſte und die Paſtinaken das meifte Nahrhafte, welches 
von der verſchiednen Miſchung der zuckerartigen und 
ſchleimigten Theile in beiden herrührt. In der Zur 
ckerwurzel liegt der zuckerartige gährende Theil am 
freyeſten, und daher tft fie unter den dreyen am mei⸗ 
ſten zur Saͤure geneigt und blaͤhend. Alle dren find 
von einer Klaſſe von Pflanzen hergenommen, die eine 
giftige Eigenſchaft befigem Die Paſtinaken werden 


Eiger Art die Idicſnnktaste ſich haufig 
zeige. Paftutaken ſollen, wenn fie alt werden, eine 
große Schärfe annehmelt, td Raſereh und andre 
schreckliche Zufaͤlle erregen können. Die Engländer 
nennen fie daher, wenn ſſe alt find ), Madnips, 
doch vieleicht rühren dieſe ſchümmen Würkungen da⸗ 
von her, daß man Schieiligg oder, andre Pflanzen 
dieſer Klaſſe aus Berſehiſ ar Bike Seele nahm. 
CKLauch, Zwiebeln, Kndblaucõh). 

Dieſe find in ihrem friſchen Zuſtande ſehr ſchatf, 
doch ſchaden ſie dem menſchlichen Körper nicht. Wenn 
das Klima oder ihr Alter dieſe Schaͤrfe zu ſehr ver⸗ 
mehren, ſo brauchen wir fie nicht als Speiſe. In 

70 be Un ce n ı Spanier 


1 9 Yin Mad toll, ſonſt heiſſen be Parsnips, 
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Spanien iſt der Knoblauch eben ſo milde, als die 
Zwiebel, und wird daher häufig gegeſſen. Durch 
Kochen verliehrt ſich ihre Schärfe, und es bleibt eine 
ſehr milde Subſtanz zurück, die viel Nahrung ver⸗ 
ſpricht, und die Küte, welche ſie roh verdauen konnen, 
auch gewiß daraus ziehn. Wenn man ſie auch zu⸗ 
weilen als Speiſe verwirft, fo bedient man ſich ihrer 
doch als guter Bruſtmittel, da fie zwey Eigenſchaften 
ſolcher Mittel mit einander verbinden; denn roh be⸗ 
fördern fie ihrer Schärfe wegen den Auswurf, und 
gekocht ſind ſie ihres Schleims wegen, wenn man ſie 
anders in hinreichender Wrenge zu ſich nimmt, einhuͤl⸗ 
lend. In Schottland wollten einige im Lauche eine 
ſchlafmachende Eigenſchaft entdecken, die aber noch 
nicht durch hinreichende Verſuche beſtaͤtigt worden. 
Auſſer den drey angeführten Pflanzen giebt es noch 
verſchiedne andre, die zu dieſer Ordnung gehoren, 
und die wir als Gewuͤrze brauchen, allein die Zwie⸗ 
beln und die beiden Laucharten werden nur ordentlich 
FR Im friſchen Zuftande iſt die Zwiebel am 
ſchaͤrfſten, allein die Laucharten verliehren nur wenig 
von ihrer Schaͤrfe durchs Kochen. Die 5 iſt 
leichter zu verdauen, da ohnehin in ihrem Gewebe ein 
Unterſchied iſt. SRH 
Kartoffel. 

Dies iſt eine Mittelſubſtanz zwiſchen eßbaren 
Wurzeln und mehlichten Saamen, die jetzt haͤufig ge⸗ 
braucht wird, da ſie leicht zu bauen iſt, und reichlich 
zutraͤgt. Viele glaubten ſonſt, daß fie ſchaͤdliche Ei⸗ 
genſchaften hätte, allein dies hat die Erfahrung bins 
reichend widerlegt. Wenn ſie anfaͤngt, in Säure über- 
zugehn, ſo kann ſie blähend ſeyn, allein da ſie ſich den 
mehlichten Saamen mehr naͤhert, ſo iſt ſie unſtreitig 
weniger blaͤhend, und nahrhafter, als die mir ee 

ohl⸗ 
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Kohlkraͤuter und Wurzeln. Ihre mehlichte Natur 
iſt leicht zu erweiſen, da man fie zu allen Zwecken meh⸗ 
lichter Saamen, zum Staͤrkemachen, Brantwein⸗ 
brennen u. ſ. w. brauchen kann. Sie gehören zwar 
zum Geſchlecht der Nachtſchatten, und ihre Saamen 
haben zwar etwas von der Schaͤrfe dieſes Geſchlechts, 
allein demungeachtet gehöre ihre Wurzel zu den ſicher⸗ 
fen und unſchuldigſten Nahrungsmitteln. Ein Be⸗ 
weis, daß Pflanzen eines Geſchlechtes nicht ſo oft die 
nämlichen Eigenſchaften haben, wie man ſich vorſtellt. 
Einen neuen Beweis davon geben die 


Battatas (Convoluulus Battatas) 


ab, die mit der Jalappe und dem Skammonium zu 
einem Geſchlechte gehören. Ihre Wurzel hat einen 
ungemein ſüſſen Geschmack und ein leichteres lockeres 
Gewebe. Wegen ihres vielen Zuckers und Schleims 
ift fie ſehr nahrhaft, aber auch daher zur ſauren Gaͤh⸗ 
rung geneigt.. Vey uns dienen fie, ihrer Seltenheit 
wegen, nur zum Beygericht, in Spanien und Por⸗ 
tugall aber werden fie haufig gebaut. In Weſtindien 
wird ein ſehr geiſtiges Getränfe, Mobby, daraus ges 
macht, das aber den Kopf weniger einnimmt. als an⸗ 
dre Getraͤnke dieſer Art. | : 


(Erdnuͤſſe (Lathyrus tuberoſus) 


geben eine nahrhafte leicht verdauliche und wohlſchme⸗ 
ckende Speiſe ab. In Champagne werden ſie vor⸗ 
züglich haͤufig gebaut.) 2 1 


Erdpiſtazien (Arachis hypogaca L.) 


ſind zwar in Europa bisher nur in Treibhaͤuſern bes 
kannt, aber ſchon in dem ganzen heiſſen Amerika all⸗ 
gemein, wohin fie die Regerſklaven aus Afrika 2 
rach⸗ 
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brachten. So bald die Blume abfaͤllt, wird das 
Ende des Zweiges, woran der Fruchtknoten ſitzt, in 
die Erde geſteckt, wo ſich dann bald die Schote bildet, 
die zwey Saamen von der Größe einer Mandel ent⸗ 
hält, Man vöfter dieſe bey einem langſamen Feuer, 
oder braucht ſie auch ſonſt wie Mandeln. Sie wer⸗ 
den vorzuͤglich haͤufig im mexikaniſchen gegeſſen. 


Maniok (latropha manihot.) 


ecch würde dieſer Pflanze nicht erwaͤhnen, da 
man fie blos in Südamerika antriſſt, wenn ſie nicht 
ſonſt etwas Merkwürdiges haͤtte. Ihre Wurzel hat 
einen ſo giftigen Saft, daß, nach Fermins Verſuche, 
ein Quentin davon einen Hund in zwey und dreyßig 
Minuten tödtete. Allein wenn man fie reibt, den 
Saft gut auspreßt, und das überbleibende Mehl zu 
Brodt backt, ſo wird ſie zu einer ſichern und ſehr 
nahrhaften Speise Der ausgepreßte Saft tödtet 
auch alle zahmen Haustiere, die davon genieffen, und 
doch werden dieſe Thiere gleich nachher von den Ein⸗ 
wohnern mit der größten Sicherheit gegeſſen. Er 
wird auch mit Fleiſch gekocht und mit etwas Pfeffer 
gegeſſen, ohne daß er ſchadet. Das Gift dieſer Wur⸗ 
zel muß alſo blos in igren uchtigen Theilen beſtehn, 
welches auch die ſchnelle Würkung deſſelben beweiſet. 
Sollte man nicht aus dieſem Beyſpiele hoffen dürfen, 
viele ähnlich giftige Pflanzen bey uns eßbar machen 
zu können? Der Anfang einiger Verſuche, die aber 
noch lange nicht zu ihrer Reife gediehn find, beſtaͤrkt 
mich in meiner Vermuthung.) h 


‚Salep. 


Dies ift eine Subſtanz, die aus der Wurzel eines 
Knabenkrautes (Orchis) gemacht wird, das haͤufig in 
} der 


der Türken und in Perſien waͤchſt. Die Knabenkraͤu⸗ 
ter in unſern Gegenden ſcheinen faſt die naͤmlichen 
Eigenſchaften zu beſitzen, allein da ihr Oehl zu entwi⸗ 
ckelt iſt, und eine groſſe Schärfe beſitzt, fo find fie der 
Geſundheit eben nicht zutraͤglich, und werden vorzüg⸗ 
lich der Luftröhre beſchwerlich?). (Percival ) und 
Retzius f) haben durch ihre Verſuche mit der Orchis 
Morio beweiſen, daß man mit Vortheil Salep dar⸗ 
aus machen kann, der im Waſſer auftösbarer und 
folglich beſſer iſt, als der orientaliſche.) Salep loßt 
fh im Waſſer in einen Schleim auf, der einen mil⸗ 
den etwas ſüſſen Geſchmack hat. Er iſt fo wohl nach 
ſeinem Geſchmack als feinem Schleime zu urtheilen, 
deutlich eine mehlichte Subſtanz, und aͤhnlichen Un⸗ 
bequemlichkeiten, dem Sauerwerden und Gaͤhren, 
vornehmlich aber dem erſtern ausgeſetzt. Er ſchickt 
fi) ſehr gut, ſchnell ein ſchleimigtes Getraͤnk zu ma⸗ 
chen, allein fo wie wir ihn gebrauchen, iſt er nur ein 
ſchwäthes Rahrungsmittel. Ich traue daher feinen 
zur Liebe reitzenden Eigenſchaften nicht viel, allein er 
kann mit Nutzen it Ruhren oder andern Fällen, wenn 
eine Schärfe in den Gedaͤrnen e 15 zu * 

rev e gebraucht werden. 


Sago yea Say 


if, das. Mark einer oſtindiſchen Palme. Vielleicht 
liese dich aus verſchiednen unſrer mehlichten Sachen 
eine „ahnlich e Subſtanz zubereiten. Sago ſcheint eine 
milde, mehlichte Subſtanz zu ſeyn, in der Oehl und 
Zucker genau mit einander vermiſcht ſind, und 7 5 

aſſen 
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laſſen fich feine Eigenſchaften leicht erklären. Es lößt 
ſich im Waſſer zu einem klebrichten Schleime auf, und 
dieſer Klebrigkeit wegen iſt er weniger um Sauerwer⸗ 
den und Blaͤhen geneigt, als andre Mehle, und haͤlt 
ſich auch weit laͤnger als dieſe, und ſelbſt alsdann noch 
eine lange Zeit, wenn er ſchon in Schleim aufgelößt 
iſt. Man ſieht daher, daß er ſehr nahrhaft ſeyn 
müͤſſe, wie auch die Erfahrung der Indier bewelſt. 


Mehlichte Saamen. 


Dieſe machen die hauptſächlichſte Nahrung aus 
dem Pflanzenreiche bey allen Völkern aus. Man 
kann fie in Getreidearten, Hüͤlſenfruͤchte und oͤhlichte 
Nüffe abtheilen. Die erſten geben das reinſte Mehl, 
die zweyten find oͤhlichter, und die dritten dies noch 
mehr, da ihr Oehl abgeſondert iſt, und aus ihnen ge⸗ 
zogen werden kann. Die Getreidearten werden am 
Häufigften gebraucht. Gerſte, Rocken und Hafer 
machen die Nahrung der nordiſchen Volker aus. In 
den ſuͤdlichern Gegenden von Afia, Afrika und Ame⸗ 
rika ſind es Weitzen, Reis und Mais. Hiezu kann 
man noch Hirſe rechnen. Alle dieſe Getreidearten ge⸗ 
Pören zur Familie der Gräſer, die alle entweder Men⸗ 
ſchen oder Hausthieren zur Nahrung dienen. Die, 
Menſchen bedienen ſich nur derer, die die größten und 
meiſten Saamen anſetzen zu ihrer Speiſe. Sie haben 
faſt alle einerlen Eigenſchaften, Sie find alle zur 
Saͤure geneigt und zuckerartig, oder nehmen durch 

malzen eine zuckerartige Natur an. Sie ſchicken ſich 
daher vorzüglich zur Gaͤhrung, doch gehet fie nicht fo 
eicht in Säure über, als faſt alle bisher erwähnten 
flanzen. Wir vermindern ihren Hang zur Säure 
noch durch eine vorlaͤufige Gaͤhrung, wie beym 
Brodte. Im Magen laſſen fie ſich nicht fo leicht 55 

2 1 hun 0 leoſen, 


löſen, als die meiſten Pflanzen, deren wir bisher er⸗ 
waͤhnt haben, vorzüglich wenn man einen Teig daraus 
macht. Allein auf dieſe Art werden ſie vorzüglich für 
ſtark und überhaupt für alle Leute nahrhafter. Wenn 
fie anfangen, ſich aufzulöſen, ſo geben fie einen 
Schleim, und daher haben ſie eine einhüllende Kraft. 
Einige halten ſie auch für zuſammenziehend, wovon 
ich aber den Grund nicht einſehn kann. 


a Gerſte 
1 ein füfferes Getreide als die meiſten übrigen, da 
in Zucker weniger mit Oehl eingeplllt it, und daher 
nlſuunt man fie gewöhnlich um Gaͤhren. Sie iſt aber 
auch weniger nahrhaft, theils weil ihr Zucker am we⸗ 
nigſten eingehüllt iſt, theils aber auch, weil ſie ein 
leichtes vielen Raum einnehmendes Mehl giebt, wel⸗ 
ches daher im Teige auch keine ſehr ſtarke Speiſe aus⸗ 
macht. Zu Abkochungen ſchickt ſie ſich beſſer, da fie; 
dieſe nicht fo klebricht macht, als die übrigen Getrel⸗ 
dearten. Gr na. 4 
Mast 24 Hirſe 15 5 1 
hat ihrer Süßigkeit wegen die nämlichen Eigenſchaf⸗ 
ten als die Gerſte, und würde daher auch zu einer⸗ 
ley Endzwecken taugen, wenn ihr Korn eben ſo groß 
wäre, Ihrer deichtigkeit und Suͤßigkeit wegen nimmt 
man fie bey uns oft zu Puddings. 00 
„ Rocken 5 

iſt eine ſüſſe Getreldeart, die aber beſondre Eigen⸗ 
ſchaften dadurch bekommt, daß man das Korn nicht 
gehörig von ſeiner Hülſe befreyt ), weil der Rocken 
5 a ö er 
) Es iſt bekannt, daß die meiſten Gegenden Deutſchlands 
eine Ausnahme hievon machen, da das Brodt von ge⸗ 
beuteltem Mehle auch von Vornehmen gegeſſen wird. 


ER 
in ben Gegenden, wo man ihn gebraucht, nur den 
Aermern zur Speife dient. Dieſer Umſtand mit ſei⸗ 
ner Süßigkeit verbunden, macht ihn zur Saͤure ge⸗ 
neigt, und daher gaͤhrt er leicht, und verurſacht bey 
denen, die noch nicht daran gewohnt ſind, leicht 
Durchfaͤlle. 

Hafer 


ift nahrhafter als Rocken oder Gerſte, da ſeine Süßig⸗ 
keit nicht ſo auffallend und ſein Oehl genauer mit dem 
Zucker verbunden iſt. Sein Gewebe ift feſter und 
dichter, und weniger auflösbar, als beym Weitzen, 
und dies halte ich für die Urſache, daß er nicht fo 
nahrhaft iſt als dieſer. Man glaubt, daß Hafer das 
Gebluͤt erhitze, und Gelegenheit zur Krätze u. . w. 
gebe, allein dies iſt eine laͤcherliche Meinung. Das 
Sodbrennen, welches er oft verurſacht, und welches 
man als einen Beweis feiner erhitzenden Eigenſchaft 
anführt, iſt feinem Hange zum Sauerwerden zuzu⸗ 
ſchreiben, welches er mit andern ungegohrnen Meh⸗ 
len gemein hat. Wenn man aus Weitzen ſelbſt unge⸗ 
ſaͤuerte Kuchen machte, ſo wie man ſie vom Hafer 
gemeiniglich bey uns ißt, ſo würde er die naͤmlichen 
Wirkungen haben. : f 

e Weitzen 


ift die vollkommenſte aller bisher erwähnten Getreide⸗ 
arten. Er giebt ein feineres Mehl als Hafer und Ger⸗ 
ſte, ſo daß man nicht leicht ein Sieb machen wird, 
das fein genug waͤre, um es nicht durchzulaſſen. Er 
trägt, ſelbſt in unſern Gegenden, unter allen Getrei⸗ 
arten am reichlichſten zu, und giebt im Verhaͤltniß der 
Menge auch eine weit reichlichere Nahrung. Unter 
den europaͤiſchen Getreidearten ſchickt er ſich zum 
Brodtbacken am beſten. A 

b Schwin⸗ 
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(Schwingel (Feſtuca fluitans) 


wird größtentheils nur in den nordiſchen Reichen, in 
Pohlen und auf der öftlichen Seite von Deutſchland 
gebaut. Von ihm kömmt die bekannte Mannagrüͤͤtze, 
die dem Sago ſehr ähnlich If, Dies Korn hat ziem⸗ 
lich viel Suͤßigkeit, die aber fo ſehr mit Oehle ver⸗ 
bunden iſt, daß ſein Mehl nicht leicht zur 1 
gebraucht werden kann, und daher zum Brodtbacken 
nicht ſehr tauglich iſt.) 


Reis 


iſt wegen ſeines reichlichen Zutrags, ſeiner Menge von 
Nahrung und ſeines Wohlſchmeckens allen Getreide⸗ 
arten vorzuziehn. Er giebt ein feineres Mehl, und 
hat ein zarteres Gewebe, wie man dies deutlich ſehm 
kann, wenn man die verſchiednen Körner in Waſſer 
einweicht. Denn da der Reis zu einer anſehnlichen 
Größe anſchwillt, fo muͤſſen ſich feine Theile am mei⸗ 
ſten von einander abſondern laſſen. Reis ſoll den 
Augen ſchaden, allein dies iſt ein bloſſes Vorurthell; 
vielleicht iſt in verſchiednen Gegenden Aſtens, wo man 
dieſe Bemerkung gemacht haben! will, der ſandichte 
Boden groͤßtentheils ſchuld daran, der die Son⸗ 
nenſtrahlen ſtaͤrker zuruͤckwirft. Wenigſtens hat man 
dieſe Beobachtung noch nicht in Karolina gemacht, 
wo er doch durchgehends zur Speiſe dient. 


Mays 


iſt ein amerikaniſches Getreide, das ein feſteres und 
dichteres Gewebe hat, als die übrigen Arten, jedoch 
läßt ſich ein feines Mehl daraus machen. Mik Waſ⸗ 
ſer giebt er unter allen Getreidearten die klebrichſte 
Subſtanz, und daher muß man ihn ſehr gut aufgaͤh⸗ 
ren laſſen, um ihn für ſchwache Magen verdaulich zu 

5 machen. 
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machen. Beh uns konnte man es, als er zur Zeit 
der Theurung eingefuhrt ward, durch keine Verſuche 
in eine ſolche Gaͤhrung bringen, daß er die Reibbar⸗ 
keit der andern Getreidearten annahm. (Wenn der 
Mays keine Korner anſetzt, fo hat der Halm einen 
ſtarken ſußen Geſchmack, den er aber verliehrt, ſo 
bald das Korn anfaͤngt, ſich zu fuͤllen. Denn Sta⸗ 
myerz ) erhielt aus den Halmen von Mays, der keine 
‚Körner: trug, einen wuͤrklichen Zucker.) 


Bauchweitzen 2 
wird bey uns nur ſelten gegeſſen. Man zieht vol 
nehmlich einen dicken Schleim daraus, um dem Garn 
beym Weben eine größere Feſtigkeit zu geben. Er iſt 
haͤrter und ſchwerer aufzulöfen, als die übrigen Ge⸗ 
treidearten, und kann zu keinem feinen Mehle gemacht 
werden. Wenn er ſich gehörig aufgaͤhren lieſſe, ſo 
könnte man ihn vielleicht mit Nutzen zur Speiſe ger 
brauchen. Y 

Die meiften Getreidearten dienen zum Brodtba⸗ 
cken, wenigſtens giebt es faſt kein Volk, das ohne et⸗ 
was Brodtähnliches lebte. Die Lapplaͤnder machen 
ſich, da ihnen eignes Getreide fehlt, eine Art von 
Brodt aus getrockneten Fiſchen oder der innern Rin⸗ 
de von Fichten, welches fie nicht ſowohl der Nah⸗ 
rung wegen wählen, als blos um ein trocknes Eſſen 
zu haben. Dies ſcheinen überhaupt die Menſchen 
vorzuziehn, und dagegen klebrichte, ſchleimigte und 
weichliche Speiſen zu verwerfen, ein Umſtand, der 
ſich leicht erflären laßt. Die Bereitung unsrer Nahe 
rung beruht auf der Vermiſchung der thieriſchen Saͤf⸗ 
te in jedem Zustande; der Speichel iſt hiezu nothwen⸗ 
dig, der eine trockne Speiſe erfordert, um die Drüſen, 

die 
9 Chappe d' Auteroche voyage en Californie. p. 36. 
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die ihn enthalten, gehörig zu reizen. Weichliche und 
ſchleimigte Sachen find hiezu nicht ſtark genug, und 
bleiben im Munde zu kurze Zeit, als daß durch einen 
hinreichenden Grad von Kauen dieſe Feuchtigkeit aus⸗ 
gepreßt werden konnte. Wir eſſen zu dieſem End⸗ 
zwecke gewöhnlich trocken Brodt zu unſerm Fleiſche, 
das wir ſonſt zu geſchwind hinunterſchlucken würden. 
Nichts ſchickt ſich fo gut, Waſſer mit Oehl zu vermi⸗ 
ſchen, als Brodt, wenn es gehörig gekauet worden. 
Brodt iſt unſerm Magen doppelt nothwendig, da feſte 
Speiſen lange darin verweilen . um gehörig 
verdauet zu werden. Fluͤßige Speiſen reitzen den 
Magen nicht genug, um den Schleim aus ſeinen Drü⸗ 
ſen auszupreſſen, welches feſte hingegen thun. Brodt 
iſt hiezu ſehr geſchickt, da es vielen Raum einnimmt, 
ohne zu große Dichtigkeit, und da es feſt iſt, und ſich 
doch gut auflöfen läßt, ; 

Es giebt zweyerley Arten Brodt, geſaͤuertes und 
ungeſaͤuertes, das iſt Brodt, das man gaͤhren laßt, 
oder bloſſer mit Waſſer zuſammen gekneteter Teig. 
Vom geſaͤuerten Brodte giebt es wieder zwey Arten, 
das erſte beſteht aus einem Teige, den man durch 
ſich ſelbſt gaͤhren läßt, und der nachher als ein Gaͤh⸗ 
rungsmittel anderm Teige zugeſetzt wird; bey dem 
zweyten hingegen brauchen wir ein Gaͤhrungsmittel 
von geiſtigen Feuchtigkeiten. Die erſte Art iſt an ſich 
ſelbſt ein unſicheres Verfahren, und dies noch weit 
mehr, wenn man davon etwas zu einer friſchen Maſſe 
ungegohrnen Teiges ſetzt, welches gewöhnlich in den 
ſüdlichen Ländern von Europa geſchieht. Es iſt eine 
weit beſſere Methode, Giß als ein wuͤrkſameres Gaͤh⸗ 
rungsmitkel zu brauchen, da fie nicht jo vielen Zufaͤl⸗ 

len ausgeſetzt ift, ſelbſt wenn man zu alten Giß nimmt. 
Engliſches Brodt iſt blos dieſer Methode wegen beſſe⸗ 
ter und leichter, als das franzoͤſiſche, nur hat ee 
„ ehler, 


Fehler, Haupsfächlich fuͤr Ausländer, daß der Giß 
oft von Hopfen einen unangenehmen bittern Ge⸗ 
ſchmack erhält, und ihn dem Brodte mittpeilt. Ge⸗ 
ſaͤuertes Brodt hat den Vortheil, daß es die Veraͤhn⸗ 
ligung und Auflöfung befördert. 


Bey jener geht alle Speiſe aus dem Pflanzenrei⸗ 
che in eine größere oder geringere Säure über, die 
nur alsdann ſchaͤdlich wird, wenn eine geiſtige Gaͤh⸗ 
rung eintritt; und dieſe kann man dadurch verhin⸗ 
dern, daß man unſern Speiſen eine Anlage zur Eßig⸗ 
gaͤhrung giebt, oder etwas in den Magen bringt, daß 
dieſe befördern kann. Ungegohrnes oder nicht recht 
ausgegohrnes Brodt verurſacht Sodbrennen; wenn 
es durch eine zu ſtarke Gaͤhrung zu ſauer wird, ſo er⸗ 
folgt ein Durchfall darauf. Dieſer letzte Zufall er⸗ 
eignet ſich am haͤufigſten bey Gerſten und Rocken⸗ 
brodt, da dieſe beiden Kornarten von Natur einen 
Hang zur Säure haben; aber überhaupt find faſt alle 
Huͤlſen etwas abfuͤhrend; das reine m hingegen 
bat nur wenig von dieſer Eigenſchaft. Das feinfte 
Brodt iſt daher am wenigſten, und das groͤbſte am 
meiften abfuͤhrend. Ich ſchreite jetzt zur Auflö⸗ 
ſung fort. x 

In allen Korpern ift eine gewiſſe Menge Luft 
befindlich, und nichts befördert die Auflöſung mehr, 
als eine Entwickelung dieſer Luft, die hauptſaͤchlich 
durch Gaͤhrung zuwege gebracht wird. Hitze oder 
Auflöſungsmittel würden hier wenig helfen, wenn ih⸗ 
nen nicht eine Gaͤhrung im Magen zu Hülfe kame, 
welche vorzüglich durch Brodt unterhalten wird, das 
auſſer den Vortheilen, die ihm ſeine Feſtigkeit giebt, 
u. ſ. w., auch dadurch, daß fein eignes Gewebe ſchon 
locker geworden iſt, ein gutes Gaͤhrungsmittel für 
andre Speiſen wird. Brodt muß nothwendig feſt 
"EM, Lehr. v. Arzneym, 5 und 
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und trocken ſeyn, und daher iſt es nicht ſo auflösbar. 
Um es auflösbar zu machen, und doch feine fefte Ge⸗ 
ſtalt zu erhalten, bedient man ſich des Backens. Man 
giebt dem Brodte feinen Zuſammenhang durch Waſ⸗ 
ſer, und das größte Geheimniß in der Beckerkunſt 
beruht darauf, das rechte Verhaͤltniß von Waſſer zu 
treffen, denn wird zu viel davon genommen, ſo ent⸗ 
ſteht aus dem Ganzen eine feſte unauflösliche Maſſe. 
Man irrt ſich hier ſehr leicht, da Mehl eben ſo wie 
Thon eine betraͤchtliche Menge Waſſer einſaugt, und 
doch noch immer feine mehlichte Geſtalt beybehaͤlt. 
Man muß dieſe Miſchung nicht blos durch ein gelin⸗ 
des Umruͤpren, ſondern durch forgfältiges Kneten zu 
erreichen ſuchen, um mit wenigem Waſſer auszukom⸗ 
men. Bey gelinden Umruͤhren würde es gar zu viel 
Waſſer erfordern, ehe es anſienge, zuſammen zu hal⸗ 
ten. Wenn die Miſchung geſchehn iſt, ſo ſchreitet 
man zum Trocknen fort, welches plotzlich geſchehn 
muß, da bey langſamen trocknen alle Subſtanzen eine 
zaͤhe dichte Geſtalt, bey ſchnellem trocknen hingegen 
ein ſchwammigtes loͤchrichtes Gewebe bekommen. 
Man ſieht dies am Papiere, das ein feines dichtes 
Gewebe annimmt, wenn man es langſam trocknet, 
und dagegen ſchwammigt und löchricht wird, wenn 
man es nicht lange genug in der Mühle laßt. Man 
kann hieraus die Eigenschaften von gehörig getrock⸗ 


netem Brodte beurthellen, denn da das Waſſer, das 


ihm zum Leime diente, dadurch verfliegt, ſo wird das 
Brodt broͤcklicht und reibbar. Seine Reibbarkeit 
haͤngt zugleich aber auch von der Feinheit des Mehles 
und der Beſchaffenheit des Gahrungsmittels ab, wo⸗ 
durch es ſich leichter kauen und im Magen auflöfen 
laͤßt. Altes Brodt unterſcheidet ſich vom friſchen da⸗ 


durch, daß es ſich leichter reiben laͤßt, und auflöslis 
cher iſt; es iſt daher ihm auch immer vorzuziehn, 


wenn 
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wenn es anders noch nichts ſchimlichtes an ſich hat. 
Doch hat bey ſtarken Magen vielleicht das friſche 
Brodt den Vorzug, weil in dieſen das alte trockne 
Brodt zu leicht aufgeföft und verdauet wird. 


Ungefäuertes Brodt, das man in vielen Landern 
von Europa und zum Theil auch bey uns ißt, wird 
immer zu einem feften zaͤhen Kuchen, da es nicht den 
Vortheil hat, daß die Gaͤhrung feine feſte Luft aus⸗ 
treibt. Wegen biefes dichten Gewebes hält es auch 
das Waſſer weit feſter in ſich, und deswegen macht 
man gewohnlich ſehr dünne Kuchen daraus, um es 
deſto beſſer trocknen zu können. Je geſchwinder dies 
geſchehn kann, ohne es zu verbrennen, deſto auflösli⸗ 
cher, reibbarer und löchrichter wird es auch aus ſchon 
vorhin angeführten Urſachen. Man glaubt, es durch 
einen Zuſatz von Butter veibbarer zu machen, allein 
vielleicht erſchweret man dadurch ſeine Vermiſchung 
mit waͤßrichten Feuchtigkeiten und den Magenſaͤften, 
wodurch es mehr zur Saͤure geneigt wird, und leicht 
Sodbrennen verurſacht. Man ißt bey uns auch zu⸗ 
weilen Brodt, das ſehr ſtark geſaͤuert iſt, und ſaure 
Kuchen genannt wird. Man hut bey dieſen ſehr 
viel Waſſer hinzu, wenn ſie eingeknetet werden, um 
fig klebrichter zu machen, und ſehr dünn ausdehnen zu 
können. Um den ſchlimmen Würfungen dieſer Kleb⸗ 
richkeit vorzubeugen, macht man fie im Verhaͤltniß 
ſaurer, wodurch ſie aber leicht abfuͤhrend werden. 


Wir kommen jetzt zu den übrigen Arten von 
mehlichten Zubereitungen. Wenn man Mehl mit 
Waſſer zu einem Teig macht, und einem Grade der 
Hitze ausſetzt, in welchem unfre Säfte gerinnen wuͤr⸗ 
den, fo wird es zu einer harten unauflöslicen Maſſe. 
Allein wenn man es mit kaltem Waſſer vermiſcht, und 
nachher einer allmaͤhligen Hitze ausſetzt, fo bringt man 
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ihre Auflöſung zu Stande, die Bereitung elnes 
Mehlbreies (hafty pudding) und die gewohnliche Wel⸗ 
ge beweiſen dies. Jener wied haͤufiger gegeſſen, weil 
er dicker iſt und laͤnger im Magen bleibt, bis er in die 
ſaure Gaͤhrung übergeht, Welge hingegen iſt mehr 
für ein Getraͤnk als ein Nahrungsmittel anzuſehn, da 
fie nicht lange im Magen bleibt. Unſre Puddings 
werden auf eine dem Mehlbrey ähnliche Art zuberei⸗ 
tet. Es giebt dreyerley Arten Mehlſpeiſen, die man 
durch Rinnen zubereitet, Puddings, Pfannkuchen und 
Paſtetenteig. Mehlpudding läßt man zu einer feſten 
Maſſe gerinnen, die wir nicht würden auflöſen köͤn⸗ 
nen, wenn ſie nicht mit andern Sachen, z. E. mit 
Fett vermiſcht wäre. Brodtpudding hingegen bleibt, 
wenn er ſchon mit Waſſer eingeweicht iſt, noch immer 
leicht aufloͤslich. Dies find unſre gewöhnlichen Arten 
von Pudding, der aber zuweilen auch aus Körnern 
ſelbſt, wie Reis- Hirſepudding u. ſ. w. gemacht wird. 
Man nimmt zum Pudding gewohnlich Milch lieber 
als bloſſes Waſſer, da ſie eine weniger zaͤhe Maſſe 
macht. Eyer thut man hinzu, weil fie thieriſcher 
Beſchaffenheit ſind, und daher der ſauren Gaͤhrung 
Einhalt thun können. 2) Pfannkuchen muͤſſen ein 
feſteres Gewebe haben, und werden ſehr duͤnn ge⸗ 
macht, aus eben der Urſache, die wir bey den unge⸗ 
ſaͤuerten Kuchen anführten. Man thut mehr Waſſer 
hinzu, um fie deſto beſſer ausdehnen zu können, und 
Butter, um ihre Gährung zu verhindern. 3) Pa⸗ 
ſtetenteig wird zuweilen von gegohrnen Brodt, ge⸗ 
wohnlich aber von Mehl gemacht. Man giebt ihm 
eine groſſe Zähigkeit, da er oft in verſchiedne Geſtal⸗ 
ten gebildet werden muß, und dies geſchieht durch den 
Zuſatz von vielem Waſſer, durch langſames trocknen, 
und andre Mittel. Ohne den ZJuſatz von Butter 
würde er hart ſeyn, und doch bleibt er unverdaulich, 
und 
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und erregt leicht Säure und Sodbrennen. Vielleicht 
wird dies ſogar noch durch die geſchmolzene Butter 
vermehrt, da der Magen eine gewiſſe Empfindlich⸗ 
keit hat, die ſchuld daran iſt, daß alle empyreumati⸗ 
ſchen Oehle ſo lange darin verweilen, bis ſie ſauer 
und ranzicht werden. 


Huͤlſenfruͤchte 


enthalten ſehr viel Oehl, und dies Oehl iſt mit dem 
zuckerartigen Stoff ſo genau verbunden, daß man ſie 
für ein reines und ſtarkes Nahrungsmittel anſehn 
kann. Verſuche, die man mit ihnen bey zahmen 
Thieren anſtellte, beweiſen dies vollkommen. Auſſer⸗ 
dem hat man bemerkt, daß Dienſtboten, die in niedri⸗ 
gen Gegenden wohnen, wo Hüͤlſenfruͤchte ſehr Häufig. 
wachſen, und ihre vorzüglichſte Nahrung ausmachen, 
ſehr fett werden, und hingegen abfallen und ſchwach 
werden, wenn fie in gebirgichte Gegenden kommen, 
wo ſie mehr vom Mehle der grasartigen Gewaͤchſe le⸗ 
ben muͤſſen. Dies geht oft ſo weit, daß fie ſich nicht 
wieder erholen können, wenn ſie nicht zu ihrer vorigen 
Nahrung zurückkehren. Die grasartigen Getreide⸗ 
arten kommen auf dem naͤmlichen Boden nicht über 
ein oder zwey Jahre fort, ohne ihn zu erſchöpfen, 
die Hülſenfrüchte hingegen thun dies nicht, und ma⸗ 
chen ſogar, daß der Boden die Getreidearten beſſer 
tragt, wenn man das Jahr vorher Hüͤlſenfruͤchte dar⸗ 
auf pflanzt. Ich habe ein Feld gekannt, daß ohne 
beſondern Dünger nach vier und zwanzig Jahren, in 
welchen man wechſelsweſſe Getreide und Hülſenfruͤch⸗ 
te davon geerndtet hatte, noch eben fo reichlich Getrei⸗ 
de zutrug, als es das erſte Jahr gethan hatte. Dies 
Verfahren iſt ſehr alt, und folglich müffen Hilfen 
früchte ſehr früh einen Theil unſter Nahrung ausge⸗ 
macht haben. Die 
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Die Hüffenfrlchte haben ein fefteres Gewebe und 
ſind nicht ſo leicht aufzuldſen, als andre Pflanzenſpei⸗ 
fen, und daher ſchicken fie ſich blos für den harten 
ſtarken Landmann zur Speife, Sie find blaͤhender 
als die meiſten Pflanzen, wenigstens als die Getrei⸗ 
dearten. Dies rührt nicht ſowohl von ihren zuckerar⸗ 
tigen Stoffe, als von der Menge feſter Luft her, die 
ihr Gewebe enthält. Sie find zwar reichhaltig an 
Zucker, allein die genaue Verbindung, in welcher er 
mit dem Oehle ſteht, verhindert feine schlimmen Wür⸗ 
kungen, die Luft hingegen entwickelt ſich Häufig wäh- 
rend der Gaͤhrung, und daher ſchicken fie ſich nicht 
für ſchwache Magen. Sie werden auf zweyerley 
Art gegeſſen, theils wenn fie zu ihrer völligen Reife 


gelangt ſind, und von dieſen gilt das, was ich eben 


angeführt habe, theils wenn fie noch ſehr zart und 
grün ſind. In dieſem Zuſtande haben ſie noch nicht 
ihr völliges Dehl, und nähern ſich in ihren Eigen 
ſchaften den Kochkraͤutern, ohne merklich blaͤhender 
zu ſeyn, als dieſe. Allein dafür find fie auch lange 
nicht ſo nahrhaft, als wenn ſie zu ihrer völligen Reife 
gelangt ſind. 

Ich habe in meinem Verzeichniß nur etliche der 
vornehmſten Arten angeführt, da die übrigen ihnen in 
ihren Eigenſchaften faſt völlig gleich kommen. 

Die küͤrkiſchen Bohnen (Phafeoli) werden bey 
uns ſelten in ihrem reifen Zuſtande, ſondern mit ihrer 


Schaale wie Kechkraͤuter gegeſſen. Allein ſie ſind 


noch etwas feſter und nahrhafter als dieſe. Wenn 
fie reif find, hat ihre Schaale einen bittern unangeneh⸗ 
men Geſchmack, allein die Bohnen ſelbſt ſind zarter, 
auflöslicher und weniger blaͤhend, als andre Hülſen⸗ 
früchte, ſelbſt die Erbſen nicht ausgenommen. Bey 
den Vornehmern werden fie daher auch oft anſtatt der 
Erbſen zu Puddings u. d. g. genommen, . 

% Erbſen 
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Erbſen ſind fo wohl roh als reif zarter und aufe 
öslicher als Gartenbohnen, und daher werden die 
letztern bey den Vornehmern nicht haͤufig gegeſſen. 


(Eine Art Platterbſen (Lathyrus Cicera L.) die 
an einigen Orten gegeſſen wird, ft blos deswegen 
merkwürdig, weil man bemerkt haben will, daß zu⸗ 
weilen eine unheilbare Steifigkeit der Knie davon 
herrührt. Vor einigen Jahren war dieſe Krankheit 
in Sundgau, nach Herr Duͤverney) Zeugniß, fa 


epidemiſch.) 
Oehlichte Nuͤſſe. 


beſtehn alle aus einer mehlichten Subſtanz, und ent⸗ 
halten ein Oehl, das aber nicht, wie bey den Hüͤlſen⸗ 
früchten, mit dem Mehle verbunden, ſondern abge⸗ 
ſondert iſt, und ſich leicht auspreſſen laͤßt. Doch 

kann man dies Oehl durch Reiben, wenn man etwas 
Waſſer allmaͤhlig hinzu gießt, mit feinem Mehle zu 
einer gleichartigen (homogeneous) Milch vereinigen. 
Die meiſten Speiſen aus dieſen Nüffen follten nach 
dieſem Grundſatze zubereitet werden. 

Die öhlichten Nüffe find weniger blaͤhend als die 
Hülsenfrüchte, und ſelbſt als die Getreidearten, und 
wegen ihres haufigen Dehles auch nahrhafter, allein 
eben deswegen auch ſchwerer zu veraͤhnlichen. Sie 
erſchweren das Athemhohlen hauptſächlich bey Leuten, 
die vorhin Engbrüͤſtigkeiten unterworfen waren. (Die 
braune Haut verurſacht durch ihre Schaͤrfe Huſten, 
Heiſerkeit und zuweilen ſogar Erbrechen. l 


Hafelnüffe 
find weniger öhlicht, und haben ihr Oehl genauer mit 
dem mehlichten Weſen verbunden, als die N 
* 5 dot 
*) De Lathyri venerata ſpecie. 


doch machen die Gegenden, die Witterung und Jahrs⸗ 
zeit bey ihnen einen großen Unterſchied. In heiſſern 
und trocknern Gegenden iſt ihr Oehl haͤufiger und 
mehr abgeſondert. Ehe ſie zu ihrer Reife gelangen, 
find fie waͤßrichter, als die übrigen Müſſe. 


Kaſtanien 


machen in einigen Gegenden, z. B. in den fruchtba⸗ 

ren Ebenen der Lombardie, einen Haupttheil der Nah⸗ 
rung des geringern Theiles der Einwohner aus. Sie 
find ſehr nahrhaft, und nähern ſich den Hülſenfrüch⸗ 
ten, da ihr Oehl mehr mit den übrigen Theilen ver⸗ 
miſcht, und viele feſte Luft in ihnen enthalten iſt. 
Sie find daher auch die blaͤhendſten unter allen öͤh⸗ 
lichten Müſſen. N 


Wallnuͤſſe 


find ͤͤhlichter, als die vorigen, und haben dies Seht 
mehr abgeſondert. 


Piſtazien 
haben einen noch groͤßern Vorrath von Oehl, und 
könnten sehe nahrhaft ſeyn, allein es iſt faſt unmdg⸗ 
lich, ihnen die Terpenthinſchaͤrfe des Baumes zu bes 
nehmen, auf welchem ſie wachſen. 


Mandeln 


find die wohlſchmeckendſten unter den Müſſen, aber fie 
wachſen nirgends in ſolcher Menge, daß man ſie als 
ein Nahrungsmittel anſehn könnte. Man theilt ſie 
in bittere und füffe, deren Oehl aber von beiden gleich 
ſüß ſeyn ſoll. Ich weiß nicht, ob es völlig ſicher ift, 
die bittern zu eſſen, ungeachtet viele es ohne Nachtheil 
thun, da fie verſchlednen Thieren ein Gift find. Man 
kann 
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kann ſie dieſer bietern Schärfe durch Hitze berauben, 
und alsdann unter dem Backwerk gebrauchen. (Die 
bittern Mandeln haben ein würkliches weſentliches 
Oehl, das ſehr flüchtig und brennend iſt, und groͤßten⸗ 
theils in der Haut enthalten zu ſeyn ſcheint. Ein 
Tropfen davon tödtete einen Finken. Die Mandel 
allein hingegen, aus welcher dies Oehl gezogen war, 
ward vom Federvieh ohne Schaden gefreſſen. Ben 
ſüſſen Mandeln hat man dies Oehl noch nicht entde⸗ 
cken konnen.) 


(Waſſernüſſe (Trapa natans) 


geben eine nahrhafte Speife ab, allein fie erregen auch 
leicht Blaͤhungen und Verſtopfungen. Man kann, 
wenn man ſie bey ſtarker Hitze trocknet, ein feines 
Mehl daraus machen, das die beiden ſchaͤdlichen Ei⸗ 
genſchaften der Nuͤſſe in weit geringerem Grade 
beſitzt.) 


Kakaobohnen 


enthalten eine fo groſſe Menge Oehl, daß man fie 
nicht leicht ohne eine vorgaͤngliche Zubereitung genießt, 
wodurch ihre öhlichten Theile mit den mehlichten ge⸗ 
nauer vermiſcht werden. Die ſpaniſche und portu⸗ 
gieſiſche Schokolade ift lange nicht fo gut als die eng⸗ 
liſche, welches vielleicht davon herruͤhrt, daß man bey 
uns die Kakaobohnen in einer beſſern Maſchine mahlt. 
Wenn man die Schokolade gut macht, ſo muß ſich 
kein Oehl bey der Auflöfung zeigen. Ihre Auflöſung 
erfordert mehr Sorgfalt, als man ſich gewohnlich vor⸗ 
ſtellt. Man muß ſie ſtoſſen, und ganz in kaltem 
Waſſer durch Quirlen auflöſen. Wenn man Hitze 
dabey anwendet, fo muß dies nur ſehr langſam ge⸗ 
ſchehn, weil ſie ſonſt leicht rinnt, und das Oehl ſich 
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daraus abſondert. Es iſt daher ſchaͤdlich, fie lange 
zu kochen, wenn die Auffoſung ſchon geſchehn iſt. 
Schokolade wird gewöhnlich Leuten, die einen ſthwa⸗ 
chen Magen haben, empfohlen, allein fie wird ihnen 
oft blos N 1 eines gehörigen Zubereitung 
ſchaͤdlich. e iſt ein vortrefliches flußiges Nah⸗ 
tungsmittel 8 weniger We als die übrigen 
Mehlſpeiſen. 


Oliven 
Könnten zu den eingemachten Sachen gerechnet wer⸗ 
den, da man fie felbft in den Laͤndern, wo fie einhei⸗ 
miſch ſind, nur eingemacht ißt, wodurch ihre ange⸗ 
nehme Bitterkeit verbeſſert wird. Ich erwähne ihrer 
pier blos wegen des vielen Oehles, das ſie geben. 


Oehle find unſtreitig nahrhaft, da man fie häufig 
unter unſern Nahrungsmitteln und genau damit ver⸗ 
miſcht antrift. Sie ſind zur Veraͤhnlichung vieler 


Speiſen nothwendig, da ohne ſie die ſaure Gährun 


der ſäuerlichſüſſen Früchte nicht leicht wuͤrde gedaͤmp 
werden können. Daher iſt der Gebrauch der Oehle 
und der Butter auch faſt eben ſo allgemein, als der 
Getreidearten. Beyde geben eine Nahrung, die ſich 
der aus Fleiſehſpeiſen ziemlich nähert. Sie behalten 
ihre Klebrigkeit noch gewiſſermaſſen in den Blutge⸗ 
faͤſſen, und daher werde ich fie auch 10 als Arz⸗ 
neyen anführen. Dokter Ruſſel ) erzählt, daß zu 
gewiſſen Jahrszelten, in welchen in der Gegend um 
Aleppo Häufig Oehl genoſſen wird, eine Akt Fieber 
herrſcht, mes ſich bauptſächlch durch eine Verſto⸗ 
pfung der Lungen unterſcheidet, und daß dieſer Zufall 
verſchwindet, wenn man dem Kranken den Gebrauch 
5 1 des 
*) Natural hiſtory of Aleppo. 
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des Oehls unterſagt. Oehl und Butter, als Nah⸗ 
rungsmittel betrachtet, duͤnſten ſchwer aus. Butter 
Führe immer eine Menge thieriſchen Schleim bey ſich, 
wodurch ſie leichter mit Waſſer vermiſcht werden kann, 
und folglich auch verdaulicher wird, aber eben dieſe 
Miſchung machs es auch, daß fie leichter ranzicht wird, 
und ſich nicht fo lange Hält als Oehl. In den ſüdli⸗ 
chern Gegenden, wo man Oehl ganz friſch haben kann, 
erregt es nicht fo leicht Krankheiten, die von Ranzig⸗ 
keit herrühren, als Butter, allein bey uns habe ich 
noch nie Oehl geſehn, das nicht ſchon in geringem 
Grade ranzicht geweſen waͤre, und daher glaube ich, 
daß wir Unrecht hun wuͤrden, fremde Oehle guter 
friſcher Butter vorzuziehn. Da Mandeln, deren Oehl 
beſſer iſt, als das von Oliven, nur wenig geben, fe 
würde es vielleicht ſehr rathſam ſeyn, unsre einheimi⸗ 
ſchen Saamen beſſer zu nutzen, aus welchen wir ein 
reines friſches Oehl und zum Theil in ziemlicher 
Menge ziehn konnten. 


Getraͤnke. 


Der Nutzen des Trinkens besteht darin, die 
Auflöfüng der Speifen zu erleichtern, und dadurch die 
Ausleerung des Magens und den Fortgang der Spei⸗ 
fer durch den Darmkanal zu befördern. Wenn von 
den flüßigen Theilen eine groffe Menge vorhanden iſt, 
fo brechen fie ſchnell durch die Eingeweide durch, und 
führen eine größere Menge von den Speiſen durch 
den Stuhlgang mit ab, da wegen des geringen Auf⸗ 
enthalts in den Gedaͤrmen bie einſaugenden Gefälle 
uur wenig von dem Nahrungsſafte einziehn können. 
Eine große Menge Waſſer kann daher, wie die Er⸗ 
fahrung lehrt, ordentlich als ein Abführungsmittel 
dienen. Eine zweyte Würkung des gr 
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ſteht darin, daß es die Beymiſchung der Lymphe er⸗ 
leichtert. In den Blutgefaͤſſen vermehrt es die Fluͤſe 
ſigkeit, die zu einer gehörigen Vermiſchung der Saͤf⸗ 
te nothwendig iſt, und giebt durch ſein Volumen, 
das mit keiner Schärfe oder zu großer Federkraft ver⸗ 
bunden iſt, eine größere Spannung, und folglich auch 
mehr Stärke, Getränke befördern das Blutmachen, 
(Sanguifieation,) da feſte Speiſen oft eine fo dicke 
Nahrung geben, daß die feſten Theile nicht gehörig 
darauf würken können, und daher vermehren fie auch 
die Abſonderungen. Dagegen vermindern ſie auf 
der andern Seite auch wieder die Nahrung, da die 
flußigern Speiſen zu geſchwinde ausgeleert werden, 
um allen Nahrungsſaft an die einſaugenden Gefaͤſſe 
abgeben zu können. * 


Alle angeführten Würkungen bringt bloſſes 
Waſſer hervor, und die übrigen Getränke find nur 
im Verhaͤltniß des Waſſers, das ſie enthalten, dien⸗ 
lich. aſſer wird, wenn man es zum Trinken 
braucht, oft mit Theilen aus Pflanzen und Mehlen 
angefüllt, die aber als Getraͤnke wenig bedeuten, und 
nur wenig Nahrung geben. Oft ſetzt man auch Saͤf⸗ 
te von den ſäuerlichſüſſen Früchten zum Waſſer, wel⸗ 
ches dadurch Eigenſchaften erhalt, die in der thieriſchen 
Haushaltung von beſonderm Nutzen ſind. Ueber⸗ 
haupt laßt ſich alles Getränke unter zwey Klaſſen 
bringen, zu der erſten gehört bloſſes Waſſer, oder 
Waſſer, welchem die Subſtanz, welche man zuſetzt, 
eine beſondre Eigenſchaft giebt; zu der zweyten gebi- 
ren gegohrne Getraͤnke. g 

Dieſe letztern haben alle Eigenſchaften der erſtern 
mit verſchiednen andern verbunden, die bey einem je⸗ 
den verſchieden ſind. Gegohrne Getraͤnke haben ei⸗ 
nen ſchaͤrfern Geſchmack, der bey dem einen mie 
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bey dem andern aber gelinder ift, und löſchen den 
Durſt beſſer. Durſt ruͤhrt von einem Mangel an 
Saͤften im Körper her, wodurch die Druͤſn im Mun⸗ 
de, im Schlunde und im Magen verhindert werden, 
viel abzuſondern, welches um ſo beſchwerlicher iſt, da 
die Trockenheit im Munde und Schlunde durch den 
beftändigen Zugang der eingeathmeten und ausgeftof- 
ſenen Luft vermehrt wird, oder er entſteht auch aus 
einer zu großen Menge feſter klebrichter Speiſen, oder 
von laugenſalßigen Nahrungsmitteln, vornehmlich 
wenn fie ſchon anfangen in Faͤulniß uberzugehn, oder 
endlich auch von der Hitze des Körpers, Allein dieſe 
letztere ſcheint wie die erſte Urſache zu wuͤrken, da fie 
die flüßigen Theile vermindert. Gegohrne Getraͤnke 
find vorzüglich geſchickt, alle dieſe Urſachen zu ber 
ben, da ſie durch ihre Schaͤrfe den Mund, den 
Schlund und Magen reitzen, mehr Speichel und Ma⸗ 
genſaft auszuſondern; durch ihre Saͤure hingegen die 
laugenſalzartige Schärfe dampfen, und durch ihre 
Fluͤßigkeit klebrichte Speiſen aufloͤſen konnen, welches 
fie jedoch nicht beſſer thun, als bloſſes Waſſer. Sie 
befördern die Ausleerung durch den Stuhlgang, theils 
durch ihre Fluͤßigkeit und ihr Volumen, theils auch 
durch ihre Säure, welche mit der Galle vereinigt, ein 
beſondres Reitzmittel ausmacht. Wenn fie in die 
Blutgefaͤſſe kommen, reitzen fie, in ſofern als fie ihre 
ſalzigte Natur behalten, die Ausſonderungs werkzeuge, 
und befördern den Abgang des Harns und den 
Schweiß, und verbeſſern folglich das zu ſtarke lau⸗ 
genſalzige Weſen auch noch dadurch, daß ſie die ver⸗ 
dorbenen Säfte aus dem Körper treiben. 

Viele Aerzte haben blos auf dieſe Eigenſchaften 
bey gegohrnen Getränken geſehn, und ihre naͤhrende 
Kraft ganz vergeſſen. Dieſe iſt gewiß ſehr betraͤcht⸗ 
lich, ungeachtet ſie, wie das Waſſer, den . 
efdr⸗ 
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befördern, und dadurch die Nahrungsmittel geſchwin⸗ 
der durch den Darmkanal kreiben, und auſſerdem durch 
ihren Reitz auf die Ausſonderungswerkzeuge verurſa⸗ 
chen, daß ſelbſt der ausgezogene Nahrungsſaft nicht 
ſo lange im Körper bleibt. Bey Pflanzenſpeiſen ver⸗ 
mehren ſie leicht durch ihre Saͤure ſchon die im Ma⸗ 
gen vorhandene, und erregen dadurch Blähungen, 
Durchfaͤlle u. ſ. w. Bey dieſen iſt daher das beſte 
Getraͤnk bloſſes Waſſer, und ſelbſt von dleſem wird 
nur wenig erfordert. Blos bey Fleiſchſpeiſen ſind ge⸗ 
gohrne Getraͤnke nothwendig. Man könnte vielleicht 
auf den Gedanken kommen, daß ſie in waͤrmern Him⸗ 
melsſtrichen ſehr nuͤtzlich feyn könnten, um der Hitze 
und dem Hange zum laugenſalzigen Weſen zu wider⸗ 
ſtehn, allein fie haben bey ihrer Säure auch immer 
etwas vom ſtarken Geiſte, welcher zwar die Kraft des 
Magens vermehrt, aber in heiſſern Ländern, und 
überall,” wo das laugenartige Weſen die Oberhand 
hat, aͤuſſerſt ſchaͤdlich wird. Die Natur hat in heiſ⸗ 
fern Himmelsſtrichen dem Menſchen eine Neigung zu 
waͤßrichten Getraͤnken eingefloͤßt, die mit den Saͤften 
ſaurer Früchte vermiſcht find, allein auch dieſe muͤſſen 
behutſam genoſſen werden, weil man in ſolchen Ge⸗ 
genden wenig Fleiſchſpeiſen und viel aus dem Pflan⸗ 
zenreich zu eſſen pflegt, bey welchen fie oft gefährliche 
Folgen erregen können. 

Bey den verſchiednen gegohrnen Getraͤnken be⸗ 
ruht der Unterſchied darauf, ob die Subſtanz, aus 
welcher ſie bereitet werden, ſehr oder wenig klebricht 
und zu einer brauſenden Gährung geſchickt iſt. Hier⸗ 
in beſteht der Unterſchied zwiſchen Bier und Wein 
oder den gegohrnen Getraͤnken aus mehlichten Saa⸗ 
men und aus Früchten. Vey den letztern kommt es 


wieder darauf an, wie die Früchte beſchaffen und ob 


fie reif find, Der Grad der Gaͤhrung hat ebenfalls 
; einen 
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einen großen Einfluß darauf, denn anfänglich iſt dieſe 
ſehr brauſend und heftig, wobey viel feſte Luft entwi⸗ 
ckelt wird, und eine größere Säure entſteht. Dies 
waͤhrt einge Zeit, aber fo wie die Gaͤhrung fortgeht, 
wird das Getränk auch vollkommner, es entwickelt 
ſich keine Luft mehr, und es entſteht Brandtwein dar⸗ 
aus, der, wie bekannt iſt, ganz andre Würkungen auf 
den Körper hat, als die gegohrnen Getraͤnke aus der 

erſten Stufe der Gaͤhrung. f j 


Würze Condimenti) 


find Dinge, die wir zu unſern Speifen ſetzen, um 
ihre üblen Wirkungen zu verhindern, oder ihren Ge⸗ 
ſchmack zu verbeſſern. Die 


eigentlichen Gewuͤrze (Aromata) 


gebrauchen wir Haupffächlich, um weichlichen Speiſen 
einen Geſchmack zu geben. Sie haben eine Schaͤrfe 
mit Wohlgeruch verbunden, wie Mufkatennüͤſſe, Ge⸗ 
würznelken, Muſkatenblumen, Zimmer, Pfeffer, Pie 
ment u. ſ. w., welches Produkte heiſſer Sander find. 
Unter den europaͤlſchen nähern ſich dieſen die Saamen 
einiger Doldenpflanzen, Anis, Korbel, Koriander 
u. ſ. w. Alle Gewürze reitzen den Magen, vermeh⸗ 
ren die wurmfoͤrmige Bewegung, vertreiben die Kraͤm⸗ 
pfe, die von blaͤhenden Speiſen entſtehn koͤnnten, und 
mäßigen den Hang zur Faͤulniß, den die Speiſen im 
Magen annehmen. Wir verbinden ſie daher mit 
Recht mit unſern Pflanzenſpeiſen. Die helſſern find 
doppelt nothwendig in den Ländern, wo fie wachſen, 
weil dort größtentheils Pflanzen die Nahrung der 
Einwohner ausmachen. Bey ums könnte man ihrer 
entbehren, da ihre reitzende Kraft unſtreitig ihre faͤul⸗ 
nißwidrige uͤberwiegt. 

2 ; In 
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In unſern nordiſchen Ländern, wo man ſich 
Fleiſchſpeiſen in größern Maaſſe erlaubt, kann man 
zu den leichtern und weichlichern Arten gewiſſe ſcharfe 
Pflanzen, als Rettig, Maͤrrettig, Kreſſe, Senf und 
faſt alle zu dieſer Klaſſe gehörigen Kraͤuter ſehr gut 
fegen, weil auch dieſe den Geſchmack erhöhn, den Ma⸗ 
gen reitzen, und die wurmförmige Bewegung ver⸗ 
mehren. Sie haben daben eine ſtarke Harn und 
Schweiß treibende Kraft, und reitzen daher die Aus⸗ 
ſonderungswerkzeuge zum Auswurfe der laugenſalzigen 
in Faͤulniß übergehenden Theilchen aus den Säften. 
Eben dieſe Eigenſchaften haben auch die knoblauchar⸗ 

tigen Pflanzen. 
Salz 


iſt das nuͤtzlichſte Gewürz, um den Geſchmack zu ver⸗ 
beſſern, und iſt faſt überall eingeführt, da es nicht 
leicht durch langen Gebrauch zum Eckel wird. Man 
ſchreibt ihm eine der Faͤulniß widerſtehende Kraft zu, 
allein wenn dies wäre, ſo wüßte ich nicht, warum es 
bey Fleiſchfreſſenden Thieren zum Gifte wird, bey 
welchen es doch vorzüglich nothwendig ſeyn muͤß⸗ 
te, da hingegen alle Grasfreſſende Thiere es ſehr gern 
mögen, Doktor Pringle behauptet, daß eine kleine 
Menge Salz die Faͤulniß befördern, eine große ihr 
aber widerſtehe, allein ich glaube, daß feine Verſuche 
nicht völlig genau waren, da er gemeines Kuͤchenſalz 
dabey brauchte, welches lange kein reines Salz iſt. 
Es ift ſehr natürlich, daß dies reine Salz die Faͤulniß 
befördern müßte, da fein überflußiges Laugenſalz die 
Säure einſog, welche ſonſt der Faͤulniß einigermaſſen 
widerſtanden haben würde. Küchenſalz reitzt den 
Magen, befördert die Eßbegierde und die Abſonde⸗ 
rung des Magenſaftes. Man ſchreibt ihm, da es die 
Faͤulniß befördern foll, oft die Entſtehung er 
ocks 
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bocks zu, der zwar von geſalzenem Fleiſche herrühren 
kann, aber doch, wie die Erfahrung lehrt, auch durch 
einen lange fortgeſetzten Genuß von ungeſalzenem 
Fleiſche eben ſo gut hervorgebracht wird. 


Eßig 
enthaͤlt verſchiedne Beſtandtheile, unter andern auch 
ein nahrhaftes zuckerartiges Weſen, das man aber bey 
der Erklärung feiner Würkungen völlig überfehn kann. 
Als Würze betrachtet, giebt er den Speiſen eie 
nen angenehmen Geſchmack, reitzt den Magen, und 
erweckt Appetit. Als ein Gaͤhrungsmittel beſtimmt 
er die ſaure Gaͤprung der Speiſen, und daher 
iſt er ſelbſt bey Pflanzenſpeiſen gewiſſermaſſen von 
Nutzen. b 


In großer Menge kann er, wie die Übrigen 
Säuren ſchaden, und muß daher bey friſchen Pflan⸗ 
zen, die zum Sauerwerden geneigt ſind, vermieden 
werden. Sonſt kann er auch zuweilen Kraͤmpfe, Blaͤ⸗ 
hungen u. d. g. erregen, denn bey der Eßiggaͤhrung 
wird faſt nie ſo viel Sorgfalt angewandt, als bey der 
geiſtigen, und daher bleibt im Eßig noch immer ein 
zuckerartiger Stoff zur, der feine erſte Gaͤhrung 
noch nicht überftanden hat, welche daher mit allen ih⸗ 
ren böfen Folgen im Magen ſtatt finden kann. Seine 
Faͤulnißwidrige Kraft beweiſt die Erfahrung, und 
daher ſchickt er ſich gut bey Fleiſchſpeiſen, doch iſt 
feine Wirkung in dieſem Stuͤcke eben nicht ſehr be⸗ 
trächtlich. 5 


Man braucht auch noch andre Saͤuren bey 
Fleiſchſpeiſen, z. B. Zitronenſaͤure, die wegen ihrer 
Herbigkeit nicht ſehr zu einer brauſenden Gaͤhrung 
geneigt iſt. Doch ſchadet die naͤmliche Menge Eßig 

Cull, Lehr. v. Arzneym. G ſeltener 
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ſeltener als Zitronenſaͤure, die man dem Eßig oft 
vorzieht, weil er nur gar zu oft kanigt und wi⸗ 
derlich wird, wenn man ihn nicht ſorgfaͤltig genug 
verwahrt. 1 


Glauber ſchlug die Küchenfalzfänre als eine Wr⸗ 
ze bey Speiſen vor, weil ſie nicht gaͤhren kann, und 
das Sauerwerden bey Pflanzenſpeiſen, bey Fleiſch 
hingegen die Faͤulniß verhindert. Man hat jedoch 
noch keine Verſuche damit gemacht, und da ſie zu 
ſtark für unſte Veraͤhnligungswerkzeuge iſt, ſo muß 
man ſie mehr als ein Arzneymittel anſehn. N 


Zucker 


iſt ein Hauptbeſtandtheil der Speiſen aus dem Pflan⸗ 
zenreiche, und giebt eine reine und reichliche Nahrung. 
Man braucht ihn auch Häufig als Würze, allein hier 
kann er nicht ſo lange anhaltend fortgeſetzt werden, 
als Küͤchenſalz, weil er leichter zum Eckel wird. Er 
kann als ein Faͤulnißwidriges Mittel angeſehn wer⸗ 
den, und als eine Pflanzen fubſtanz hat er alle Eigene 
ſchaften ſauerwerdender Pflanzen. Bey Pflanzen 
vermehrt er die Menge des nahrhaften Weſens, je⸗ 
doch ohne ihre ſchlimmen Eigenſchaften zu verbeſſern, 
oder die Gaͤhrung zu verhindern. Er iſt weniger zur 
brauſenden Gaͤhrung geneigt, als die ſaͤuerlichſüͤſfen 
Felichte, oder die Kochkraͤuter, aber mehr als der 
Saft von getrockneten Früchten, von Feigen u. ſ. w. 
Bey Pflanzen muß man daher nicht viel davon eſſen, 
ſondern ihn groͤßtentheils nur zu Fleiſchſpeiſen thun. 
Wenn er nicht zu theuer waͤre, ſo koͤnnte man ihn bey 
dieſen anſtatt des Küchenfalges als ein Faͤulnißwidri⸗ 
ges Mittel brauchen, weil dies ſich leichter in ſeine 
Beſtandtheile auſtöſen laßt. X 


Zucker 
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Zucker kann durch ſein Sauerwerden in den er⸗ 
ſten Wegen Nachtheil verurſachen, aber es beweiſen 
noch keine Erfahrungen, daß er ihn auch in den Blut⸗ 
gefäffen erregt. Er ſoll die Zähne verderben, und 
dies kann auch geſchehn, wenn ſie einen zu groſſen 
Grad von Empfindlichkeit befigen, oder wenn die 
Speiſen, die etwa an den Zaͤhnen haͤngen, durch 
ſeine Beymiſchung ſauer werden; doch glaub ich, daß 
man ihm dieſen Fehler oft mit Unrecht beymißc, da es 
ganze Volker giebt, die Roſinen, welche doch weit 
mehr zum Sauerwerden geneigt ſind, ohne Nachtheil 
eſſen. Ehe noch Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in Euro⸗ 
pa blühten, lebten die Menſchen groͤßtentheils von 
Fleiſchſpeiſen, und damals war der Schaarbock noch 
weit häufiger, jetzt hingegen aͤuſſert er ſich nur auf 
langen Seereiſen, oder in harten Wintern, weil man 
mehr Pflanzenſpeiſen ißt. Faule Fieber und andre 
epidemiſche Krankheiten find nach Sydenhams und 
Pringles Beobachtungen ebenfalls weit ſeltener, wel⸗ 
ches ich dem haͤufigern Gebrauche des Zuckers zus 
ſchreibe. 


Unter dem Zucker iſt der geöbfte auch am meiſten 
zur Säure und Gaͤhrung geneigt, weleher Hang durch 
ſeine Klebrigkeit noch vermehrt wird. Je feiner er 
hingegen iſt, deſto weniger hat er auch von dieſen Ei⸗ 
genſchaften. Der feine Zucker wird nie trockner, und 
verliehrt nie fein nahrhaftes Weſen, doch behält er 
noch immer einen geringen Hang zur Säure. Der 
Kalk, der dabey gebraucht wird, kömmt nie unter 
den Zucker, ſondern vermindert nur ſeinen Hang zur 
Gaͤhrung und zum Sauerwerden. 


Unter den eingemachten Sachen find die vor⸗ 
nehmſten: 


Mit 
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Mlt Zucker eingemachte Speifen aus dem 
Pflanzenreiche. 


Bey dieſer Zubereitung dringt der Zucker in die 
Zwiſchenraͤume der Pflanzenſubſtanz, die man daher 
völlig als Zucker anſehn kann, da fie, die ſchaͤrfern 
ausgenommen, z. E. bey eingemachten Ingwer, von 
den Eigenſchaften der Pflanze nichts an ſich haben. 
Faſt eben dies gilt von den 


In Eßig eingemachten Sachen, 


da dies entweder größtentheils geſchmackloſe Dinge 
ſind, oder doch durch das Einweichen in Eßig ihren 


Geſchmack verliehren. Die Wuͤrkung des wenigen 


Gewürzes, das man hinzuzuſetzen pflegt, laͤßt ſich aus 
dem erklaren, was ich vorhin gefagt habe. 


Fleiſchſpeiſen. 


Ich habe eben geſagt, das Fleiſch fich von Pflan⸗ 
zenfpeifen hauptfächlich dadurch unkerſcheide, daß es 
keiner Veraͤhnligung ſondern blos einer Aufloͤſung und 
Beymiſchung bedürfte, allein dieſer Satz iſt noch nicht 
vollig ausgemacht. Er wird wenigſtens etwas un⸗ 
wahrſcheinlich dadurch, daß fleiſchfreſſende Thiere blos 
vom Fleiſch ohne Beymiſchung von Pflanzenſpeiſen 
oder Salz lange ohne Anhaͤufung von faulichten Un⸗ 
rath leben, der, wenn er auch auf eine kurze Zeit nur 
wenig ſchadet, doch die ganze Lebenszeit hindurch 
nothwendig ſchlimme Folgen hervorbringen müßte, 
Zwar wird dieſe Anhaͤufung durch eine beſondre Ein⸗ 
richtung in ihrem Bau, z. E. kurze Eingeweide ver⸗ 
hindert, da die Pflanzenfreſſenden Thiere hingegen 
lange Eingeweide haben, um die Faͤulniß zu beför⸗ 
dern; allein auf der andern Seite geben ſie auch wie⸗ 
der 


101 


der Anlaß zur Faͤulniß durch ihre unordentliche debens⸗ 
art, durch ihr weniges Waſſertrinken u. ſ. w. Ihre 
Ausleerungen ſollen ſehr geſchwind ſeyn, allein dieſe 
Behauptung ſcheint ſich nicht gut damit zu raͤumen, 
daß fie vielleicht heute ſich voll freſſen, und nachher ers 
liche Wochen faſt gänzlich hungern konnen, welches 
bey andern Thieren den höchften Grad von Faͤulniß 
erregen würde, Es muß daher bey Fleiſchfreſſenden 
Thieren eine beſondre Faͤulniß widerſtehende Kraft 
vorhanden ſeyn. 

Sollten nicht vielleicht die Speiſen im Magen 
der Fleiſchfreſſenden Thiere in ihre Theile aus einan⸗ 
der geſetzt, und dadurch ſauerwerden? Dies wird 
durch die Veraͤnderung, welcher ausgekochte oder aus⸗ 
gebratene thieriſche Subſtanzen unterworfen ſind, 
waheſcheinlich, denn dieſe Fleiſchbrühen werden mit 
der Zeit ſauer. Auſſerdem ſoll man immer im Ma⸗ 
gen dieſer Thiere eine Saͤure gefunden haben, und 
wenn dies ſich ſo verhaͤlt, ſo kann ſie von keiner an⸗ 
dern Urſache herrühren. 


Vergleichung der Fleiſch und Pfanzenſpeſen 
mit einander. 


1) In Nuͤckſicht auf ihre Verſchiedenheit im 
Magen. Die aus Fleiſchſpeiſen entſtehende Säure 
iſt nie ſo beträchtlich, daß fie Beſchwerden erregen 
könnte, ſondern dieſe rühren immer von Faͤulniß her. 
Aber auch dieſe wird ſelten, ſelbſt bey ſchwachen Ma⸗ 
gen, zu ſtark, wenn man nicht aus Noth oder aus 
Wohlſchmack zu viel Fleiſch im Verhältnis mit Pflan⸗ 
zenſpeiſen genoſſen hat. Die Säure dieſer letztern iſt 
öfteren im Uebermaſſe vorhanden, und verdient mehr 
Aufmerkſamkeit, da fie nicht allein den Magen, ſon⸗ 

dern auch den ganzen Körper angreifet. 
2) In 
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2) In Nückſicht auf ihre verſchiedne Auf⸗ 
lösbarkeit. Das sogenannte Magendrücken wird ſel⸗ 
ten von Pflanzenſpeiſen verſpürt, zaͤhe mehlichte Tei⸗ 
ge oder die klebrichſten Subſtanzen ausgenommen, 
allein bey Fleiſchſpeiſen bemerkt man es oͤfterer, haupt⸗ 
fachlich wenn man irgend viel davon ißt. Die Dich⸗ 
tigkeit des Gewebes vermindert die Auflösbarkeit von 
Speiſen nicht ſo ſehr, als ihre Klebrigkeit. Fleiſch⸗ 
ſpeiſen laſſen ſich daher leichter auflöfen, als Pflanzen, 
ungeachtet fie eine größere Dichtigkeit zu haben ſchei⸗ 
nen. Doch verſtehe ich hier keine geſchwindere ſon⸗ 
deen eine dolllommnere Auflöſung, da die Säfte aus 
den haͤrkeſten chieriſchen Subſtanzen im Körper aus⸗ 
gezogen und felbſt Knochen im Magen, die dem 
menichlichen aͤhnſich find, völlig aufgelöſt werden. 
Aus pſtanzen hiagegen werden die Säfte ſchneller 
ausgezogen, und das übrige gefehreinder durch den 
Stuhlgang ausgeleert. Einen neuen Bewels, daß 
Klebrigkeit bauptſächlich die Auflösbarkeit vermindre, 
giebt das ſaftige Fleiſch junger Thiere, das ſchwerer 
aufzulöſen iſt, als das vom alten. Doktor Robinſon 
erzählt, daß ein Mann, der gewohnt war, des Abends 
ein Brechmittel einzunehmen, Kalbſieiſch unverändert 
wegbrach, dahingegen vom Rindfleiſch keine Spuren 
mehr uͤbrig waren. Fleiſchſpeiſen erregen das Ver⸗ 
dauungsfieber ſtaͤrker als Pflanzenſpeiſen, da fie den 
Magen und folglich auch den ganzen Körper heftiger 
reißen. . 

3) In Rückſicht auf die Vermiſchung. Alle 
Pflanzenſpeiſen laſſen ſich leicht mit den Saͤften ver⸗ 
miſchen, ihre Oehle ausgenommen, da Fleiſchſpeiſen 
hauptſächlich die fettern Arten, ſowohl wegen ihrer 
Klebrigkeit als wegen ihres Oehles, dies nur ſchwer 
thun. Vielleicht beruht der Hauptunterſchied zwiſchen 
Pflanzen ⸗ und Fleiſchſpeiſen grade auf ihrer Beymi⸗ 

ſchung. 
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ſchung. Pflanzenſpeiſen bleiben langs im Magen, da 
ihr Gewebe feſter iſt, und ſie ihn wegen ihrer vielen 
waͤßrichten Säfte nicht ſtark reizen, welches hingegen 
die klebrichten oͤhlichten Fleiſchſpeiſen welk mehr thun, 
die daher auch nicht ſo lange im Magen bleiben. Es 
giebt jedoch Dinge, die ohne allen Reitz blos burch 
Verkaͤltung des Magens kalte Fieber erregen konnen. 
Dies geſchieht häufiger von Pflanzen als von Fleiſch, 
welches man in den heiſſern Ländern, wo kalte Fieber, 
zu herrſchen pflegen, häufig bemerkt. Es verurſacht 
auch nichts leichter einen Rückfall eines Wechſelſiebers, 
als ſäuerliche zur Gaͤhrung geneigte Pflanzen, wie 
Salat, Melonen, Gurken, ſaͤuerlichſüͤſſe Früchte 
ul, d. g., hauptſaͤchlich wenn man fie an dem Tage, 
an welchem das Fieber wieder haͤtte eintreten ſollen, 
zu ſich nimmt. Und dies ſind daher nach meiner Mei⸗ 
nung auch grade die Speiſen, die am meiſten zu epi⸗ 
deimiſchen Krankheiten Gelegenheit geben, 


Wenn die Faͤulniß von Fleiſchſpeiſen zu weit 
geht, fo entſteht daraus ein zu ſtarler Reitz, der 
Durchfaͤlle u. ſ. w., wie ich eben geſagt habe, erregt, 
allein dies iſt nur ein ſeltner Fall. Pflanzenſpeiſen 
und ihre Saͤure machen Dagegen, mit der Galle ver⸗ 

bunden, einen ziemlich ſtarken Reitz, de ſich haufiger 
aͤuſſert, aber von wenigern Folgen iſt, wenn die Er⸗ 
Fältung nicht bis auf einen hohen Grad ſteigt, Wenn 
die Beobachtung gegruͤndet iſt, daß im Herbſte das 
Eſſen von Früchten oft Ruhren erregt, ſo rührt dies 
gewiß mehr von einer zu großen Erkältung der Ges, 
daͤrme, als von einem ſtarken Reitze her. 0 


Wenn weder die Faͤulniß noch das Sauerwerden 
der Speiſen die gehörigen Grenzen uͤberſteigen, fo glau⸗ 
be ich, daß Fleiſchſpeiſen den Leib regelmaͤßiger offen 
halten, als Pflanzen, denn dieſe geben eine ech 

maͤßig 
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maͤßig gröffere Menge Unrath, der, wenn er vom 
Magen und den Eingeweiden ausgeſogen iſt, leicht 
ſtockt, und mehr harten Leib und Verſtopfungen ver⸗ 
anlaßt, Fleiſch hingegen behaͤlt ſchon einen Hang zur 
Faͤulniß, ehe es die großen Daͤrme erreicht, wo der 
Aufenthalt am ſtaͤrkſten iſt, und verurſacht dadurch 

den erforderlichen Reitz. Leute, die wegen eines zu 
häufigen Genuſſes von Pflanzenſpelſen Verſtopfungen 
unterworfen find, können ſich daher nicht leichter hel⸗ 
fen, als wenn ſie anfangen mehr Fleiſch zu eſſen. 


0 In Nuͤckſicht auf die Wuͤrkungen von 
Fleiſch⸗ und Pflanzenſpeiſen auf die Blutgefaͤſſe. 
Belde geben zwar ein ähnliches Blut, daß aber doch 
verſchiedne Eigenſchaften hat. Fleiſch giebt, da es 
leicht zu verdauen iſt, mehr Blut; das aus Pflanzen⸗ 
ſpeiſen hingegen iſt waͤßrichter, und enthält einen ſal⸗ 
zigten Stoff, der ſich nie ganz beymiſchen läßt, und 

daher durch irgend einen Ausſonderungsweg aus dem 
Körper geworfen wird. Das Blut aus Fleiſch hat 
eine größere Schärfe, Dichtigkeit und Federkraft, es 
widerſteht daher den feſten Theilen beffer, dehnt fie 
aus, und reitzt ſie zu ſtaͤrkern Bewegungen. Man 
glaubte ſonſt, daß die Säure aus Pflanzen bis in die 
Blutgefaͤſſe übergienge, und dort noch ihre Würkun⸗ 
gen aͤuſſerte, allein der Hang der thieriſchen Säfte 
zum laugenartigen Weſen iſt viel zu ſtark, um eine 
ſaure Scharfe irgend im Blute ſtatt finden zu laſſen. 
Fleiſchſpeiſen allein bringen bald eine laugenartige 
Schaͤrfe hervor, und ſelbſt, wenn jemand, der ganz 
von Kräutern lebte, einige Tage hungern konnte, fo 
wuͤrden feine Säfte ebenfalls völlig eine laugenartige 
Schärfe annehmen. 


Wir muͤſſen zunaͤchſt auf die Menge der 0 
rung ſehn, die beide Arten von Speiſen geben. + 
giebt 
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giebt eigentlich zweyerley Art N die eine erſetzt 
den Abgang der feſten Faſern, die andre liefert gewif⸗ 
ſe Saͤfte, unter welchen Oehl der vornehmſte iſt. Da 
Fleiſchſpeiſen ſich leichter verwandeln laſſen, und auch 
länger im Körper bleiben, und ein größeres Verhaͤlt⸗ 
niß von Oehl enthalten, fo müffen fie daher beide Ar⸗ 
ten von Nahrung haͤufiger geben, als Pflanzen. Zu 
einem deutlichen Beweiſe, daß Fett groͤßtentheils aus 
Fleiſchſpeiſen entſteht, kann England dienen, wo man 
mehr fette Leute antrift, als in irgend einem Lande 
von doppelter Größe, 


5) In Ruͤckſicht auf die Grade der Ausdüͤnſt⸗ 
barkeit. Dieſe find noch nicht gehörig beſtimmt. 
Sanetorius behauptet immer, daß Hammelfleiſch unter 
allen Speiſen am meiſten ausdünfte, und daß Pflan⸗ 
zen hingegen die Ausdünſtung verhindern. Dies ift 
eine Folge vom Reitze, den beide Arten von Speiſen 
im Magen erregen. Während der Verdauung wird 
die Ausdänftung durch jede Art von Speiſen unters 
brochen, aber am meisten von kühlenden Pflanzen⸗ 
ſpeiſen. Auſſer dem geringern Reitze im Magen wird 
die Ausdünſtung der Pflanzen auch noch dadurch ge⸗ 
ringer, daß ihre waͤßricht ſalzigten Säfte auf die 
Harngänge würken, da hingegen die Säfte aus dem 
Fleiſch ſich beſſer mit den Saͤften des Körpers vermi⸗ 
ſchen laſſen, und folglich auch beſſer im ganzen Körper 
vertheilt und ausgedüͤnſtet werden koͤnnen. 


Die Frage, ob der Menſch eigentlich fuͤr 
Fleiſch- oder Pflanzenſpeiſen beſtimmt ſey, iſt bis⸗ 
her oft mit Vorurtheil unterſucht worden. Bey an⸗ 
dern Thieren laͤßt man den Naturtrieb gelten, nur 
vom Menſchen allein glaubt man, daß ihn ſeine Na⸗ 
tur auf Irrwege fuͤhre. Ich glaube, daß wenig in 
einem Beweiſe dieſer Art liege, und daß blos der Bau 


des 
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des Menſchen die Frage eneſcheiden könne, und nach 
dieſem zu urtheilen, iſt eine vermiſchte Nahrung un⸗ 
ſtreitig feiner Natur am meiſten angemieffen, Der 
Menſch hat Schneide und Hundszaͤhne, wie die 
Fleiſchfreſſenden Thiere, und eine Doppelte, Due von 
Wangenzaͤhnen wie Die grasfreſſenden. Sein Magen 
here fü ch dem Magen der Fleiſchfreſſenden Thiere, 
fine Eingeweide hingegen find nicht fo lang als bey 
den grasfreſſenden, und hingegen auch nicht ſo kurz 
als bey ben fleiſchfreſſenden Thieren. Wenn man 
auſſerdem noch auf Gewohnheit ſehn will, die aber 
nicht von erkünſtelten Meinungen berrüht, ſo wird 
man finden, daß faſt alle Volker eine vermiſchte Nah⸗ 
rung haben. Die Pythagoraͤer und ihre neuen Nach⸗ 
ahmer, die Braminen, leben zwar blos von Pflan⸗ 
zen, allein blos eine auf Vorurtheilen gegründete Leh⸗ 
re iſt ſchuld daran. Die Fabel, daß die Menſchen 
anfänglich blos von Pflanzen gelebt hatten, kömmt 
wenig in Betrachtung, da ſie auf gar keinen Thatſa⸗ 
chen beruht. Sie wird auch daburch widerlegt, daß 
es noch jetzt viele rohe Völker giebt, die wegen des 
Himmelsſtriches, unter welchem ſie wohnen, faſt ganz 
von Fleiſch leben muͤſſen, und auſſerdem iſt der Stand 
eines Jaͤgers oder Hirten weit einfacher, und daher 
warſcheinlich auch aͤlter als der Stand eines Bauten 
oder Gaͤrtners. 
Es giebt uͤberhaupt aber keine Menſchen, die 
blos von Pflanzen leben, denn ſelbſt die Braminen 
eſſen Milch, und dieſe ‚find groͤßtentheils mager, 
ſchwach und keaͤnklich, indem fie faſt beſtaͤndig mit 
Durchfaͤllen u. d. in. geplagt find. Sie beſtehn faft alle 
qgus beuten, die ige Brodt durch ihre Seelenkraͤfte er⸗ 
werben, und wohnen in einem beiſſen Himmelsſtriche, 
wo man eine Pflanzendiat viel weiter treiben kann, als 
bey uns. Auf, der andern Seite giebt es aber a 
nicht 
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zel des Waſſerſchlangenkrauts (Caltha paluftris) haͤu⸗ 
fig ofen. 7 
Da es alſo ausgemacht ift, daß faſt jedes Vofk 
eine vermiſchte Nahrung hat, fo wird die Unterſu⸗ 
chung der Frage wichtig, in welchem Werhältuiffe. 
die Pflanzen- und Fleiſchſpeiſen mit einander ſtehn 
muͤſſen. Ich muß nur vorläufig die Anmerkung 
machen, daß ich hier, wenn ich von Pflanzen oder 
Fleiſchſpeiſen rede, immer ein großes Verhaͤltniß von 
einer von den beiden meine. Fleiſchſpeiſen geben dem 
Körper die meiſte Staͤrke. Es iſt ein bekannter Satz 
des Sanctorius, daß Gewicht die Stärke vermehrt, 
und diefer Satz läßt ſich aus der Anfullung der Blut⸗ 
En erklaͤren, welche den zu ſtarken Schwingungen 
erforderlichen Grad der Spannung verſchafft. Fleiſch⸗ 
ſpeiſen vermehren nicht allein die Säfte, ſondern ſie 
machen fie auch dichter, und erhohen ihre Federkraſt. 
Keine Leute verſtehn die Kunſt, dem Körper die größte 
mogliche Stärke zu verſchaſſen, beſſer als die, welche 
Kampfhaͤhne zuziehn. Sie füttern die Haͤhne, bis 
fie ein gewiſſes Gewicht erhalten, welches mit den 
Theilen des Körpers in einem fo genauen Verhaͤlkniß 
ſteht, daß ihre Staͤrke betraͤchtlich vermindert wird, 
wenn ſie nur einige wenige Loth davon verliehren. 
Doktor Robinſon von Dublin hat beobachtet, daß dle 
Staͤrke und das Gewicht des Körpers nach der Größe 
des Herzens und feinem Verhaͤltniſſe mit dem Körper 
beſtimmt werden muͤſſe, denn ein großes Herz gaͤbe 
große Blutgefaſſe, die übrigen Eingeweide hingegen, 
vor⸗ 
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vorzüglich die Seber, wurden kleiner, und folglich kaͤ⸗ 
men mehr Säfte in das Blutſyſtem, da immer, wenn 
die Leber groß iſt, eine größere Menge von Saͤften 
in das zellichte Gewebe austrete. Die Mühe, die 
man ſich jetzt bey Kampfhaͤhnen giebt, wandten die 
Alten an Klopffechter, denen fie durch eine gebörige 
Nahrung große Staͤrke und Behendigkeit zu verſchaf⸗ 
fen ſuchten. Sie wurden anfänglich mit Feigen ges 
füttert, weil dieſe ſehr viel nahrhaftes haben, allein 
man ſah bald ein, daß Fleiſchſpeiſen ihnen weit vorzu⸗ 
ziehn waͤren. Man ſieht daher, daß Menſchen im 
Verhaͤltniß ihrer Nahrung arbeiten koͤnnen. Die 
Engländer arbeiten mehr als die Schotten, und über- 
haupt ſollen Leute, die ſchwere Arbeiten thun muͤſſen, 
gkoßtentheils vom Fleiſch leben. Allein, ungeachtet 
Fleiſchſpeiſen die Kräfte vermehren, ſo überladen fie 
doch auch leicht den Korper. Schon Hippokrates be⸗ 
merkte, daß Menſchen von großer Libesſtaͤrke auch 
den größten Gefahren ausgeſetzt ſind, wenn ſie nur et⸗ 
was anfangen, zuzunehmen. Fleiſchſpeiſen ſchicken 
ſich blos bey ſchweren körperlichen Arbeiten, allein 
bey Arbeiten der Seele koͤnnen fie leicht ſehr ſchaͤdlich 
werden, und wer feine Verſtandskraͤfte bey gehdriger 
Schaͤrfe erhalten will, wird daher ſehr gut thun, ſich 
größtentheils an Pflanzenſpeiſen zu halten. Selbſt 
der Koͤrper fuͤhlt Beſchwerden von Fleiſchſpeiſen. Ei⸗ 
ne volle Mahlzeit verurſacht immer eine Schwere, 
Traͤgheit und Gaͤhren. Spieler vom Gewerbe, die 
ſich einen jeden Vortheil zu Nutze machen müffen, 
pflegen daher ſtets nur wenig Fleiſch zu eſſen. In 
Ruüͤckſicht auf die Stärke des Körpers werden Fleiſch⸗ 
ſpeiſen in den erſten Jahren des Lebens kaum erfor⸗ 
dert; in maͤnnlichem Alter, wo wir oft ſchwerere Ar⸗ 
beiten verrichten müffen, kann man fie eher zulaſſen, 
und ſelbſt im höͤhern Alter find fie in gewiſſen SR 
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nothwendig, um den Körper bey Kräften zu erhalten. 
Es giebt gewiſſe Krankheiten, die gegen das Ende des 
Lebens entftehn, oder doch alsdann ſtaͤrker zu werden 
pflegen, und unter dieſen iſt das Podagra eine der 
vornehmſten. Alte Leute, welche damit behaftet find, 
müffen ſich nothwendig an eine ſtarke Flelſchdiaͤt hal⸗ 
ten, um es. in die aͤuſſern Theile zu treiben, da fie oh⸗ 
nehin nicht im Stande ſind, ſich viele Bewegungen 
zu machen. 

Fleiſchſpeiſen können fonft dem Körper auch noch 
dadurch gefährlich werden, daß fie Vollbluͤtigkeit und 
alle ihre ſchlimmen Folgen verurſachen. Da fie den 
Magen und folglich auch den ganzen Körper reißen, 
ſo erregen ſie eine Art von Fieber, beſchleunigen den 
Kreislauf und befördern die Ausdünſtung. Allein 
durch eine häufige Wiederhohlung dieſes Reitzes wird 
der Körper bald erſchöpft, und ein Menſch, der fruͤh⸗ 
zeitig ſich an eine ſtarke Diät gewöhnt, wird entweder 
bald von Entzündungskrankheiten weggeraft, oder 
wenn er ſich hinreichende Bewegungen macht, daß 
ihm dieſe Diaͤt nicht gleich ſchaden kann, fo ſammlen 
ſich die faulen Saͤfte dadurch doch ſo ſehr, daß in ſei⸗ 
nen ſpaͤtern Lebensjahren die ſchwerſten langwierigen 
Krankheiten daraus entſtehn. Es iſt daher noch ſehr 
die Frage, ob groſſe körperliche Stärke eine wuͤn⸗ 
ſchenswerthe Sache ſey, wenn man alle ihre Unbe⸗ 
quemlichkeiren und Gefahren in Erwägung zieht. Es 
giebt auſſer dem Podagra noch eine Krankheit, die iam 

aber in Anſehung ſeiner Wuͤrkungen auf die Verdau⸗ 
ungswerkzeuge ſehr ähnlich iſt, welche eine Fleiſchdlaͤt 
zu erfordern ſcheint. Ich meine die Mutterbeſchwer⸗ 
de oder Hypochondrie. Alle Perſonen, die damit be⸗ 
haftet find, haben einen Hang zur Säure im Mar 
gen, der oft ſo weit geht, daß ich Leute kenne, die 
ſchlechterdings keine Pflanzenſpeiſen, auſſer Brodt, 
ohne 

* 


110 


ohne die fehlimmften Folgen genieſſen konnten. Dies 
fen muß man daher eine Fleiſchdiaͤt vorſchreiben, ſelbſt 
wenn fie ſehr ſchwach find, weil man dadurch oft ih⸗ 
ren Zufaͤllen vorbeugen kann. Auf der andern Seite 
weiß ich aber auch verſchiedne Beyſpiele, daß dieſe 
Diaͤt, die immer nur ein trauriges Mittel iſt, wenn 
fie lange fortgeſetzt ward, einen ſtarken Schaarbock 
verurſachte. Man ſolſte daher, wenn fie durchaus 
nothwendig iſt, immer fo viel von Pflanzenſpeiſen das 
mit zu verbinden ſuchen, als die Umſtände erlauben, 
und dem Kranken anrathen, fo bald als fein Uebel ge⸗ 
hoben iſt, allmaͤhlig wieder zu einer vermiſchten ses 
bensordnung zuruͤckzukehren. Wenn bey unſern üp⸗ 
pigen Zeitalter Vorſtellungen fruchteten, fo wuͤrde 
man dieſe Krankheit mit weit weniger Gefahr durch 
Bewegungen, feiſche zuft, und Vermeidung warmer 
Zimmer, Maͤßigkeit in der Lebe und frühes Schlafen⸗ 

gehn, heben konnen. 
Die Hauptunbequemlichkeit bey einer Pflanzen⸗ 
diaͤt iſt die ſchwere Veraͤhnligung, ein Fehler, der 
jedoch bey ſtarken und arbeitſamen Leuten nicht leicht 
ſtatt findet. In waͤrmern Gegenden iſt die Veraͤhnli⸗ 
gung von Pflanzenſpeiſen weit leichter, und daher 
kann man ſich dort mehr daran halten, da ſie ohne⸗ 
hin in ſolchen Gegenden bey Leuten, die viel körperli⸗ 
che Arbeiten haben, auch einen ziemlichen Grad von 
Stärke und Lebhaftigkeit erzeugt, wovon es verſchied⸗ 
ne merkwürdige Beyſpiele giebt. Eine Pflanzendiät 
bat den Vorzug, daß fie die Eßbegierde fchärft, und 
daß man ſelten etwas zu befürchten hat, wenn man 
bey einer Mahlzeit zu viel darin thut.“ Auſſer den 
Beſchwerden, die ſie in den erſten Wegen erregt, und 
dem Umſtande, daß fie weniger Staͤrke giebt, wüßte 
ich keine üble Folgen, die von ihr herrühren könnten, 
da man noch keine Beyſpiele hat, daß eine beſondre 
5 Scharfe 
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Schärfe aus Pflanzen in die Blutgefaͤſſe üͤbergegan⸗ 
gen wäre, und da ſte die Säfte offenbar weit weniger 
zur Faͤulniß geneigt macht, als eine Fleiſchdiaͤt. Auf 
ſerdem kann fie ohne einen hohen Grad von Trägheif 
und eine übermäßige Eßbegierde nicht leicht Vollblü⸗ 
tigkeit oder irgend eine von ihren Folgen verurſachen, 
und daher darf man ſicher ſehlieſſen, daß ein großes 
Verhoͤleniß von Pflanzenſpeiſen den meiſten Menſchen 
ſehr zutraͤglich iſt. ! Ri 
Es giebt in unserm Vaterlande feinen allgemei⸗ 
nern und gefährlichern Fehler, als die Vernachlaͤßie 
gung des Brodteſſen. Brodt iſt die ſicherſte unter 
allen Speiſon aus dem Pflanzen reiche, und verhindert 
die üblen Folgen vom haufigen Genuſſe von Fleiſch 
am beſten. Ich rieth daher Hypochondriſten, denen 
eine Fleiſchdiaͤt nothwendig war, immer mit dem be⸗ 
ſten Erfolge an, viel Brodt dabey zu eſſen. Die 
Franzosen haben jetzt eben fo viel Fleiſchſpeiſen auf ih⸗ 
ren Tiſchen, als die Engländer, allein fie ſpuͤren kei. 
ne ſchlimmen Würfüngen davon, da fie zugleich viel 
auf Brodt und getrocknete ſaure Früchte halten. Die 
Engländer ſollten daher vorzüglich viel Brodt eſſen, 
da ſie auf Fleiſch ſo erpicht ſind. . Se Re 
Eine zweyte Frage iſt: Was find die Würkun⸗ 
gen von einer Veränderung in den Speiſen? ft fie 
nothwendig oder iſt fie unbedingt ſthaͤdlich? Eine ges 
wiſſe Art von Abwechſelung ſcheint mir nothwendig zu 
ſeyn, da Pflanzenſpeiſen und Fleiſch ihre gegenſeitigen 
Vortheile haben, und ihre gegenseitigen ſchlimmen 
Wirkungen verhindern. Auch die Abwechſelung mit 
flüßigen Speifen iſt ſehr zutraͤglich, und ſollte fo ein⸗ 
gerichtet ſenn, daß immer die eine Art Speiſen den 
Nachtheil der andern mäßigen konnte. Flußige Spei⸗ 
fen, hauptſaͤchlich aus dem Pflanzenreiche, e 6 
A wie 
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/ wie ich ſchon vorhin erwaͤhnt habe, nicht lange genug 
im Korper, um gehörig veraͤhnliget zu werden, feſte 
Speiſen hingegen verweilen lange darin. Auch eine 
Abwechſelung in der naͤmlichen Art Speiſen, z. E. in 
Fleiſchſpeiſen, verurſacht nicht leicht Unbequemlichkeit 
und erſchwert die Veraͤhnligung auch nicht, wenn 
man nicht zu unmaͤßig davon ißt. Und geſetzt, es 
entſtuͤnden auch Beſchwerden daraus, fo könnte man 
dieſe vermuthlich davon herleiten, daß eine von den 
Subſtanzen, wenn man ſie allein gegeſſen haͤtte, aͤhn⸗ 
liche (hlimme Wirkungen hervorgebracht haben wür⸗ 
de, welche durch die Vermiſchung wahrſcheinlicher⸗ 
weiſe noch vermindert werden. Es giebt jedoch auch 
Miſchungen von Speiſen, die ſchaͤdlich werden koͤn⸗ 
nen, z. B. wenn man viele fäuerliche Speiſen mit 
Milch verbindet; auch Milch und Fiſche verurſachen 
Beſchwerden, davon die Urſache nicht gut einzuſehn 
iſt, ungeachtet eine allgemeine Erfahrung dieſen Um⸗ 
ſtand bekraͤftigt. Vielleicht wuͤrken die Fiſche, als 
eine Art Laab, da ſie in andern Stuͤcken ſich auch der 
Natur der Pflanzen etwas naͤhern. Sie reitzen den 
Magen nur wenig, und man hat Beyſpiele, daß 
fie ähnliche Wuͤrkungen, wie dieſe z. B. kalte Fieber 
erregt haben. 5 
uf der andern Seite ſchadet die Abwechſelung 
in Speiſen dadurch, daß ſie, hauptſaͤchlich wenn ihr 
die Kochkunſt noch zu Huͤlfe kömmt, die Menſchen 
veranlaßt, mehr zu eſſen, als ſie zu verdauen im 
Stande ſind, und daher haben die Aerzte faſt durch⸗ 
gehends eine einfache Diaͤt vorgezogen. Man mag 
auch noch ſo viel Vorſchriften geben, ſo wird der 
Menſch im Eſſen doch immer nur feine Begierde zu 
Rathe ziehn, die unſtreitig eher durch eine Speiſe als 
durch eine Vielheit von Speiſen gefättige wird. Aber 
eben dieſer Umſtand empfiehlt grade die Abwechſelung, 
’ > da 
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da fie faft das einzige Mittel iſt, eine Ueberladung mit 
Fleiſchſpeiſen durch eine Mannigfaltigkeit von Pflan⸗ 
zenſpeiſen zu verhindern, ober doch ihren ſchlimmen 
Wuürkungen vorzubeugen. Eine verhaͤltnißmaͤßige 
Menge von ſlußigen Sachen vermindert ebenfalls die 
ſchaͤdlichen Wirkungen von Fleiſchſpeiſen, und wir 
merken ſie daher in Schottland ungeachtet unſers vie⸗ 
len Fleiſcheſſens weniger, weil wir viel dabey trinken, 
und viel Fleiſchſuppen eſſen, wodurch nicht allein die 
ſchlimmen Eigenſchaften dieſer Speiſen verbeſſert, 
ſondern auch zugleich dem Uebermaſſe im Eſſen vor⸗ 
gebeugt wird. 
Milch 


iſt eine Subftanz, die grade zwiſchen Fleſſch und 
Pflanzen in der Mitte ſteht. Sie wird vermuthlich 
unmittelbar aus dem Nahrungsſafte abgeſondert, da 
ſie von der naͤmlichen Weiſſe und Dichtigkeit iſt, vor⸗ 
zuglich nach dem Eſſen abgeſondert wird, und einen 
Hang zum Sauerwerden hat. Bey grasfreſſenden 
Thieren iſt dieſer Hang zur Saͤure unleugbar, und 
ſelbſt bey den Fleiſchfreſſenden zeugt noch keine Beob⸗ 
achtung vom Gegentheile. Die Milch muß viel von 
der Natur der Pflanzen an ſich haben, da bey Frau⸗ 
ensperſonen, die eine gemiſchte Diaͤt beobachten, mehr 
Milch und dieſe auch geſchwinder abgeſondert wird, 
wenn fie viel Pflanzen eſſen. Sie iſt jedoch nicht ganz 
pflanzenartig, ungeachtet wir einen Saft aus Pflan⸗ 
zen haben, der ihr an Geſchmack, Dichtigkeit, Farbe 
und am Hange zum Sauerwerden aͤhnſich iſt, und 
feine öhfichten Theile eben fo gut abſondern läßt; 
nämlich die Milch aus den oͤhlichten Nüſſen und meh⸗ 
lichten Saamen. Allein dieſem Safte fehlt der kaͤſigte 
Theil, der thieriſcher Natur zu ſeyn ſcheint, und ſich 
der rinnbaren Lymphe des Blutes nähert, 

Cull. Lehr. v. Arzneym. >] Die 
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Die Beſtandtheile der Milch ſind von dreherley 
Art; ein öplichter Theil, der, man mag auch vom 
Urſprunge der übrigen Oehle im Körper ſagen, was 
man will, gewiß unmittelbar aus dem Oehle der 
Pflanzenſpeiſen berührt, da er faſt die naͤmlichen Ei⸗ 
genſchaften hat, und fie völlig haben würde, wenn 
man ihn ganz vom kaͤſigten Theile trennen könnte. 
Er läßt ſich ſehr leicht abſondern, ein Umſtand, der 
beweiſet, daß die Miſchung noch nicht lange vor ſich 
gegangen und nicht vollig zu Stande gebracht iſt. 


Auſſer dem oͤhlichten iſt noch ein kaͤſigter und ein 
waͤßrichter Theil vorhanden, in welchem ein zuckerar⸗ 
tiges Salz aufgelößt if, Mann kann dieſe drey Thei⸗ 
le, als Kaͤſe, Butter und Molken von einander abſon⸗ 
dern, aber nie ſo vollkommen, daß nicht immer etwas 
von einen Theile dem andern anhaͤngen ſollte. 


Da die Milch eine Zwiſchenſubſtanz ift, fo hat 
faft überall die Meinung ſiatt gefunden, daß fie keiner 
Veraͤhnligung bedurfte, und daß dies die Urſache waͤ⸗ 
re, warum fie dem Menſchen it feinem ſchwaͤchlichſten 
Zuſtande zur Nahrung diente. Allein man findet im⸗ 
mer, daß Milch gerinnt, daß fie in ihre Beftandrhei- 
le aufgelößt und ſäuerlich wird. Kinder, die ganz 
von Milch leben, werden immer mit Aufſtoſſen ge⸗ 
plagt, das von einer ganz andern Beſchaffenheit iſt, 
als ihre Speiſe, und daher glaube ich, behaupten zu 
können, daß Milch, wie jede andre Speiſe, im Magen 
ſaͤuerlich wird, und ſich blos nach einer neuen Verei⸗ 
nigung ihrer Theile un Nahrungsſaft und Blute wie⸗ 
der zeigt. Sie nähert ſich alſo der Beſchaffenheit der 

Pflanzenſpeiſen, doch ohne einer geiſtigen Gaͤhrung, 
wie dieſe, fähig zu ſeyn, und hat daher einen 1 
vor dieſen. Sie verurfacht keine Hitze im Magen, 
und kein Fieber, wie Fleiſchſpeiſen, ungeachtet ſie we⸗ 
\ gen 
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gen Ihrer vielen kaͤſtgten Theile nahrhafter iſt, als 
Pflanzen. 0 5 

Milch ſchickt ſich für jedes Alter und jeden Zus 
ſtand des Körpers zum Nahrungsmittel. Doch 
ſcheint fie die Natur vorzüglich für Kinder beſtümmt 
zu haben. So lange Thiere noch ungebohren ſind, 
beſtehn ihre feſten Theile aus einer Gallerte, die keiner 
Veraͤhnligungskraft faͤhig iſt. In dieſem Zuſtande 
verſchafft ihnen die Natur ein Nahrungsmittel, das kei⸗ 
ner Verähnligung bedarf, wie das Eyerweis bey den 
Eyerlegenden Thieren, und bey den lebendiggebaͤhren⸗ 
den unſtreitig irgend etwas ähnliches if, Wann bas 
junge Thier auch ſchon einen erforderlichen Grad von 
Staͤrke erlangt hat, um von der Mutter getrennt zu 
werden, ſo iſt es doch noch ſo ſchwach, daß es noch 
immer einer ähnlichen Nahrung bedarf. Dieſe Nah⸗ 
rung muß aus einer ſchon zubereiteten Speiſe beſtehn, 
die einen Hang zum laugenartigen Weſen, doch ohne 
feine ſchaͤdlichen Wuͤrkungen hat. Mllch beſitzk dieſe 
Eigenſchaft, und zugleich eine hinreichende Menge 
Säure, um fie zu verbeſſern. So wie der Körper 
im Wachschum zunimmt, und mit dieſem zugleich 
einen ſtärkern Hang zum laugenartigen Weſen bes 
kömmt, ſo faͤngt das Thier auch an, Pflanzenſpeiſen 
zu wählen, die jetzt feiner Veraͤhnligungskraft ſchon 
angemeſſener iſt. t 


Ich fagte vorhin, daß Milch ſich für alle Tem: 
peramente ſchickte, und dies hat ſogar bey Magen 
ſtatt, in welchen ein Hang zur Säure vorhanden iſt, 
wenigſtens iſt ſie ihnen weniger ſchaͤdlich, als Sub⸗ 
stanzen, die eine geiſtige Gaͤhrung ausgeſtanden ha⸗ 
ben, der ſie ſogar widerſteht. Sie heilt auch das 
Sodbrennen und ſchlaͤgt die Hefen nieder, wenn der 
Wein durch eine erneuerte Gaͤhrung anfängt, faul zu 

werden. 
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werden. Man ißt fie daher mit Grunde bey Pflan⸗ 
zenſpeiſen, wenn man viel von dieſen zu ſich nimmt, 
ungeachtet fie zuweilen durch ihren Hang zur Säure 
Beſchwerlichkeiten verurſacht, wenn dieſer zu ſtark oder 
die Milch in zu großer Menge genoſſen wird. Ue⸗ 
berhaupt erzeugen ſich in verſchiednen Magen auf eine 
unerklaͤrbare Art auch verſchiedne Säuren, die in ger 
ſunden Koͤrpern uns milde ſind, bey kranken hingegen, 
z. E. in der Hypochondrie, oft eine Schärfe wie die 
mineraliſchen Säuren annehmen. Wenn die Säure 
der Milch zuweit geht, fo kann fie dem Magen leicht 
erkaͤlten und einen Ruͤckfall von kalten Fiebern verur⸗ 
ſachen. Nach der gewöhnlichen Meinung, daß fie 
unveraͤndert in das Blut uͤbergehe, kann keine Auf⸗ 
löſung bey ihr ſtatt finden, allein wenn man annimmt, 
daß ſie im Magen gerinnt, ſo kann man ſie auch zu 
den auflöslichen oder unauflöslichen Speiſen rechnen, 
nachdem dieſer geronnene Theil weich oder zaͤhe iſt. 
Ehemals hielt man den Laab, deſſen man ſich zum rin⸗ 
nen der Milch bediente, fuͤr eine Säure, allein neue⸗ 
re Beobachtungen lehren, daß er fich, wenn er auch 
zu den Saͤuren gehört, doch von den gewohnlichen 
ſehr unterſcheldet, und die Milch weit ſtaͤrker rinnen 
macht, als Saͤuren. Man glaubte ſonſt, daß ſich in 
dem Magen eines jeden Thieres eine Art Laab befaͤn⸗ 
de, allein mir deucht, daß das Rinnen der Milch viel⸗ 
mehr einer ſchwachen Saͤure in unſerm Magen zuzu⸗ 
ſchreiben ſey, die von den Ueberbleibſeln unſrer Pflan⸗ 
zennahrung herrührt, und bey Gefunden die Milch 
nur wenig rinnen macht. Bey ſchwachen Magen 
rinnt ſie hingegen oft fo ſtark, daß fie zu einer ſchwe⸗ 
ren unauflöslichen Speiſe, und völlig als Kaͤſe durch 

Brechen oder den Stuhlgang ausgeleert wird. 
Da die Milch einen Hang zur Saͤure beſitzt, ſo 
kann ſie durch Vermiſchung mit der Galle zu einem 
N ; abfuͤh⸗ 
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abführenden Mittel werden, wovon mir verſchiedne 
Beyſpiele bekannt ſind. Man rechnet ſie jedoch ge⸗ 
wöhnlich zu den Mitteln, die Verſtopfung erregen. 
Hofmann fand bey ſeinen Verſuchen mit der 
Milch, daß alle Arten davon viel Waſſer enthielten, 
daß aber, wenn dies Waſſer abgedaͤmpft ward, der 
zurückbleibende Theil einer jeden Art Milch in feiner 
Auflösbarkeit von den ubrigen ſehr verſchieden war. 
Allein hieraus kann man noch nicht ſchlieſſen, daß die 
naͤmliche Unauflöslichkeit im Magen ſtatt finde, denn 
oft find die waͤßrichten Extrakte aus Pflanzen ſelbſt 
im Waſſer kaum auflöslich, und eben dies konnte ſich 
vielleicht bey Hofmanns Extrakten der Milch, wenn 
ich fie fo nennen darf, ereignen. Wir koͤnnen jedoch 
zugeben, daß Milch immer gewiſſermaſſen in den Ge⸗ 
daͤrmen unauflöslich iſt, da fie leicht eintrocknet und 
als Kaͤſe u. dg. m. leicht Verſtopfungen erregt. Die⸗ 
fe Würfung giebt, wie mir deucht, einen neuen Be⸗ 
weis ab, daß Milch immer im Magen gerinnt, denn 
wenn fie flüßig bliebe, fo wurde fie keinen Unrath ges 
ben, der doch von ihr ſehr hart iſt. In den Blutge⸗ 
fäffen kann man fie ihrer thieriſchen Natur wegen, als 
nahrhaft anſehn, allein wenn wir auf ihre Pflanzen⸗ 
theile und auf ihren Hang zur Säure in den erſten 
Wegen Ruckſicht nehmen, ſo ſehn wir deutlich, daß 
fie kein fo ſtarkes Verdauungsfieber, als Fleiſch, er⸗ 
regen kann, und der Faͤulniß beſſer widerſtehn muß. 
Dies iſt die Urſache, warum man fie in auszehrenden 
Fiebern anraͤth, die blos heftigere Anſaͤtze von natuͤr⸗ 
lichen fieberhaften Anfaͤllen zu ſeyn ſcheinen, welche 
ſich zweymal des Tages, des Mittags und des Abends 
ereignen. Es iſt daher, um dieſen vorzubeugen, nichts 
zuträglicher, als ein Nahrungsmittel, daß den An⸗ 
ſatz fo ſehr vermindert, als es geſchehn kann, und hie⸗ 
zu ſchickt ſich Milch, wegen ihrer ſaͤuerlichen pflan⸗ 
zenar⸗ 
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zenartigen Natur am beſten. Auſſer dem werden nur 
wenig Kräfte erfordert, um fie zu veraͤhnlichen, und 
da in Schwindſucht nichts beſſer iſt, als ein öhlichtes 
mildes Nahrungsmittel, fo hat fie auch hierin bey die⸗ 
fer Krankheit den Vorzug, fo wie fie fich uberhaupt 
faſt für alle Wiedergeneſende, und fuͤr Leute, die zu 
Entzündungskrankbeiten geneigt find, ſehr gut ſchickt. 
Das Podagra iſt eine Krankheit, die, wenn fie noch 
am wenigſten gefaͤhrlich iſt, zu den Entzuͤndungkrank⸗ 
beiten gehört, und die man nicht anders heilen, oder 
vielmehr verhüten kann, als wenn man durch eine ge⸗ 
höͤrige Lebensordnung dieſen Hang zur Entzündung 
vermeidet. Allein dieſer Entzündungszuſtand des 
Podagra iſt zugleich mit einer Schwaͤche der Nerven 
verbunden, und daher müffen wir durch unſte Verhuͤ⸗ 
tungsmittel den Korper nicht zu fehr ſchwaͤchen, wel⸗ 
ches durch eine Pflanzendiät geſchehn würde. Milch 
iſt deswegen in dieſem Falle das beſte Nahrungsmit⸗ 
tel, wobey wir nicht befürchten dürfen, daß das Po⸗ 
dagra, welches oft eine zu tief eingewurzelte Krankheit 
iſt, andre und ſchlimmere Zufaͤlle erregen werde, wenn 
es nicht in ſeinem urſpruͤnglichen Entzuͤndungszuſtan⸗ 
de ſich zeigen kann. Jedoch muß man den Verſuch 
mit Milch noch in jungen Jahren anſtellen, und wenn 
man ſich dabey viel Bewegungen macht, mäßig lebt, 
und alle Ausſchweifungen in der Liebe vermeidet, ſo 
darf man ſicher auf einen guten Erfolg hoffen; allein 
in ſpaͤtern Jahren, wenn ber Körper ſchon zu ſehr an 
eine üppige Lebensart gewohnt iſt, kann dieſe Diät oft 
gefaͤhrliche Folgen nach ſich ziehn. 


Ich ſchreite jetzt zu den beſondern Milcharten 
fort; 
Frauen, Maͤhren und Eſelinnenmilch naͤhern 


ſich ſehr in ihren Eigenſchaften. Alle drey find ſehr 


ſlußig, 
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flußig, und 1 54 25 nur wenig feſte Theile, welche 
ſich, wenn ſie bis zur Trockniß abgeraucht worden, 
leicht auflöfen laſſen. Dieſe Theile beſtehn größtene 
theils aus einem zuckerartigen Weſen, das ſehr zur 
Säure geneigt iſt. Der Kaͤſe aus dieſen Milcharten 
iſt zart, und laͤßt ſich leicht zerkrumeln. Man ſieht 
hieraus, daß fie weniger Oehl und weniger rinnbare 
Theile enthalten, als die übrigen Milcharten. 


Kuh, Ziegen = und Schaafmilch beſitzen völlig 
entgegengeſetzte Eigenſchaften, doch ſind ſie unter ein⸗ 
ander mehr verſchieden, als die vorigen. Kuhmilch 
nähert ſich den vorhergehenden Milcharten am mei⸗ 
ſten. Ziegenmilch iſt weniger flußig und weniger blaͤ⸗ 
bend, fie hat nicht fo viel Suͤſſes, und enthalt, wenn 
fie geronnen iſt, mehr kaͤſigte und unauflösliche Theile 
im Verhaͤltniß ihrer Menge, als die übrigen. Ihre 
öhlichten und kaͤſigten Theile ſondern ſich nicht von 
ſelbſt ab, fie ſetzen nie einen Rahm an, und man kann 
Butter nur mit Mühe daraus erhalten. Die Schaaf⸗ 
milch nähere ſich ihr ſehr. Dieſe drey Miſcharten 
find daher unſtreitig nahrhafter, als die drey erſten, 
allein fie laſſen ſich in ſchwachen Magen auch nicht fo 
leicht auflöfen., Sie haben keinen fo ſtarken Hang 
zur Säure, führen daher auch lange nicht fo leicht 
ab als dieſe, und ſchicken ſich vorzüglich zur Nahrung 
von Wiedergeneſenden, die aber keine Spur von Fie⸗ 
ber mehr merken. Die dreh erſten hingegen find we⸗ 
niger nahrhaft, auflöslicher, mehr zum Sauerwerden 
geneigt, und ſchicken ſich beſſer für Wiedergeneſen⸗ 
de, bey welchen noch etwas ſieberhaftes zurückge⸗ 
blieben ſſt. f 

Dieſe Eigenſchaften bey beſondern Milcharten 
können aber durch verſchiedne Umſtaͤnde fehr verändert 
werden. Verſchiedne Thiere, die einerley Nahrung 
haben, 
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haben, geben zwar eine ſehr verſchiedne Milch, da fie 
nach ihrer koͤrperlichen Einrichtung bald dieſe bald je⸗ 
ne Beſtandtheile aus ihrer Nahrung ausziehn, und 
in ihre Saͤfte aufnehmen, wodurch die Milch nicht 
allein ben verſchiednen Arten von Thieren, ſondern 
auch bey Thieren von der naͤmlichen Art, nachdem ſie 
jung oder alt ſind, oder vor kurzer oder langer Zeit 
geworfen haben, verſchieden wird; allein demunge⸗ 
achtet richtet ſich die Milch mehr nach der Beſchaffen⸗ 

eit des Nahrungsmittels, als irgend einer von den 
übrigen Säften des Körpers, da fie flüßiger und dün⸗ 
ner, dicker und nahrhafter in dem Verhaͤltniß wird, 
in welchem es das Futter des Thieres iſt. 

Die Milch von einer jeden beſonbern Art von 
Thieren ſchickt ſich beſſer zu gewiſſen Endzwecken, 
wenn das Thier das Futter bekoͤmmt, welches ihm 
am meiflen angemeſſen iſt. Für die Kühe ſchicken ſich 
die faftigen Graͤſer der Thaͤler am beſten, welche dem 
Schaafe ſehr nachtheilig ſeyn wuͤrden, das auf den 
boͤhern und krocknern Seiten der Berge fetter und ge⸗ 
ſunder wird. Die Ziege hingegen kommt auf den 
ſteilen Gipfeln der Berge am beſten fort. Sie frißt 
von mehrern Arten Kraͤutern als die ubrigen Haus⸗ 
thiere, und ſelbſt von ſolchen, die andern giftig ſeyn 
würden; und daher kann man auf Weiden, die hin⸗ 
reichend find eine gewiſſe Anzahl Schaafe zu ernaͤh⸗ 
ren, immer noch einige Ziegen ſetzen, ohne jenen Ab⸗ 
bruch zu thun. 


Regeln in Ruͤckſicht auf den Gebrauch 
der Milch. 


Es iſt nicht leicht den Unterſchied zwiſchen friſch 
gemolkener und ſolcher Milch zu beſtimmen, die eine 
Zeitlang in der Luft geftanden hat, allein es muß noth⸗ 

wendig 
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wendig ein ſehr weſentlicher Unterſchied ſtatt haben, 
denn ſonſt würde die Natur das Kind nicht gelehrt 
haben, zu ſaugen. Friſche Milch ſcheint auch wuͤrk⸗ 
lich beſſer zur Nahrung und Verdauung geſchickt zu 
ſeyn; denn Milch, die eine Zeitlang der Luft ausge⸗ 
ſetzt wird, zergeht von ſelbſt mehr oder weniger in ihre 
Beſtandtheile, ein Umſtand, der der Verdauung un⸗ 
ſtreitig ſehr nachtheilig ſeyn muß, da keiner von den 
Beſtandtheilen fr ſich fo leicht veraͤhnliget werden 
kann, als wenn ſie mit einander vermiſcht ſind. 


Ein zweyter Unterſchied hat zwiſchen gekochter 
und ungekochter Milch ftatt, die Aerzte ziehn gewoͤhn⸗ 
lich jene vor, ohne doch einen hinreichenden Grund 
davon angeben zu konnen. Vielleicht ſondert ſich 
Milch, die lange in der Luft geſtanden hat, von ſelbſt 
in ihre Theile ab, da das Kochen hingegen die ganze 
Maſſe genau mit einander verbindet, und verhindert, 
daß fie ſich nicht fo leicht im Magen auflöfen kann. 

Gekochte Milch erregt daher leichter Verſtopfungen 
als rohe, und ſetzt mehr Unrath ab. Durch kochen 
verliehrt die Milch eine beträchtliche Menge feſter Luft, 
welches man an dem darauf ſchwimmenden Schaume 
ſehn kann, und bekommt dadurch einen geringern 
Hang zum Sauerwerden, da die Luft das Hauptwerk⸗ 
zeug der Gaͤhrung iſt. Gekochte Milch ſchickt ſich 
daher ſehr gut fir ſtarke geſunde Leute. 


Ein dritter Unterſchied beſteht darin, ob die 
Milch flüßig oder geronnen iſt. Geronnene Milch 
entſteht entweder durch den Zuſatz von Laab, oder 
durch ihr natürliches Sauerwerden. Laab giebt den 
feſtoſten und am wenigſten auflöslichen Käfe, dem je⸗ 
doch die Molken, wenn man fie damit ißt, gewiſſer⸗ 
maaſſen zum Auflöſungsmittel dienen. Der kaͤſigte 
Theil aus ſauergewordener Milch loͤßt fich leichter auf, 

allein 
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allein er iſt ſehr zur Säure geneigt, und daher ſolſte 
jener, in Ruͤckſicht auf feine Unauflöslichkeit, blos von 
geſunden Leuten, und dieſer, wegen ſeines Hanges zur 
Säure von Leuten, die an Fleiſchſpeiſen gewohnt find, 
gegeſſen werden. Bey den Sappländern, die ſich im 
letztern Falle befinden, macht er das vornehmſte ſaure 
Beygericht aus. Er iſt aus der naͤmlichen Urſache 
kühlender, und nähert ſich uberhaupt ſehr in feinen 
Wurkungen allen ſaͤuerlichen Kraͤutern. 

Ich gehe jetzt zur Unterſuchung der Theile der 
Milch fort? N 

0 Der kaͤſigte Theil. 

Dieſer wird bald ganz friſch bald auch ganz alt 
gegeſſen. Er iſt faſt ganz fleiſchartig, und daher iſt 
es der nahrhafteſte, zugleich aber auch der unauflös⸗ 
lichſte Theil der Milch. Er giebt den meiſten Unrath, 
und daher iſt die gewöhnliche Meinung, daß Käfe 
Verſtopfungen erregt, eben nicht ungegruͤndet. Sein 
Unterſchied beruht auf der Menge oͤhlichter Theile, 
die ſich von Natur in dem rinnbaren Theile befinden, 
oder zu demſelben geſetzt wurden. Jemehr öhlichte 
Theile im Kaͤſe ſich befinden, deſto nahrhafter und 
auflöslicher iſt er; magrer Kaͤſe hingegen gehört, zu 
den unauflöslichſten Nahrungsmitteln. Kaͤſe wird 
leicht ranzicht und faul, und in dieſem Zuſtande hat 
er alle Würkungen von faulem Fleiſche. Er hört Da 
bey auf, nahrhaft zu ſeyn, und kann blos als eine 
Würze zu Pflanzenſpeiſen angeſehn werden. Ueber⸗ 
haupt ſchickt ſich Kaͤſe als Nahrungsmittel blos für 
ſtarke und viel arbeitende Leute. 


Der oͤhlichte Theil. 


Wir eſſen dieſen, wenn er ſich gleich von ſelbſt 
abſondert, als Rahm, der leicht ranzicht und ſauer 
? wird, 
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wird, und daher im Magen ſich nur ſchwer vermischt, 
und nicht gut verdaut werden kann. Vielleicht könn⸗ 
te man faſt alle ſchlimmen Würkungen der Milch ih⸗ 
rem Rahm zuſchreiben, wovon kaum der vierte Theil 
reines Oehl iſt, da die übrigen aus rinnbaren und ſal⸗ 
zichten Theilen beſtehn. In der Geſtalt von Butter 
iſt das Oehl reiner und von großem Rutzen. Ich ha⸗ 
be ihrer vorhin ſchon als eines ſtarken Nahrungsmik⸗ 
tels erwahnt, das ſich hauptſaͤchlich zu den trocknen 
meßlichten Saanen gut ſchickt, die dadurch gewiſſer⸗ 
maaſſen die Eigenſchaften dhlichter Nüfe erhalten. 
Butter wird leichter ranzicht als Olivendhl, allein da 
man dies bey uns weder rein noch friſch bekommen 
kann, ſo wird unſre Butter mit Recht vorgezogen. 


Waͤßrichte, ſalzichte, zuckerartige Theile. 


Dieſe ſind von einander verſchieden, je nachdem 
die Milch durch Laab zum Rinnen gebracht wird, oder 
von ſelbſt gerinnt. Durch Laab wird der rinnbare 
Theil vollkommen abgeſondert, und es bleibt noch im⸗ 
mer ein Theil Oehl mit dem Molken verbunden; wenn 
die Milch aber durch ihre eigne Säure rinnt, ſo iſt 
der waͤßrichte Theil faſt ganz ſauer, und wird ſelten 
gebraucht. Die Molken enthalten viel zuckerartige 
Theile, wodurch ſie mehr zur Saͤure, als reine Milch 
geneigt, und ſelbſt einer geiftigen Gaͤhrung fähig wer⸗ 
den. Sie fuͤhren daher auch leichter ab, und erregen 
mehr Blaͤhungen. Von allen Beſtandtheilen der 
Milch bleiben immer ziemlich viel mit den Molken 
verbunden, und daher ift fie noch immer nahrhaft ge⸗ 
nug. Verſchiedne Arten Milch geben auch Molken 
von ganz verſchiedner Beſchaffenheit. Bey Kuhmilch 
bleibt nur wenig von ihrem Oehle mit den Molken 
vermiſcht, von Schaaf⸗ und Ziegenmilch aber ſchon 
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mehr. Ueberhaupt richten ſich die Molken gewiſſer⸗ 
maaſſen nach der Beſchaffenheit ihrer Milch, Ziegen⸗ 
molken find nahrhafter, und konnen die Stelle von 
Frauen, Eſelinnen oder Mäprenmilch in ſchwindſuͤch⸗ 
tigen Faͤllen vertreten. In verſchiednen Umſtaͤnden 
geben fie eine gute Arzney ab, deren Wuͤrkungen viel⸗ 
leicht noch dadurch vermehrt werden, daß die Kran⸗ 
ken ) gezwungen find, ſich in gebürgigte Gegenden 
zu begeben, theils weil ſie dort beſſer zu bekommen 
find, theils auch, um die räuchrichte Luft der Stadt 
mit einer leichtern und geſundern zu verwechſeln. 


Durch die Molken kommt eine milde leicht zu 
veraͤhnlichende Nahrung in den Körper, die leicht 
durch die Ausſonderungswerkzeuge wieder weggeht, 
und die Beſchaffenheit der Saͤfte bald veraͤndert. 
Wenn man nicht auf die Beſchaffenheit des Magens 
ſehn müßte, fo konnte man flußige Speiſen oft mit vie: 
lem Nutzen gebrauchen, da in vielen Fällen eine groͤß⸗ 
ſere Flußigkeit den Zuwachs der Nahrung befördert. 
So wird ein Kalb wirklich beffer genaͤhrt, wenn man 
zu der Milch eine gleiche Menge Waſſer ſetzt, als 
wenn man ihm die Milch allein giebt. 


Buttermilch. 


In dieſer ſind die Molken und der rinnbare Theil 
genauer vom 1 7 75 abgeſondert, allein der rinnba⸗ 
re Theil hängt bier nicht fo ſehr zuſammen, und iſt da⸗ 
ber auch leicht zu verdauen, da Butteriniſch viel zu⸗ 
derartiges Weſen enthält, fo ift fie ſehr nahrhaft. 

brer Säure wegen iſt fie kuͤhlender als Milch, und 
ſchickt ſich daher auch beſſer für deute, die einen Hang 
180 zu 
) In Schottland find die Reiſen nach den Hochlan⸗ 
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zu Entzündungen oder zum laugenartigen Weſen bey 
ſich verſpüͤren, allein eben deswegen wird fie auch 
bey Umſtaͤnden nachtheilig, in welchen eine Erkaͤltung 
ſchaden kann. 5 
Die Milch zu würzen ſchicken fich einige von den 
heiſſern Gewürzen am beſten, weil fie ihre kühlende 
Eigenſchaft und ihren Hang zum Sauerwerden ver⸗ 
mindern. Man pflegt fie auch wuͤrklich oft zum 
Nahm oder zu den Molken zu thun. Zucker vermehrt 
leicht das Sauerwerden der Milch, hauptſaͤchlich in 
Magen, die zur Saͤure geneigt ſind, allein es verhin⸗ 
dert die Trennung der Beſtandtheile der Milch, die 
ſonſt leicht von ſelbſt zu geſchehn pflegt, und giebt ihr 
dadurch viele Vorzuͤge friſchgemolkener Milch. Kran⸗ 
ken, die anfangen, wieder beſſer zu werden, ſollte man 
daher immer Milch mit Zucker geben. Man nimmt 
auch oft den dicken Syrop von dieſen dazu, der aber 
blos durch feinen Zucker wuͤrkt, und ſelbſt Honig kann 
hier oft mit Vortheil gebraucht werden, ungeachtet er 
unter allen ſüſſen Sachen am leichteſten ſauer wird. 


Von den eigentlichen Fleichſpeiſen. 


Die Aufloslichkeit der Fleiſchſpeiſen verdient we⸗ 
niger Aufmerkſamkeit, als man gewöhnlich glaubt, 
denn ich habe Leute gekannt, die einen ſo ſchwachen 
Magen hatten, daß fie keine Pflanzenſpeiſen oder ei⸗ 
nen leichten Pudding ordentlich verdauen konnten, und 
doch geraͤuchertes Rindfleiſch oder Schinken ohne Be⸗ 
ſchwerden aſſen. Von den bisherigen Theorien über 
die Aufloſung der Speiſen im Magen, ſcheint mir 
noch keine die Sache hinreichend zu erklaͤren. Die 
Meinung, daß ein ſcharfes freſſendes Aufloſungsmit⸗ 
tel im Magen ſtakt finde, oder daß fie durch Reiben 
geſchaͤhe, wozu unſer Körper gar nicht gebaut iſt, 
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find ſchon längft veraltet, und man nimmt größten 
theils mit Boerhave an, daß zur Auflöſung der Spei⸗ 
fen blos ein waͤßrichtes Aufloͤſungsmittel, mäßige Hi⸗ 
tze und häufige Bewegung nothwendig ſey. Dies 
erklaͤrt die Sache in einigen Faͤllen, allein nicht voll⸗ 
kommen. Wenn wir dieſe Art Auflofung auſſer dem 
Körper unter den naͤmlichen Umſtaͤnden verſuchen, fo 
können wir doch in einer zehnmal laͤngern Zeit keine 
ahnlichen Veraͤnderungen hervorbringen. Man neh⸗ 
me ſelbſt nur das geronnene Weiſſe von einem Ey, 
welches faſt jedermann leicht verdauen kann, und man 
wird ſehen, daß es durch kein Mittel aufzulöſen iſt. 
Wir muͤſſen daher eine andre Urſache annehmen, wel⸗ 
ches wahrfeheinlich die Gaͤhrung iſt, welche man ſchon 
ehemals dafür anſah, aber mit Fleiß wieder aus der 
ganzen thieriſchen Haushaltung verbannte, als die 
mechaniſche Weltweisheit eingeführt ward. 

Viele von den Alten glaubten, daß dies eine 
Gaͤhrung von der faulen Art ſey, allein dies kann 
nicht ſeyn, da eine Säure daraus entſteht. Aber 
eben fo wenig gehört ſie blos zu der ſauren Gaͤhrung, 
ſondern ſie wird durch faulende Subſtanzen gebildet, 
denn thieriſche Dinge vermehren und beſchleunigen, 
wie Doktor Pringle beobachtete, die Eßiggaͤhrung. 
Die Gaͤhrung im Magen iſt daher von vermiſchter 
Beſchaffenheit, und ſteht zwiſchen der ſauren und fau⸗ 
len in der Mitte, die ſich einander wechſelsweiſe maͤßi⸗ 
gen. In den Eingeweiden hingegen ſcheint die faule 
gewiſſermaſſen ſtatt zu finden, wie man aus der Be⸗ 
ſchaffenheit des Unrath, und aus der Unverdaulichkeit 
ſolcher Speiſen abnehmen kann, die der faulen Gaͤh⸗ 
rung weniger unterworfen find, wie dies mit den feſten 
Theilen der Pflanzen u. . w. geſchieht. In Rückſicht 
auf diefe vermiſchte Gährung ſcheint die Auflöſung 
ſehr leicht zu erklaͤren zu ſeyn, und die Speiſen find 
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unstreitig die verdaulichſten, die der Faͤulniß am mei⸗ 
ſten unterworfen ſind. 


Allein die Auflöfung haͤngt noch von einem an⸗ 
dern Umſtande ab, und verdient aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte eine beſondre Aufmerkſamkeit. Sie wird aufs 
ſerordentlich durch das Kauen des Fleiſches befördert, 
und daher it Brodt ſehr noͤthig, um die ſchlüpfrigen 
Theile im Munde zu erhalten, bis fie gehörig klein 
gekauet ſind. Ich habe viele Leute gekannt, die, weil 
ſie ihre Speiſen nicht gehörig kaueten, ſtarkem Auf⸗ 
ſtoſſen unterworfen waren, vorzüglich wenn ſie feſte 
Speiſen aus dem Pflanzenreiche, als Aepfel, Man⸗ 
deln, u. dg. m., gegeſſen hatten. Doch bemerkt man 
es auch zuweilen von ſehnichten Fleiſche, oder wenn man 
Fleiſch in gar zu großen Stücken niederſchluckt. Das 
Kauen iſt ſo genau mit der Verdauung verbunden, 
daß einige Leute ſogar ihr Eſſen aufbrechen, es von 
neuem kauen und wieder niederſchlucken müſſen, ehe 
der Magen es auflöſen und die gehörige Nahrung 
daraus ziehn kann. 


Zoueytens muͤſſen wir in Ruͤckſicht auf die Auflö⸗ 
ſung auch auf den Unterſchied zwiſchen fetten und 
magern, zwiſchen jungen und altem Fleiſche ſehn. 
Bey magern Fleiſche koͤnnte eine einzelne Faſer viel⸗ 
leicht auflösbar genug ſeyn, allein wenn man ganze 
Buͤndel von dieſen Faſern betrachtet, ſo wird man fin⸗ 
den, daß fie ſehr feſt, dicht und ſchwer aufzulöfen find, 
Im fetten hingegen giebt es eine großere Zahl von 
Gefaͤſſen, mehr Soft und mehr zwiſchenliegendes zel⸗ 
lichtes Gewebe, und folglich muß es auch auflöslicher 
ſeyn. Bey jungen Thieren findet man, wie ich glau⸗ 
be, die naͤmliche Anzahl von Faſern, als bey den al⸗ 
ten, nur ſind ſie bey ihnen noch feſter mit einander 
verbunden. Bey den alten hingegen iſt das Gewebe, 
da 
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da der Wachsthum von einer Ausdehnung der Faſern 
und Vergröfferung der Gefaͤſſe und des zellichten We⸗ 
ſens abhängt, nicht fo dicht und auflöslicher, beides 
Eigenſchaften, die in Rüͤckſicht auf den Magen noch 
durch den größeren Hang des alten Fleiſches zum lau⸗ 
genartigen Weſen vermehrt wird. Auf dieſen Gruͤn⸗ 
den beruht die Gewohnheit, Thiere zu verſchneiden, 
weil ſie fetter dadurch werden, und die Vermeidung 
der haͤrtern Fleiſcharten, als des Fleiſches von Stie⸗ 
ren und von Fleiſchfreſſenden Thieren. 


Drittens koͤmmt es auch bey der Aufloͤſung dar⸗ 
auf an, ob das Thier erſt vor kurzem geſchlachtet 
worden, oder ob das Fleiſch lange gehaͤngt hat. So 
bald das Thier geſchlachtet worden, faͤngt das Fleiſch 

an, allmaͤhlig faul zu werden, und man läßt dieſe 
Faͤulniß in einer ſehr geringen Maaſſe zu, weil da⸗ 
durch das Fleiſch viel weicher und auflöslicher wird. 
Die Zeit, welche das Fleiſch liegen muß, beruht auf 
dem Hange, den das Fleiſch zur faulen Gaͤhrung hat, 
und auf Umſtaͤnden, die dieſe befördern können, In 
dem heiſſen Erdſtriche haͤlt ſich Fleiſch nicht länger als 
etliche Stunden, und folglich muß man es dort auch 
weit friſcher eſſen, als in nordlichen Ländern, 


Einen vierten Unterſchied in Rüͤckſicht auf die 
Auflöfung macht es, ob das Fleiſch gekocht oder ge⸗ 
braten iſt. Durch das Kochen wird der zwiſchen den 
Faſern befindliche Saft ausgezogen, die ſich daher 
einander mehr nähern, und weniger auflöslich werden, 
da ohnehin auch durch den Mangel des Saftes an ſich 
die faule Gaͤhrung erſchwert wird, weil die Faſern we⸗ 
niger Hang zum laugenartigen Weſen haben, als der 
Saft. Allein wenn die Umſtaͤnde es erfordern, den 
laugenartigen Reitz oder die zu ſchnelle Auflöfung der 
Speiſe zu vermindern, wie dies bey einigen Krank⸗ 
heiten 
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heiten der Fall ift, fo muß man gekochtes Fleiſch vor⸗ 
ziehn. Bey gebratenem Fleiſche iſt es wieder die Fra⸗ 
ge, ob ſtark oder wenig gebratenes der Geſundheit zu⸗ 
traͤglicher fen, Wenig gebratenes iſt unſtreitig auf⸗ 
löslicher, denn uͤberhaupt iſt rohes Flelſch dies mehr, 
als zubereitetes, wie ich dies aus der Erfahrung eines 
meiner Bekannten weiß, der eine Zeitlang aus Noth 
gezwungen war, rohes Fleiſch zu eſſen. Allein auf 
der andern Seite iſt auch wenig gebratenes Fleiſch 
mehr zum laugenartigen Weſen geneigt, und daher 
iſt ſtark gebratenes zutraͤglicher, wenn wir eine zu 
große Faͤulniß in den erſten Wegen zu befürchten ha⸗ 
ben. Es iſt nicht recht, die Bruͤhen vom gekochten 
Fleiſche wegzugieſſen, da fie durch ihr ſtaͤrkeres laugen⸗ 
ſalziges Weſen allein ſchon die Auflöfung befördern, 
wenn man auch nicht darauf ſehn wollte, daß ſie ge⸗ 
wiſſermaſſen die Stelle vom Getränk erſetzen. Man 
haͤlt gewöhnlich bloſſes Blut für unauflöslich, allein 
es iſt ſehr nahrhaft und im Körper unſtreitig verdau⸗ 
lich genug, ungeachtet es auſſer demſelben ſo wie das 
Weiſſe von einem Ey, ſehr ſchwer aufzulöſen zu ſeyn 
ſcheint. Moſes verbot es mit Grund den Juden, weil 
es in einem ſo heiſſen Lande zu ſehr zur Faͤulniß ge⸗ 
neigt iſt, und ſelbſt bey uns verurſachte es oft den 
Schaarbock, als es noch zu häufig gegeſſen ward; da 
doch ſonſt in unſern Gegenden von einem maͤßigen 
Gebrauch deſſelben eben nichts zu befürchten iſt. 

Die Klebrichkeit des Nahrungsmittels hat fuͤnf⸗ 
tens auch einen großen Einfluß auf die Aufiöfung, 
Junge Thiere ſcheinen daher weniger auflöslich zu 
ſeyn, nicht wegen ihres dichten und feſten Gewebes, 
ſondern vielmehr wegen der größern Klebrigkeit ihrer 
Saͤfte. Nichts iſt daher gewöhnlicher, als daß eine 
volle Mahlzeit von Kalbfleiſch mehr Beſchwerden 
macht, als wenn man zu viel Rindfleiſch ißt. Die 
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ſehnichten Theile und die Bänder der Thiere bleiben 
ebenfalls wegen ihrer größer Klebrigkeit laͤnger un⸗ 
aufgelößt im Magen liegen, als die bloſſen Muſkelfa⸗ 
ſern; doch bat hiebey ihr feſtes Gewebe auch einigen 
Einfluß. Selbſt Fiſche, deren fleiſchigte Theile ſehr 
zart ſind, ſind wegen ihrer leimichten Klebrigkeit im 
Magen ſchwer aufzulöſen. Eyer find ungemein nahr⸗ 
haft, allein fie haben die naͤmliche Wuͤrkung, und man 
kann daher nur wenig davon eſſen. Denn der Ma⸗ 
gen iſt beſonders empfindlich gegen gallertartige Din⸗ 
ge, und dadurch hat uns die Natur vielleicht lehren 
wollen, in der Menge ſolcher nahrhaften Sachen 
Maas zu halten. 1 


Bey der Aufloͤſung muͤſſen wir ſechſtens auch auf 
das Oehl in Fleiſchſpeiſen ſehn, welches, wenn es eis 
nigermaſſen rein iſt, den wenigſten Hang zur Faͤulniß 
hat, und die eigentlichen Fleiſchfaſern auflöslicher 
macht, indem es ihren Zuſammenhang vermindert. 
Das magere aus fetten Fleiſche läßt ſich daher leich⸗ 
ter auflöfen, als andres magere. Allein wenn das 
Fleiſch einer großen Hitze ausgeſeßzt und das Oehl da⸗ 
von getrennt wird, ſo vermindert dies nicht allein die 
Auflösbarkeit der feſten Theile, ſondern da es dadurch 
ſelbſt leicht empyreumatiſch und ranzicht wird, fo wird 
auch ſeine eigne Beymiſchung im Magen ungemein 

erſchweret. Geroͤſtetes und gebackenes Fleiſch ver⸗ 
liehrt daher, theils aus den angeführten Gründen, 
theils auch wegen der Klebrigkeit des Teiges, viel, 
von ſeiner Auflöslichkeit. Das Maͤſten der Thiere, 
und die Gewohnheit, das Fleiſch, nachdem das Thier 
geſchlachtet iſt, eine Zeitlang liegen zu laſſen, vermeh⸗ 
ren unſtreitig die Auflöslichkeit des Fleiſches, allein fie 
ſchaden auf der andern Seite wieder dadurch, daß ſie 
der Schwelgerep ſehr die Hand bieten. 


Der 
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Der zweyte Hauptunterſchied der Fleiſchſpeiſen 
bezieht ſich auf ihren verſchiednen 


Hang zum laugenartigen Weſen, 


wovon wir zum Theil ſchon in der erſten Abtheilung 
von der Aufloͤſung des Fleiſches gehandelt haben. 


Wir vermeiden wegen des zu großen Hanges 
zum laugenartigen Weſen gewohnlich alles Fleiſch der 
fleiſchfreſſenden Thiere, einige Vögel ausgenommen, 
die vom Gewürme leben; allein kein Menſch wird im 
Stande ſeyn, ſich lange von dieſen allein ohne Eckel 
zu ernaͤhren. Fiſche machen ebenfalls eine Ausnah⸗ 
me von der Regel, da ſte faſt alle von einander leben, 
allein bey dieſen geht das laugenartige Weſen nie o 
weit, welches vielleicht von der Klebrigkeit ihrer Saͤf⸗ 
te, vom Mangel an Hitze, oder vielleicht von irgend 
einem beſondern Umſtande in ihrem Bau herruͤhrt. 


Zweytens koͤmmt es bier auch ſehr auf den Un⸗ 
terſchied des Alters an. Die alten Thiere ſind immer 
laugenartiger, als die jungen, da ſie ſich beſtaͤndig 
der Faͤulniß mehr nähern, Vielleicht hängt dies auch 
von der Nahrung der jüngern Thiere, als Milch, 
Pflanzen u. ſ. w. ab. Homberg fand bey allen ſeinen 
Verſuchen, eine Saͤure aus Menſchenblut zu ziehn, 
daß das Blut von Kindern am meiſten davon enthielt. 


Ein dritter Umſtand, welcher das laugenartige 
Weſen des Fleiſches beſtimmt, iſt die Wildheit oder 
Zahmheit des Thieres, und dieſe ſcheint wieder von 
der Bewegung und Arbeit des Thieres abzuhaͤngen. 
Ich habe jemand gekannt, der gern Katzen aß, allein 
er fuͤtterte fie blos mit Pflanzenſpeiſen, und verhinder⸗ 
te ſie, ſich viel zu bewegen. Auf die naͤmliche Art 
maͤſteten die Römer ihre Ratten. Fleiſch voni Huhne 
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und Rebhuhne ſcheint faſt einerley zu ſeyn, nur iſt es 
von dieſem laugenartiger, well das Rebhuhn mehr 
berumfliegt. Zabine Thiere werden gewöhnlich ohne 
ihr Blut gegeſſen, Wildprett hingegen wird faſt int- 
mer in feinem Blute getübter, welches ebenfalls fein 
laugenartiges Weſen vermehrt. 

Viertens kann man das laugenartige Weſen des 
Fleiſches nach der Menge flüchtigen Laugenſalzes bes 
urtheilen, die man daraus erhalt, und dieſe iſt bey 
altem Fleiſche immer am größten, 

Funftens kann man auch das laugenartige We⸗ 
ſen des Fleiſches zum Theil nach ſeiner Farbe beſtim⸗ 
men. Das Fleiſch von juͤngern Thieren, welches 
weniger davon hat, iſt weiſſer, und je roͤcher der aus⸗ 
gebratene Saft iſt, deſto laugenartiger ift gemeinig⸗ 
lich auch das Fleisch. 

Der Geſchmack des Fleiſches haͤngt ſehr von ſei⸗ 
nem laugenartigen Weſen ab, weil es dadurch einen 
größeren Reitz auf der Zunge verurſacht. 

Wir kommen jetzt auf den dritten Unterſchied 
der Fleiſchſpeiſen, die 


Menge der Nahrung. 


Dieſe beruht theils auf der Nahrung, die würk⸗ 
lich im Fleiſche enthalten iſt, theils aber auch auf der 
Veräaͤhnligungskraft derer, die es eſſen, die aber, eini- 
ge Falle von auſſerordentlicher Schwäche ausgenom⸗ 
men, eben nicht verdient, in Erwegung gezogen zu 
werden. Die Ausdünſtbarkeit har hier ebenfalls einen 
großen Einfluß, denn wenn die Speife bald durch die 
Auſſonderungswerkzeuge fortgeht, fo iſt es eben fo 
gut, als wenn fie weniger Nahrung enthielte. Denn 
ein langer Aufenthalt im Körper iſt fo wohl zur Ver⸗ 
mehrung der Saͤfte, als zur Ergänzung der festen 
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Theile fehr zutraͤglich. Gallertartige Dinge bleiben 
lange im Körper, und da fie fich im Magen zum 
Theil ziemlich gut auflöfen laſſen, ſo find fie in jedem 
Verſtande ſehr nabrhaft. Hierher gehören Eyer, 
Schaalenthiere u. ſ. w. 

Bey Erwachſenen ſtreitet man zwar noch, ob ih⸗ 
re feſten Theile einer Ergänzung bedürfen, allein es 
ſind wenigſtens in dieſer Periode des Lebens mehr 
Saͤfte nörhig, und daher ſchicken ſich Speiſen, die 
einen Hang zum laugenartigen Weſen haben, am be⸗ 
for für fe, da ſie ſich leicht auſtoſen laſſen. Sie 
find zugleich am meiſten ausdünſebar, und dieſe Eigen⸗ 
ſchaft erſetzt auf der einen Seite das wieder, was ſie 
auf der andern ſchaden konnte. Bisher hat man den 
Unterſchied zwiſchen alten und jungen Fleiſche noch 
nicht gehörig zu beſtinmen geſucht. Herr Geofrey ) 
ift meines Wiſſens bisher der einzige geweſen, der 
Verſuche darüber angeſtellt hätte, allein feine Verſu⸗ 
che find, im Ganzen genommen, nicht häufig genug 
wiederhohlt, und haben auch nicht den gehörigen 
Grad von Genauigkeit. Vorzuͤglich gilt dies vom 
Kalbfleiſch und Rindfleiſch, und uberhaupt ſah er auch 
nicht genug auf die verſchiednen Umſtaͤnde, die auf 
das Fleiſch Einfluß haben konnen. Das Rindvieh 
liebt vorzüglich feuchte ſaftige Kräuter, die man in war⸗ 
men Landern nicht gut findet, Schaafe hingegen ziehn 
ein trocknes Futter vor, und kommen dort am beften 
fort. Verſchiedne von feinen Verſuchen feheinen ſich 
zu widerſprechen. Er ſagt, daß ſich vom Kalbflei⸗ 
ſche mehr anflöfen laſſe, als vom Rindfleiſche, vom 
Lammfleiſche hingegen weniger, als vom Hammelflei⸗ 
ſche, woran ich ſehr zweifle. Haͤtten er und Saneto⸗ 
rius ihre Verſuche mit engliſchem Rindflelſche ange⸗ 
ſtellt, fo wurden fie vermuthlich ganz anders ausge: 

x falten 

*) Memoires de P academie etc. l an 1731 & 1732. 
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fallen ſeyn. Auſſerdem unterſuchte Herr Geofrey blos 
rohes Kalb- und Rindfleiſch, er ſtellte keine umſtaͤnd⸗ 
lichen Vergleiche zwiſchen Fleiſch von vierfüßigen Thies 
ren und Vögeln an, und unterſuchte die letztern mit 
ihren Knochen, und nicht ihre Muskeln allein, wie er 
doch hätte thun ſollen. Wenn Verſuche von dieſer 
Art mit gehöriger Sorgfalt und Genauigkeit ange⸗ 
ſtellt würden, fo könnten fie unſtreitig betraͤchtlichen 
Nutzen ſchaffen. k 

Der vierte Unterſchied der Fleiſchſpeiſen beruht 
auf der 


Beſchaffenheit der Saͤfte, 


die ſie geben, und die man aus dem, was ich von dem 
Hange zum laugenartigen Weſen geſagt habe, beur⸗ 
theilen kann. Denn jemehr dieſer die Oberhand hat, 
deſto dichter und reitzender find auch die Säfte, 

Der fünfte Unterſchied der Fleiſchſpeiſen bezieht 
ſich auf ihre 


Aus duͤnſtharkeit. 


Nahrungsmittel, die eine Anhaͤufung von Saͤf⸗ 
ten in unſern Gefäſſen und eine Anlage zur Volk 
blütigkeit verurſachen, dünſten am wenigſten aus, 
und geben gemeiniglich die meiſte Starke, die 
laugenartigſten duͤnſten am wenſſien aus, aber ſelbſt 
die klebrichten, die weniger laugenartiges haben, 
konnen dieſe Eigenſchaft erhalten, wenn fie lange im 
Körper verweilen. Die Verſuche über die Ausdünſt⸗ 
barkeit der Fleiſchſpeiſen ſind eben ſo unvollkommen, 
als Geofreys Verſuche über die Auflöslichkeit. Auf 
das, was Sanetorius von der Ausduͤnſtbarkeit des 
Lan mfleiſches ſagt, kann man ſich nicht verlaſſen, da 
er andre Fleiſcharten nicht auf die nämliche Weiſe in 
ihrem vollkommnen Zuſtande unterſucht hat; und noch 
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weit weniger Achtung verdient das, was Keil von 
Auſtern ſagt, da er ſelbſt ein kraͤnklicher Mann, und 
folglich kein geſchickter Gegenſtand für ſolche Ver⸗ 
ſuche war. \ 
Doch ich ſchreite jetzt zur Unterſuchung einzelner 
Thierarten fort, bey welcher ich mich aber nicht lange 
aufhalten werde, da man faſt alles aus dem, was ich 
uber das Allgemeine geſagt habe, wird beurtheilen 
koͤnnen. ; 

Unter den ſaͤugenden Thieren dienen uns vor⸗ 
züglich die wiederkaͤuenden zur Speiſe, welche in ver⸗ 
ſchiednen Ländern faſt alle gegeſſen werden. 


Hornbieh. 


Das Fleiſch von dieſem wird, wie von den üͤbri⸗ 
gen, theils jung theils alt gegeſſen, worüber ich ſchon 
vorhin das meiſte geſagt habe. Ich will hier nur noch 
anführen, daß wir Kalbfleiſch gemeiniglich nicht von 
ganz jungen Kaͤlbern, ſondern erſt von ſolchen eſſen, 
die ein gewiſſes Alter erreicht haben, denn wenn ein 
Thier noch ſehr jung iſt, fo beſteht fein Fleiſch gewif⸗ 
ſermaaſſen noch aus einer halb flüßigen Maſſe, von 
der man nur wenig eſſen kann, und die wegen ihres 
wäßrichten Weſens auch nur wenig Nahrung giebt. 


Schaafgeſchlecht. 


Hammelfleiſch wird faſt durchgehends dem Flei⸗ 
ſche von allen ſaͤugenden Thieren vorgezogen, denn 
auſſerdem, daß es wirklich an ſich vollkommen ift, hat 
es auch noch den Vortheil, daß es faſt jedem Him⸗ 
melsſtriche angemeſſen iſt. Rindvieh hingegen er⸗ 
fordert ein gemaͤßigtes Klima, welches es vorzüglich 
in England zu finden ſcheint; denn ungeachtet Sa ote⸗ 


land das beſte Rindvieh liefert, ſo erreicht es ei 
erſt 
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erſt auf den fetten engliſchen Weiden feine Vollkom⸗ 
menheit. Die Schaafe hingegen konnen in unſern 
rauben Vaterlande faſt zu der naͤmlichen Vollkom⸗ 
menheit gebracht werden, als in den warmen ſuͤdli⸗ 
chen andern. In Ruückſicht auf altes und junges 
Schaafflei h zilt das, was oben vom Rind und 
Kelbariche geſagt worden, nur iſt Lammfleiſch noch 
weniger auſcslich, als Kalbfleiſch, da es faſrichter zu 
ſeyn ſcheint. j 


Ziegen 


haben ſchon von Natur ein feſtes fafrichtes Gewebe, 
das noch durch die haͤuſigen Bewegungen, die ſie ſich 
machen, vermehrt wird. Es löße ſich nur ſchwer auf, 
wenn die Kochkunſt ihm auch noch fo ſehr zu Hülfe 
kömunt, und daher ißt man es auch gar nicht mehr in 
Ländern, wo guter Geſchmack im Eſſen herrſcht. 
Das Fleiſch von Ziegenlaͤmmern tft fehädlicher, als 
andres junges Fleiſch, weil dieſe Art Thiere ſchon von 
Natur harte Faſern befigen, und auſſerdem mit wenig 
Sorgfale gefüttert werden. 


Hirſchgeſchlecht. 


Der Dammhirſch (Cervus dama, Fallow deer) 
iſt bey uns der bekannteſte, und wird eigentlich Wild⸗ 
prett genannt. Nach ſeiner ganzen Einrichtung und 
nach ſeinem wilden Zuſtande, in welchem er haͤufigen 
und ſtarken Bewegungen ausgeſetzt iſt, muß fein 
Fleiſch nothwendig laugenartig und ſchmackhaft ſeyn, 
vorzüglich da er faſt immer in feinem Blute getöͤdtet 
wird. Sein Fleiſch nähert ſich dem Schaaffleiſche, 
doch hat es einen ſtaͤrkern Geſchmack, und mehr lau⸗ 
genartiges Weſen. Es läßt ſich, ungeachtet der vie⸗ 
len Bewegungen des Thieres, ſehr gut verdauen. 
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Der Hirſch, (Cervus elaphus, red deer) gehört 
zu dem naͤmlichen Geſchlechte, und wird ebenfalls zu⸗ 
weilen gegeſſen. Allein da es ein unbaͤndigeres und 
ſtaͤkkeres Thier iſt, als der vorhergehende, jo muß 
fein Fleiſch auch ſchwerer aufzulöſen ſeyn. Die üͤbri⸗ 
gen Hirſcharten kann ich nicht gehörig beurtheilen, da 
bey uns ihr Fleiſch nicht gegeſſen wird, 


Der Haſe 


laͤuft ſehr viel, und bekommt dadurch eine groſſe Fe⸗ 
ſtigkeit der Faſern, und hat daher ein ſehr ſchwer auf⸗ 
zuldſendes Fleiſch, ungeachtet er einen ſtarken Hang 
zum laugenartigen Weſen hat, und in ſeinem Blute 
getödter wird. Da die Zartheit des Fleiſches von der 
Menge des darin enthaltenen Saftes abhaͤngt, ſo 
muß ein Haſe, der nach einer langen Jagd getoͤdtet 
wird, bey welcher er viel von ſeinem Oehle verliehrt, 
zaͤher und feſter Fleiſch haben, als ein Haſe, der in 
feinem Lager geſchoſſen wird. } 
2 


Kaninchen 


haben wenig Bewegung, und daher auch nur einen 
mäßigen Hang zum laugenartigen Weſen. Ihr 
Fleiſch iſt weiß, ohne jedoch klebrig zu ſeyn, und viel⸗ 
leicht gehört es wegen dieſer Eigenſchaften oder wegen 
irgend eines beſondern Umſtandes in ſeinem Bau zu 
den leichteſten und auflöslichften Thierſpeiſen. 


Das Schwein 


gehört eigentlich zur Speiſe, da es unter allen zahmen 
Haustieren den Menſchen bey feinem Leben keinen 
Nutzen bringt. Die Pythagoraͤer hielten alle Fleiſch⸗ 
ſpeiſen, entweder der Geſundheit wegen, oder 225 
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Mitleiden, für unerlaubt, und doch ſoll ſich Pythago⸗ 
ras ſelbſt den Gebrauch des Schweinfleiſches vorbe⸗ 
halten haben. Die Juden, die Egyptier und andre 
Völker im Morgenlande, und noch jetzt alle Mahu⸗ 
medaner verwerfen es gaͤnzlich. Die Griechen hin⸗ 
gegen hielten ſehr viel darauf, und Galen 5 7 es 
bey jeder Gelegenheit, vermuthlich weil er es jelbft 
gern aß. Die Römer ſahen es als einen von ihren 
größten Leckerbiſſen an, und der Abſcheu, den einige 
Einwohner in nördlichen Ländern dafür aͤuſſerten, 
ruͤhrte vermuthlich von dem rauhen Zuſtande ihres 
Landes her, in welchem Schweine nicht gut fortkom⸗ 
men konnten. Schweinfleiſch hat ein zartes Gewebe, 
welches vielleicht dadurch vermehrt wird, daß dies 
Thier leichter Speck anſetzt, als irgend ein andres. 
Selbſt bey alten Schweinen hat das Fleiſch eine weiſſe 
Farbe, und giebt eine große Menge Gallert. Wegen 
feiner Zartheit und geringen Ausduͤnſtbarkeit muß es 
ſehr nahrhaft ſeyn, und ward daher vorzuͤglich den al⸗ 
ten Klopffechtern gereicht. In Rückſicht auf fein lau⸗ 
genattiges Weſen find noch keine Verſuche angeſtellt, 
allein es hat wegen ſeines vielen Gallerts und Saftes 
wahrſcheinlich nur wenig davon. 

In verſchiednen Ländern werden noch viele andre 
ſaͤugende Thiere gegeſſen, und es iſt ſehr ungewiß, 
welche man noch von dieſer Zahl ausnehmen kann. 
So eſſen die Tatarn Pferde; die alten Römer aſſen 
Eſel, Hunde, Ratten u. ſ. w., allein da wir dies nicht 
aus Erfahrung kennen, fo kann ich nichts darüber ſa⸗ 
gen, ob man gleich ihre Eigenſchaften nach den be⸗ 
reits angeführten Grundſaͤtzen beurtheilen kann. 

Unter den Vögeln werden ebenfalls die fleiſch⸗ 
freſſenden faſt nirgends gegeſſen. Aus dem Hühnerz 
geſchlechte ſind die vornehmſten das eigentliche 
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Dies iſt ein vollkommenes Hausthier, da es 
meines Wiſſens kein Land giebt, in welchem es wild 
gefunden wuͤrde. Es macht ſich nur wenig Bewe⸗ 
gungen, und lebt größtentheils von Pflanzen, haupt⸗ 
fachlich vom Getreide, ungeachtet es auch gern Inſek⸗ 
ten frißt. Sein Fleiſch hat daher ein zartes Gewebe, 
und wenig laugenartiges Weſen. Es laͤßt ſich leicht 
auflöfen, und feine weiſſe Farbe dient zum Beweiſe 
ſeines gallertartigen Weſens. 0 


Hier entſteht natürlicherweiſe die Frage, ob ges 
maͤſtetes Geflügel, oder Geflügel, das fein Futter in 
Hoͤfen und Scheunen ſucht, den Vorzug verdienen? 
Viele von unſern neuen Arten zu maͤſten geben dem 
Fleiſche mehr Saft und Zartheit, aber auch zugleich 
mehr laugenartiges Weſen. Die Vermehrung des 
Saftes iſt unſtreitig eine große Verbeſſerung, allein 
die Vermehrung des laugenartigen Weſens muß im⸗ 
mer gefaͤhrlich ſeyn, ungeachtet es die Auflöſung be⸗ 
fordert. Bewegung iſt immer nothwendig, da durch 
ſie das Fett des Thieres zwiſchen ſeine fleiſchigten 
Theile gleichmaͤßig vertheilt wird, da hingegen das 
Fett, wenn das Thier ſchnell gemaͤſtet wird, ſich blos 
in dem eigentlichen zellichten Gewebe anſetzt. Ein 
Thier, das Bewegung gehabt hat, iſt unter ähnlichen 
Umſtaͤnden daher einem gemaͤſteten vorzuziehn, das 
mit ihm gleiches Gewicht hat. 


Der Kalekut 


iſt in Rückſicht auf fein Fleiſch von der naͤmlichen Bes 
ſchaffenheit als das Huhn, da es eben fü zart, auflös⸗ 
lich und laugenartig iſt. 
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Der Pfau 


hat ein feſteres und ſteiferes Fleiſch, und wird deswe⸗ 
gen, da er ohnehin ſich nicht ſehr vermehrt, jetzt mit 
Recht nicht viel mehr gegeſſen. Die Römer ſetzt ihn 
häufig, doch vermuthlich nur zur Pracht auf die Ta⸗ 
fel. Man ſah es für einen merkwürdigen Umſtand 
an, daß gekochtes Pfauenfleiſch ſich fo lange halten 
konnte, allein hierin lag nichts auſſerordentliches, da 
die Säfte, die am meiſten im Fleiſche zur Faͤulniß ges 
neigt ſind, durch das Kochen ausgezogen werden, und 
blos die feften Faſern zurückbleiben. 
Der Faſan 

gehört zum wilden Geflügel. Er macht ſich niehr 
Bewegungen, lebt von trocknen Pflanzen und Inſek⸗ 
ten, und hat daher mehr Laugenartiges als zahmes 
Geflügel, Sein Fleiſch iſt auch auflöslicher, da er 
leicht fett wird. 


Die Wachtel und das Rebhuhn 
nähern ſich dem zahmen Geflügel, nur find ſie ſchmack⸗ 
hafter, zarter und laugenartiger. 
Das Schneehuhn, das Birkhuhn und der 
Auerhahn 
naͤhren ſich mehr von Inſekten, und ſind folglich auch 
laugenartiger, als die beiden vorigen. 4 
Unſer Berghuhn (Groule or Red game) 


Scheint der Ritter von Linne nicht gekannt zu haben. 
Es iſt der Lagopus einiger andern Naturgeſchichtſchrei⸗ 
ber, und der Lagopus altera Plinii, Es hat die Ei⸗ 
genſchaften der vorigen, nur wird es für etwas zaͤher 
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gehalten, welches alles vermuthlich daher ruͤhrt, daß 
man es nur ſelten jung faͤngt, da es auf hohen Ge⸗ 
bürgen wohnt. 3 


Waſſervoͤgel machen ſich größtentheils viel Be⸗ 
wegungen, und da fie überhaupt zu den Fleiſchfreſſen⸗ 
den Vögeln gehoren, fo find fie laugenartiger, als 
zahmes Geflügel; allein ich kann es nicht beſtimmen, 
ob ſie auch das e ubertreffen. Sie müſſen 
wenigſtens ein klebrichteres Fleiſch haben, als dieſe 
letztern, da es lange nieht ſo auftöslich ift, 


Die zahme Ente. u 


Die Naturgeſch ichtſchreiber ſehn gemeiniglich die 
zahme und wilde Ente als eine Art an, ungeachtet ſie 
in ihrer zebensart verſchieden find, Allein wenn fie 
auch Recht dazu haben, ſo muͤſſen wir doch zwiſchen 
ihnen, als Speiſe betrachtet, einen merklichen Unter⸗ 
ſchied machen. Die wilde Ente iſt laugenartiger, zar⸗ 
ter und aufdslicher als die zahme, ein Unterſchied, 
der uberhaupt zwiſchen wilden und zahmen Thieren 
ſtatt findet, wenn jene in einem gehörigen Alter und 
zur rechten Jahrszeit gefangen werden. Denn auch 
bey dem Geflügel Hat die Jahrszeit einen großen Ein⸗ 
fluß, fo wohl weil es ſich federt, als auch der Nahe 
rung wegen, die es finder, AL 5 


Die Biſamente 


ſcheint die Eigenſchaften der vorigen zu haben, nur 
iſt ihr Fleiſch etwas feſter. Anfaͤnglich, als dleſe 
Art erſt bey uns bekannt ward, wandte man viel 
Sorgfalt darauf, allein jetzt wird ſie faſt ganz ver⸗ 
nach aͤigt. n ö 
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Die Kriechente 


hat faſt völlig die Eigenſchaften der wilden Ente. 
Sie hat das zarteſte Fleiſch, das meiſte laugenartige 
und das wenigſte klebrigſte Weſen unter allem Ge⸗ 
flügel von dieſer Art, und folglich muß ſie auch die 
ſchmackhafteſte ſeyn. 


Die zahme Gans 


iſt eben ſo laugenartig als die zahme Ente, allein 
ihr Fleiſch iſt lange nicht fo klebrigt und von einem 
feſtern Gewebe. Sie iſt nicht immer gleich aufloͤs⸗ 
lich, da es ſehr hiebey auf den Unterſchied des Ma⸗ 
gens ankommt, . 


Der Schwan 


wird jetzt nur ſelten gegeſſen. Sein Fleiſch iſt bey 
weitem das haͤrteſte von allem Gefluͤgel dieſes Ge⸗ 
ſchlechts. Es iſt ſchwer zu kauen, und läßt ſich ſchwer 
im Magen auflöſen. 8 
Von den eigentlichen Schwimmvoͤgeln will ich 
nur noch die 

Schottiſche Gans 


erwaͤhnen. Dies ift eine von den laugenartigſten 
Fleiſchſpeiſen, die bey uns gegeſſen werden. Dies 
Thier macht ſich fo viele Bewegungen, und bekommt 
dadurch, wenn es alt wird, ein hartes uhauflösliches 
Fleiſch. Wenn es noch jung iſt, laßt es ſich leicht 
aufloſen, und man kann es daher ſelbſt bey ſchwa⸗ 
chen Magen, wie ich aus eigner Erfahrung weiß, 
in ziemlicher Menge eſſen, wenn der Magen nur kei⸗ 
nen beſondern Widerwillen dagegen hat. Sein lau⸗ 
genartiges Weſen verurſacht nur wenig Unbequem⸗ 
lichkeit. 
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Aus der Ordnung der Stelzenlaͤufer will ich nur 
einige aus verſchiednen Geſchlechtern anführen. 

Die Trappgans 
gehort ihrer Lebensart nach, da ſie ſich von Korn nahe 
ret, eher zu dem Huhngeſchlechte. Ihr Fleiſch naͤhert 
ſich dem Fleiſche des Rebhuhnes, und hat überhaupt 
die Eigenſchaften der wilden Arten aus dem Hüh⸗ 
nergeſchlechte. 


Die Wald und Heerſchnepfen 


ſcheinen nicht ſehr laugenartig zu ſeyn, ungeachtet fie 
ſich von Inſekten naͤhren; ihr Fleiſch iſt zart und naͤ⸗ 
hert ſich den weiſſen Fleiſcharten aus dem Huͤhnerge⸗ 
ſchlechte. 5 

Ich kann hier ein deutliches Beyſpiel anführen, 
daß Arbeit und Bewegung Feſtigkeit des Fleiſches 
verurſache. Die Waldſchnepfe muß viel herumflie⸗ 
gen, da hingegen das Rebhuhn mehr läuft und we⸗ 
niger fliegt. Der Fluͤgel der Waldſchnepfe iſt daher 
immer ſehr zaͤhe, bey dem Rebhuhne hingegen ſehr 
zart. Auf der andern Seite iſt die Keule der Wald⸗ 
ſchnepfe ſehr zart, und bey dem Rebhuhne ſehr zaͤhe. 


Der Krummſchnabel j 


lebt am Meere, und näher fich von Fiſchen, er ift da⸗ 
her ſehr laugenartig und nähere ſich in feinen Eigen⸗ 
ſchaften der ſchottiſchen Gans. 


Die Kiebitze 
ſind laugenartiger als die Waldſchnepfen, aber nicht 
ſo ſehr als die Stelzenlaͤufer am Meere, da ſie weni⸗ 


ger mitten im Lande leben, und ſich blos von Fiſchen 
aus 
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aus ſüſſem Waſſer naͤhren. Der eigentliche Kiebitz 
fliegt viel umher, und hat daher ein zaͤheres Fleiſch, 
der graue Taͤucher hingegen macht ſich weniger Bewe⸗ 
gung, und iſt folglich auch auflöslicher. 


Der Regenpfeiffer. 
iſt laugenartiger als die Schnepfenarten. 


Der Reiher und die Rohrdommel 


haben ein feſteres Gewebe als die vorigen, und wer⸗ 
den wenig gegeſſen, wenn ſie alt ſind. Jung ſind ſie 
gemeiniglich fett, ziemlich auflöslich, laugenartig und 
von einem ſehr guten Geſchmacke. Es wuͤrde viel⸗ 
leicht der Mühe werth ſeyn, die Eigenſchaften des 
Reihers und der Rohrdommel genau zu unterſuchen, 
um zu ſehn, wie ſehr Vögel von einem Geſchlechte 
verſchieden ſind, da das eine von Inſekten und das 
andre von Fiſchen lebt. 

Die uͤbrigen im Verzeichniß befindlichen Stelzen⸗ 
laͤufer find alle Waſſervöͤgel, und nähern ſich in ihren 
Eigenſchaften der ſchottiſchen Gans. 

Unter den Sperlingartigen Vögeln würde man 
bey genauer Unterſuchung vermuthlich auch einigen 
Unterſchied bemerken, nachdem ſie ſich von Inſekten 
oder von Getreide naͤhren. 

Die Tauben ſind hitzig, und wegen der vielen 
Bewegungen, die ſie ſich machen, laugenartig, und 
dies vielleicht in einem hoͤhern Grade, als irgend an⸗ 
dre Vögel, die von Getreide leben. Junge Tauben 
haben ein zartes und leicht auflosliches Fleiſch. 

Die Lerchen, Krammetsvoͤgel und Ammerarten 
kenne ich nur wenig. Vermuthlich iſt auch wegen 
ihrer verſchiednen Nahrung und Lebensart ein Un⸗ 
terſchied 
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terſchied bey ihnen. Wenn ſie in einem gehörigen 
Alter gefangen werden, ſo haben ſie ein zartes, ſafti⸗ 
ges und laugenartiges Fleiſch. 


Unter den kebechenden Amphibien werden drey 
Geſchlechter gegeſſen, nämlich 


die Schildkroͤte, 


wovon wieder verſchledne Arten zur Speiſe dienen. 
Die Rieſenſchildkröte giebt ſetzt ein berühmtes Gericht 
ab. Ihr Fett hat eine grüne Farbe, einen ſtarken 
Geruch, der ſich auch auf den Harn und Schweiß er⸗ 
ſtreckt, welche es gruͤnlicht färbt, Da fie nur wenig 
Bewegung hat und von Pflanzen lebt, fo iſt fie weni⸗ 
ger laugenartig, als andre von ihrem Geſchlechte, und 
da fie ſehr gallertartig iſt, fo giebt fie ein ungemein 
nahrhaftes Eſſen ab. 


Von dem zahlreichen Geſchlechte der 
Eidechſen 


werden nur wenige gegeſſen. Ich erinnere mich blos 
des Leguans, der in Weſtindien für einen großen Le⸗ 
ckerbiſſen gehalten wird, und ein ſehr zartes Fleiſch 
hat. Da ich einen beſondern Widerwillen gegen dies 
Thier hatte, fo konnte ich feine Eigenſchaften bey mei⸗ 
nem Aufenthalte in den dortigen Gegenden nicht un⸗ 
terſuchen. 
Von 
Fröͤſchen 
wird eine Art, der grüne Waſſerfroſch, in Frankreich 
gegeſſen. Ich kenne ſeine Eigenſchaften aus eigner 
Erfahrung nicht ſehr, allein nach 3 Verſuchen 
Cull. Lehr. v. Arzneyim. ſcheint 
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ſcheint er nicht ſehr laugenartig und gallertartig zu 
ſeyn. Nach der Klaſſe, zu welcher er gehört, und 
nach ein paar Verſuchen, die ich damit anſtellte, zu 
urtheilen, nähert er ſich dem Leguan und der Schild⸗ 
kröte ziemlich. ; 

Unter den Schlangenartigen Amphibien wird 
meines Wiſſens nur eine Art gegeſſen, naͤmlich die 


Viper, 

von welcher es noch ungewiß iſt, ob man ſie als eine 
Arzney oder als Speise anſehn ſoll. Als Arzney hat 
man ſie zwar ſehr erhoben, allein meiner Meinung 
nach hat ſie als ſolche eben keine großen Kraͤfte, da 
Akzneyen im Körper ſchnelle Veraͤnderungen hervor⸗ 
bringen müſſen, ohne veraͤhnliget zu werden. Vi⸗ 
pern hingegen werden gemeiniglich in Suppen gegeſ⸗ 
fen, und find, wenn man lange damit fortfaͤhrt, ſehr 
nahrhaft. Ihr flüchtiges Salz, das man ebenfalls 
als ein großes Mittel anprieß, iſt von dem fluͤchtigen 
Salze andrer Thiere in nichks unterſchieden. Sollte 
fie daher medieiniſche Kraͤfte haben, fo muͤſſen dieſe 
blos ihrer nährenden Eigenſchaft zugeſchrieben werden. 
Nach Geofroys Verſuchen iſt ihr Fleiſch ziemlich auf⸗ 
löslich, und nähere ſich hierin, und in der Menge ſei⸗ 
ner Säfte, dem Fleiſche der Saͤugthiere; in der gal⸗ 
lertaetigen Beſchaffenheit dieſer Saͤfte aber den Fi⸗ 
ſchen. Da die Viper nur wenig fluͤchtiges Salz giebt, 
ſo glaube ich, daß ſie weniger laugenartig iſt, als 
Saͤugthiere und Vögel, 

Die efibaren ſchwimmenden Amphibien, als die 
Neunaugen, der Stachelroche, der Stoͤr und der 
Hayfiſch, von welchem einige Arten zuweilen gegeſſen 
werden, ſind als Speiſe betrachtet, wenig von Fiſchen 
verſchieden. Sie find gallertartiger als Landthiere 

oder 
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oder Amphibien, und wahrſcheinlich auch nahrhafter. 
Nach der Menge flüchtigen Salzes zu urthellen, die 
man daraus erhält, ſcheinen fie weniger laugenartig 
zu ſeyn, als die Landthiere, aber mehr als Fiſche. 


Von Fiſchen. 


5 Was die allgemeinen Eigenſchaften der Fiſche 
betrift, ſo iſt ihr Gewebe zarter als bey dem Fleiſche, 
da ſie nichts Fafrichtes haben. Wegen ihrer Auffös⸗ 
barkeit iſt man noch ungediß. Nach Geofroys Ver⸗ 
ſuchen laſſen Ste ſich auſſer dem Körper weniger aufto⸗ 
ſen, als Fleiſch, allein man kann davon keinesweges 
auf ihre Auflöͤs barkeit im Magen ſchlieſſen, die, fo 
weit als wir aus der Erfahrung urtheilen können, 
größer und leichter iſt, als bey dem Fleiſche. Fiſch⸗ 
ſuppen machen keinen Gallert, ungeachtet etwas kleb⸗ 
richtes in Fiſchen iſt, welches verurſacht, daß ſie, wie 
es mit jungem Fleiſche zu geſchehn pflegt, lange im 

tagen liegen. Und doch finde ich nicht, daß fie we⸗ 
gen dieſes Umſtandes, wozu noch ihre geringe Aus⸗ 
duͤnſtbarkeit kommt, bey wiederkaͤuenden Menſchen, 
wenn ich dieſen Ausdruck brauchen darf, ſo leicht auf⸗ 
ſteigen, als andre Speifen, 


Fiſche ſcheinen nicht ſo laugenartig zu ſeyn, als 
Fleiſch, da fie langſamer in Faͤulniß uͤbergehn, und 
weniger fluͤchtiges Laugenſalz geben. Die Aufloͤſung 
der Fiſche ſcheint etwas beſonders zu haben, ſie iſt 

aber noch nicht gehörig unterſucht worden. Wir eſſen 
uweilen Oehl oder Butter mit unſern Pflanzenſpeſſen, 
öfter mit Fleiſch, und am haͤufigſten mit Fiſchen. 
Vielleicht koͤnnte man hieraus, wenn man weiter dar⸗ 
über nachdaͤchte, die Auflöſung dieſer Art Speife beſ⸗ 
ſer einſehn, da dieſe Gewohnheit eher aus einem Na⸗ 
turtriebe, als aus Ueberlegung herzuruͤhren 11 
the 
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Fiſche verurfachen oft, ohne lange im Magen gelegen 
zu haben, Hitze, Fieber, Durſt und zuweilen Aus⸗ 
ſchlaͤge auf der ganzen Oberfläche des Körpers, 0 


Da es ſo ſchwer iſt, von den Eigenſchaften der 
Fiſche im Allgemeinen etwas Beſtimmtes zu ſagen, ſo 
muß es natürlich noch weit ſchwerer ſeyn, über einzel⸗ 
ne Fiſche ein beſtimmtes Urtheil zu fällen, Man 
macht gewöhnlich einen Unterſchied zwiſchen Fluß und 
Seeſiſchen, und zwiſchen ſolchen, die auf ſteinigten 
ſandichten Boden oder im Schlamm ſich aufhalten: 
allein dieſer Unterſchied giebt keinen hinreichenden 
Grund, auf welchem man den Unterſchied der Fiſche 
als Nahrungsmittel betrachtet, bauen koͤnnte. Dok⸗ 
tor Cheyne hielt viel auf den Unterſchied der Farbe, 
und ſaß die, welche ein weiſſes Fleiſch hatten, fir we⸗ 
niger reitzend, als die an, bey welchen man ein rothes 
Fleiſch wahrnahm. Bey Vögeln und vierfuͤßigen 
Thieren iſt dieſe Regel ziemlich richtig, allein unter den 
Fiſchen haben faſt alle, die Lachsarten ausgenommen, 
ein weiſſes Fleiſch, und daher dehnt fi ſich dieſer Unter⸗ 
ſchied nicht weit aus. Eben ſo wenig ſcheint der Un⸗ 
terſchied der Nahrung „der bey den uͤbrigen Thieren 
ſo vielen Einfluß hat, hier von groſſer Wichtigkeit 
zu ſeyn. Am ſicherſten richtet man ſich nach ihren 
ber hiednen Geſchlechtern, ungeachtet auch dies noch 
vielen Schwierigkeiten unterworfen iſt. Wir gehn 
jetzt zu einzelnen Geſchlechtern fort. 


Lachſe. 


Die meiſten Arten davon halten ſich in Flüſſen 
oder Landſeen auf, ſie haben ein zartes und vollkom⸗ 
men ſaftiges und nahrhaftes Fleiſch. Ihr Fleiſch iſt 
auſſerdem ziemlich laugenartig und erhitzend, und ver⸗ 
5 eben fo häufig Ausſchlaͤge auf der Haut, ur 
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das von andern Fiſchen. Die rothen Arten find 
ſchmackhafter und laugenartiger, die weiſſen hingegen 
weich und gallertartig. Die Lachsforelle hat unter 
denen, bey welchen man ein rothes Fleiſch wahrnimmt, 
faſt das meiſte laugenartige. 

I} 4 


Karpfen. 


Dies Geſchlecht hat mehrere Arten, als das 
vorige, es iſt trockner und nicht ſo ſehnigt, es hat we⸗ 
niger Geſchmack und verursacht nicht fo viel Hitze. 
Als Fiſche betrachtet, find fie eben nicht ſehr gallertar⸗ 
tig. (Der Flußbarbe ift der merkwürdigſte darunter, 
weil fein Rogen leicht heftige Gallenkrank heiten erregt, 
da fein Fleiſch doch gut zu eſſen iſt.) 

Dem Karpfen naͤhern ſich die Barſcharten ſehr, 
die zwar ein feſtes Gewebe haben, aber ſich doch im⸗ 
mer leicht genug auflöſen laſſen, nicht ſehr klebricht 
find, und eben nicht viel Reitz oder Hitze verurſachen. 


Kabbelgaue 


ſind Seefiſche, und die bekannſten darunter ſind der 
Wittling, der Schellſiſch und Stockfiſch, worun⸗ 
ter der letztere das feſteſte, klebrichſte und hitzigſte 
Fleiſch hat. N 

Alle bisher angefuͤhrten Fiſche gehören zu den 
Schuppenfiſchen, die uͤberhaupt weniger klebrigt, ver⸗ 
daulicher, aber auch nicht fo nahrhaft find, als die 


glatten. 
Der Lumpfiſch 


iſt auſſerordentlich klebricht, und naͤhert ſich den Aalen. 
Er hat anch keine Schuppen, und iſt auſſerordentlich 
nahrhaft. 

2 Die 
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Die Makrele 
iſt trockner und nicht ſo nahrhaft. 


0 Der Thonfiſch 
gehöre zwar nicht hieher, da er im mittellaͤndiſchen 
Meere gefangen wird. Er iſt ſaftiger und nahrhaf⸗ 
ter als die gemeine Makrele. 


Der Seekukuk 
iſt ein auſſerordentlicher ſchmackhafter Fiſch; er ſoll 
ſehr nahrhaft ſeyn, und wird an den a wo er 
haufig iſt, ſehr geſchaßt. 


Die Meeraͤſche 


ſoll der Mugil der Romer ſeyn, allein fie hat den vor⸗ 
zuͤglichen Geſchmack nicht, welcher jenen ſo ſchaͤtzbar 
machte. Sie ſcheint zwiſchen dem Karpfen und 
Schellſiſch in der Mitte zu ſtehn, ſie iſt trockner als 
jener, und ſaftiger als dieſer. Ueberhaupt läßt ſich 
ihr Fleiſch leicht auflöfen, und iſt ziemlich nahrhaft. 


Der Hecht 7 
iſt zwar ein ſtarker Raubfiſch, oder demungeachtet hat 
er ein krocknes, nicht ſehr öhlichtes und wenig laugen⸗ 
artiges Fleiſch. Er verurſacht fo wenig Hitze, als 
irgend einer von den eßbaren Fiſchen, und daher muß 
etwas beſonders in feinem Bau ſeyn, daß dieſe Ei⸗ 
genſchaften hervorbringt. 


Das Heringsgeſchlecht 
iſt öhlicht, ſaftreich und nahrhaft. Es verurſacht faſt 
eben ſo viel Hitze als die Lachsarten, da der Puls, 


wenn man davon gegeſſen hat, merklich geſchwin⸗ 
der wird. 


Die 
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Die Schollenarten 


haben alle ein zartes, oͤhlichtes, ſaftiges Fleiſch, das 
klebrichter iſt, als das von den Heringen, aber nicht 
ſo klebricht als bey den Aalen. Die eigentliche 
Scholle und die Zunge ſind zarter, der Steinbutt und 
der Heilbutt hingegen klebrichter. 9 
Die Aalarten ; 
nähern ſich der Viper, da fie klebricht, nahrhaft, und 
gering ausdünſtbar find, Wenn fie lange im Ma⸗ 
gen liegen bleiben, ſo verurfachen fie Hitze und Mer 
gendruͤcken. 
Inſekten. 
Von dieſen werden in einigen Landern auch eini⸗ 
ge Heuſchreckenarten gegeffen, die ſich einigermaſſen 
den Krabben naͤhern. Die Krebsarten naͤhern ſich 


den Fiſchen, da ſie ſich im Körper nicht ſo leicht auf⸗ 
löſen laſſen, und Hitze erregen, den Amphibien hinge⸗ 
gen dadurch, daß fie eine gallertartige Brühe geben. 
Sie geben nur wenig flüchtiges Laugenſalz, und vers 
urſachen bey einigen Leuten Hitze, Angſt und Sieber, 


Würmer. 


Dieſe haben faſt alle einerley Eigenſchaften. Sie 
haben ein zarteres Gewebe als die übrigen Thiere, 
und könnten daher ſehr aufloͤslich ſcheinen, allein ſie 
geben vielleicht den klebrigſten Schleim im ganzen 
Thierreiche, wodurch ſie die Vermiſchung im Magen 
und die letzte Verdauung ſehr ſtoͤren. Sie gehören 
zu den nahrhaften Thierſpeiſen, und als ſolche ſind ſie 
zwar laugenartig und hitzend, aber dies nur in einem 
aͤuſſerſt geringen Grade. 


Die 
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Die Schnecken 


beſitzen die allgemeinen Eigenſchaften der Wuͤrmer in 
einem hohen Grade. Sie haben ein zartes Gewebe, 
und find ſehr leicht aufzulöfen, aber dabey klebrigt 
und unausdünſtbar. Die Gartenſchnecke wird nicht 
bey uns, aber in einigen ſuͤdlichern Ländern gegeſſen, 
und dort für einen ſehr guten und nahrhaften Lecker⸗ 
biſſen gehalten. Unſre eignen Schnecken werden zu⸗ 
weilen in Milch gekocht, und als Arzney in Auszeh⸗ 
rungen gebraucht, wovon ich ſelbſt ſehr gute Wür- 
kungen geſehn habe, da ſie bald den ausgemergelten 
Körper neue Kräfte gaben, wenn keine Geſchwuͤre 
vorhanden waren. Allein wo dieſe ſtatt finden, ſcha⸗ 
den ſie, wie alle andre Fleiſchſpeiſen. Ein merkwuͤr⸗ 
diges Beyſpiel von der Nahrhaftigkeit der Schne⸗ 
cken ſah man in Schottland vor ungefähr fiebenzig 
Jahren bey einer großen Hungersnoth an zwey Maͤd⸗ 
chen, die ſich blos mit Schnecken erhielten, da andre 
Armen faſt ganz abgezehrt und verhungert waren. 
Die andern Arten ſcheinen nicht fo zart, und daher 
auch nicht fo nahrhaft zu feyn, 


Unter den Würmern mit einer doppelten Schaa⸗ 
le find die Auſtern die gewöhnlichſten. Sie gehören 
zu den wenigen Thieren, die wir roh eſſen, und ſind 
in dieſem Zuſtande verdaulicher, als wenn ſie gebra⸗ 
ten oder gekocht werden. Sie find wegen ihrer lang⸗ 
ſamen Ausduͤnſtung ſehr nahrhaft. Die Muſcheln 


und Klippkleber ſollen oft was giftiges an ſich haben, 


allein ich kann nicht beſtimmen, in welchem Theile dies 
eigentlich feinen Sitz habe. Ein Theil von ihnen 
wird jedoch immer weggeworfen. 


Vogel⸗ 
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Vogeleyer 


find Würmern, als Speiſe betrachtet, ſehr ähnlich. 
Man kann ſchon daraus, daß fie dem Küchlein zur 
Nahrung dienen, ſchlieſſen, daß fie eine größere 
Menge von reinem Nahrungsmittel enthalten, als 
andre Speiſen, welches dadurch noch wahrſcheinlicher 
wird, daß ſie keinen Unrath geben. Allein demun⸗ 
geachtet ſind Eyer nicht ſehr leicht zu verdauen, und 
man kann wegen ihrer reichlichen Nahrung nur wenig 
davon eſſen. Es iſt noch die Frage, ob Eyer wegen 
der Klebrigkeit ihres Weiſſen, oder deswegen ſchwer 
zu verdauen ſind, daß wir ſie gewiſſermaſſen in einem 
geronnenen Zuſtande eſſen. Ich wenigſtens kann mir 
nicht vorſtellen, daß der Dotter vorzüglich ſchwer auf- 
zuloͤſen iſt, da mir Leute bekannt find, die blos vom 
Dotter leben, das Weiſſe hingegen verwerfen. Eyer 
nähern ſich an Klebrigkeit und ſchwerer Ausdünſtbar⸗ 
keit den Würmern. Sie ſind nicht fo laugenartig als 
Fleiſch, und daher verurſachen ſie nicht leicht Eckel. 
Man hat ihnen zuweilen bdfe Eigenſchaften zugeſchrie⸗ 
ben, allein mir iſt kein Beyſpiel davon bekannt. Ei⸗ 
nigen Leuten ſind fie freylich ſchaͤdlich, aber das haͤngt 
von einer beſondern Beſchaffenheit des Koͤrpers ab. 
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Zweyter Abſchnitt. 


Von den Eigenſchaften der Arzneymittel. 


Die Aerzte haben ſeit langen Zeiten faſt nach nichts 
ſo ſehr getrachtet, als eine gute Methode aus⸗ 
fündig zu machen, nach welcher man die Eigenſchaf⸗ 
ten von Subſtanzen, die wir noch nicht aus der Er⸗ 
fahrung kennen, mit Genauigkeit unterſuchen konnte. 
Es giebt dazu ſehr viele Wege, allein ich werde blos 
die einſchlagen, deren Linne in einem Satze in ſeiner 
medieiniſchen Materie erwaͤhnt, nämlich die Merz 
wandſchaft der Subſtanzen mit einander, ihre in die 
Sinne fallenden Eigenſchaften und die Erfahrung. 
Die Verwandſchaft gilt hauptſaͤchlich bey den Pflan⸗ 
zen, da man bey den meiften Fünftlichen Syſtemen die 
natürlichen Ordnungen ſo gut zu beobachten geſucht 
hat, als es thunlich war. Doch hat hierin noch kei⸗ 
ner den gehörigen Grad der Vollkommenheit erreicht, 
da oft blos nach den Geſetzen des Syſtems Pflanzen 
bey einander ſtehn, die in ihren natürlichen Eigen: 
ſchaften weit von einander verſchieden ſind. Am mei⸗ 
ſten kommen noch die Pflanzen mit einander überein, 
die zu einem Geſchlecht gehoren; die aus einer na⸗ 
türlichen Ordnnng nähern fich einander, und die aus 
einer natuͤrlichen Klaſſe haben nur noch gewiſſermaſ⸗ 
ſen einige Aehnlichkeit. Es giebt in der Natur uͤber⸗ 
haupt keine gewiſſe Eintheilungen, als in Arten; die 
Geſchlechter find ſchon kuͤnſtlicher, und dies nimmt 
immer mehr zu, je höher man ſteigt. Die meiften 
Pflanzen aus Linne's natürlichen Geſchlechten ſchicken 
ſich nach ihren Eigenſchaften ziemlich gut zuſammen, 
und man würde dies vielleicht noch deutlicher einſehn, 

wenn alle als Arzneyen gebraucht wurden, 
5 Jedoch 
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Jedoch giebt es hievon auch viele Ausnahmen, 
und Linne ſelbſt drückt oft feinen Zweifel durch ein 
Fragezeichen aus. Wir muͤſſen daher hierin ſehr auf 
unſrer Hut ſeyn, hauptſaͤchlich wenn wir die allgemel⸗ 
ne Regel zu beſondern Endzwecken anwenden wol⸗ 
len. Ich will nur einige Beyſpiele davon anführen. 
Zimmt, Benzoin und Kampfer, die zu einem Ge⸗ 
ſchlecht gehören, haben zwar alle etwas gewürzhaftes, 
aber ſonſt find ihre Kräfte unſtreitig ſehr verſchieden. 
Die meiſten Arten von Wolfskraut (Sedum) find mil 
de, allein der Mauerpfeffer (Sedum acre) iſt ſehr 
ſcharf. Unter den Gurkenarten hat die Koloquinte 
einen ſtarken Grad von Bitterkeit und Schaͤrfe. 
Ein noch auffallenderes Beyſpiel geben dle ſuͤſſen und 
bittern Mandeln. Oft find die Eigenſchaften vers 
ſchiedner Theile von einer Pflanze oder Frucht ver⸗ 
ſchieden. So iſt bey einer Zitrone das Fleiſch ſauer, 
der Saamen bitter, und die Schaale gewürzhaft. 
Auſſerdem braucht man in der Arzneykunde auch oft 
verſchiedne Theile von Pflanzen, die zu einem Ge⸗ 
ſchlechte gehören, wie bey der Senna und Kaßia. 
Auch kann die Zubereitung einen merklichen Unter⸗ 
ſchied hervorbringen, wie ich oben bey dem Manios 
gezeigt habe. 0 


Auſſer der Verwandſchaft der Pflanzen muß man 
bey ihnen auch noch auf den Boden ſehn, auf welchen 
fie wachſen. Linne 's Satz, daß auf trocknem Boden 
ſchmackhafte, auf feuchtem unſchmackhaftere, und auf 
waͤßrichten ſeharfe Pflanzen wachſen, iſt zum Theil ge⸗ 
gründet, allein er leidet auch ſehr viele Ausnahmen. 
Reis und Rocken, beides milde und nahrhafte Sub⸗ 
ſtanzen, geben hievon ein Beyſpiel ab. Reis muß 
gewiſſermaſſen im Waſſer wachſen, Rocken hingegen 
kommt am beſten auf einem trocknen Boden fort. 

Bach: 
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Bachbungen *) ift eine fehr milde Pflanze, Bilſen⸗ 
kraut **) hingegen eine der ſchaͤrfſten, und doch waͤchſt 
jene auf waͤßrichten und dieſes auf trocknem Boden. 
Selbſt Pflanzen von einem Geſchlechte haben auf ei⸗ 
nerley Boden oft verſchiedne Eigenſchaften, wie bey 
den Buchweitzen und Waſſerpfeffer. (Polygonum hy- 
dropiper.) Ueberhaupt ſcheint Linne dieſen Satz aus 
einigen wenigen Beobachtungen, und zwar vorzuͤglich 
über die Doldenpflanzen, hergenommen zu haben. 
Von einerley Pflanzen iſt ſeine Behauptung wegen 
des troc n und feuchten Bodens vollkommen richtig. 
So erreicht eine gewürzhafte Pflanze auf trocknem 
Boden ihre größte Vollkommenheit, und verliehrt 
hingegen, wenn ſie in einen feuchten verpflanzet wird, 

ſehr viel von ihrem ſcharfen Geruch und Geſchmack. 
Ein dritter Satz des Ritter Linne, daß milchende 
Pflanzen gemeinigſich giftig ſind, ſcheint mir weit all⸗ 
gemeiner zu ſeyn, als der vorige. Ich weiß hievon 
keine Ausnahme, und die Regel gilt ſelbſt von den 
Pflanzen, die einen an Dichtigkeit der Milch aͤhnlichen 
Saft haben, wenn ihm gleich die weiſſe Farbe fehlt. 
Linne führt zwar einige Ausnahmen an, z. B. die Pflan⸗ 
zen, bey welchen viele kleine Zungenfoͤrmige Blüm⸗ 
chen in einem Kreiſe bey einander ſitzen, und zuſam⸗ 
men eine große Blume ausmachen (lemifloſeuloſae), 
von welchen einige gegeſſen werden. Dieſe haben alle 
einen milchichten Saft, aber ſie geben keine gewiſſe 
Ausnahme ab, da verſchiedne aus dieſer Klaſſe giftige 
Eigenſchaften beſitzen; und ſelbſt die, welche wir als 
Speiſe gebrauchen, würden vermuthlich eben fo ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn, wenn ſie ihre Vollkommenheit erreichten. 
Wir bleichen ſie daher, oder eſſen ſie nur, wenn ſie 
noch jung find. Die Glockenblumen, (Campanulatae) 
5 die 

Veronica beceabunga. 

* Hyoſciamus. 
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die der Ritter ebenfalls als eine Ausnahme angiebt, 
ſind im ganzen zwar milder, als die vorigen, allein 
da einige davon gefährliche Eigenſchaften beſitzen, fo 
muͤſſen wir bey ihnen, ſo wie bey allen andern uns 
unbekannten milchichten Pflanzen ſehr behutſam ſeyn. 


Ich komme jetzt auf die zweyte Art, die Beſchaf⸗ 
fenheit der Pflanzen zu unterſuchen, namlich auf ihre 
in die Sinnen fallenden Eigenſchaften. Der Satz 
des Ritters, daß geſchmack- und geruchloſe Pflanzen 


faſt gar keine Arzneykraͤfte befigen, ſcheint mir keine 


Ausnahme zu leiden, und deswegen glaube ich auch, 
ſind verſchiedne, ohne gehoͤrige Unterſuchung aus der 
mediciniſchen Materie verbannt. Allein eine zweyte 
Regel des Ritters, daß eine Pflanze auch immer 
wuͤrkſamer fen, nachdem fie einen ftärfern Geruch und 
Geſchmack beſitzen, kann ich nicht völlig fo fehr ohne 
allen Unterſchied annehmen; denn der Geruch der 
Pflanzen ſitzt oft in einem fo unbetraͤchtlich kleinen 
Theile, daß man davon keine großen Kraͤfte erwarten 
kann, und eben ſo wenig kann man ſich nach dem 
ſcharfen Geſchmacke allein richten, da dieſer oft ſehr 
trüglich iſt. So hat die Brechwurzel, (Ipecacuanha) 
eine ſehr wurkſame Arzney, keinen Geruch, und ihr 
Geſchmack iſt fo verſteckt, daß er ſich erſt verraͤth, 
wenn man fie lange gekauet hat. Auf der andern 
Seite hingegen beſitzen die Kreſſenarten nur wenig 
Arzneykraͤfte, ungeachtet ihr Geſchmack ſehr ſcharf iſt; 
und die Moſchuspappel, (Malva mofchata) die einen 
ſehr ſtarken Geruch hat, ift, als Arzneymittel betrach⸗ 
tet, nur von geringer Bedeutung. Wir können je⸗ 
doch, da der Mangel von Geſchmack und Geruch faſt 
immer einen Mangel an Arzneykraͤften anzeigt, ziem⸗ 
lich ſicher ſchlieſſen, daß, wo beide vorhanden find, 
auch Arzneykraͤfte ſtatt finden, nur beſteht die Schwie⸗ 
rigkeit 
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rigkeit darin, den Grad zu beſtimmen. In Rück⸗ 
ſicht auf den 5 
Geruch 


iſt dies vorzuͤglich ſchwer, da es eine fo große Bars 
ſchiedenheit von Gerüchen giebt, die von einander ſo 
abweichen, daß man ſie unter keine allgemeinen Ab⸗ 
theilungen bringen kann, aus welchen auf ihre beſon⸗ 
dern Eigenſchaften zu fehlieffen waͤre. Linne hat zwar 
einen Verſuch gemacht, allein eben mit keinem ſehr 
glücklichen Erfolge, denn z. B. zu den Pflanzen von 
einem gewuͤrzhaften Geruche rechnet er Lavendel, Saf⸗ 
ran, Zimmt, die alle einen weſentlich verſchiednen Ge⸗ 
ruch und eben fo verſchiedne Arzneykraͤfte haben. 


Auch der Satz, daß gutriechende und wohlſchme⸗ 
ckende Pflanzen gut, übelſchmeckende und haͤßlichrie⸗ 
chende hingegen giftig find, leidet feine großen Aus⸗ 
nahmen. So ſind alle Lilienarten, die doch wohlrie⸗ 
chen, und der Jesmin giftig. Linne behauptet auch, 
daß ſchmeckende Dinge nicht auf die Nerven, und 
riechende nicht auf die Fleiſchfaſern wuͤrken. Dies 
beruht auf einem ſehr feinen Phyſiologiſchen Unter- 
ſchiede, und wenn, wie ich glaube, die bewegenden 
Faſern blos Fortſetzungen der Nerven find, oder doch 
wenigſtens genan davon gereitzt werden, ſo glaube ich, 
daß eine Sache, die auf die eine wuͤrkt, nothwendig 
auch auf die andere wuͤrken muͤſſe. 


Der Geſchmack 


iſt weit nüglicher zue Beſtimmung der Wuͤrkungen 
von Arzneyen ohne Erfahrung, als der Geruch, un⸗ 
geachtet er faſt den naͤmlichen Schwierigkeiten unter⸗ 
worfen iſt. Er mache fo wie dieſer, einen ſehr ver- 
ſchiednen Eindruck auf die Werkzeuge verſchiedner 
Leute, 
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deute, da oft einem etwas ſcharf ſchmeckt, das dem 
andern faſt ganz unſchmackhaft zu ſeyn ſcheint, und 
dieſer Unterſchied zeigt ſich hauptſächlich im zuſammen⸗ 
geſetzten Geſchmacke, der ſich uberhaupt ſchwer be⸗ 
ſchreiben laͤßt. Allein da dieſer Gegenſtand uns wei⸗ 
ter in der Unterſuchung unbekannter Subſtanzen führt, 
als irgend ein andrer, ſo will ich einen Verſuch ma⸗ 
chen, gewiſſe Unterſchiede des Geſchmacks zu beſtim⸗ 
men, die zu einer Grundlage zu neuen Beobachtungen 
dienen können. Linne iſt hierin ſehr unvollkommen, 
aber aus Sir John Floyers Abhandlung, ungeachtet 
fie anfänglich auch noch ziemlich unvollkommen war, 
laſſen ſich noch die nuͤtzlichſten Bemerkungen ziehn. 

Die erſte Art von Geſchmack iſt der 

Fade, der wieder aus dreyerley Unterarten be⸗ 
ſteht, dem waͤßrichten, ſchleimigten und öhlichten, bey 
welchen wir überhaupt mehr von der Dichtigkeit des 
Korpers als von einem Eindrucke des Geſchmacks ur⸗ 
theilen. Unter den Arten des Geſchmacks, der ſich 
wuͤrklich auf der Zunge aͤuſſert, muß ich zuerſt des 

Krautartigen erwähnen, der allen Pflanzen ges 
mein iſt. Er iſt aber in einigen mit ſo vielen andern 
Geſchmackarten verbunden, daß man ihn oft nur mit 
Müge entdecken kann, ungeachtet er in allen Theilen 
der Pflanze vorhanden iſt. Zuweilen iſt er ganz ein⸗ 
fach, wie bey dem Hahnenſchwarm (Alſine). In 
rohen Beten, und im Spinat und verſchiednen an⸗ 
dern Kraͤutern, iſt er mit dem oͤhlichten, ſcharfen und 
ſalzigten verbunden, und erhaͤlt in dieſem Falle oft den 
Namen des ſalpeterartigen Geſchmacks. Eine beſon⸗ 
dre Unterart des krautartigen Geſchmacks iſt den 
Blaͤttern der Huͤlſenfrüchte eigen. 

Der ſaure Geſehmack iſt einfach und rein in eini⸗ 
gen Früchten von einem waͤßrichten Gewebe, wie in 
dem Fleiſche der Zitrone. 

Auf 
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Auf ihn folgt der zuſammenziehende Ge⸗ 
ſchmack, den man an Gallaͤpfeln und den Rinden 
vieler Baͤume bemerkt. Bey dem letztern giebt er 
eben ſo ſehr den Grundgeſchmack ab, als der krautar⸗ 
tige bey den übrigen Pflanzen. Der herbe Geſchmack 
wird oft mit dem zuſammenziehenden oder ſauren ver⸗ 
wechſelt, da er doch eigentlich aus beyden zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. Er iſt allen Fruͤchten eigen, ehe fie reif 
werden, und einige behalten ihn immer, wie die Schle= 
hen. Zwiſchen dem ſauren und herben giebt es ge⸗ 
wiſſe Grade; ſo haben die Zitronen etwas herbes mit 
ihrer Saͤure verbunden. 

Der ſüͤſſe Geſchmack it felten rein, und gewoͤhn⸗ 
lich mit dem ſauren verknuͤpft oder vermiſcht, wie in 
den ſaͤuerlichſuͤſſen Früchten, und dieſem gemiſchten 
Geſchmacke haͤngt gemeiniglich wieder etwas herbes 
an. Zuweilen iſt er auch mit dem zuſammenziehenden 
verbunden, welches Sir John Floyer den Farnkrauts⸗ 
geſchmack nennt, da er ſich an dieſem deutlich zeigt. 

Der bittre Geſchmack iſt ebenfalls ſelten rein, 
ſondern oft mit dem ſcharfen, gewuͤrzhaften oder zu⸗ 
ſammenziehenden verbunden. Ein Beyſpiel eines 
reinen Bittern hat man am Enzian, (der Kolumbo 
und Quaßia). 

Der reine ſcharfe Geſchmack ift ſehr ſchwer zu 
finden. Ein Beyſpiel davon zeigt der guineiſche 
Pfeffer. Wenn Schaͤrfe mit einem ſtarken Wohlge⸗ 
ruch verbunden iſt, fo entſteht daraus das Gewürz⸗ 
hafte, welches ebenfalls mehr oder weniger rein iſt. 
Zimmet iſt eines der reineſten Gewürze. Wenn eine 
Schaͤrfe mit einem unangenehmen Geruche verbunden 
iſt, fo entſteht daraus das, was wir in Ruͤckſicht auf 
den Geruch ſtinkend, und in Nuͤckſicht auf den Ge⸗ 
ſchmack eckelhaft nennen. Einige ſahn den eckelhaften 

Ge⸗ 
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ſchmack als einen einfachen an, berufen ſich auf den 
Mohnſaft, als ein Beyſpiel, der weder bitter noch 
ſcharf iſt. - 

Dies find die einfachen Arten des Geſchmacks, 
aus welchen eine große Menge zuſammengeſetzte ent⸗ 
ſtehn. Der zuſammenziehende bittre Geſchmack des 
Rhabarbers, der gewürzhafte bittre der Zitronenſchaa⸗ 
le, der eckelhafte bittre der ſtinkenden Aſa, der raͤuch⸗ 
richte bittre oder Rusartige des Sir John Floyer, 
der Lorbeerbittre, wie bey bittern Mandeln, ſchwarzen 
Kirſchenkernen, der balſamiſche bittre, wie bey Ter⸗ 
pentin, den Harzen u. ſ. w.; ſind Beyſpiele von zu⸗ 
ſammiengeſetzten Bittern, und vermuthlich die Grund⸗ 
lage von allen ihren Veraͤnderungen. 

Beyſpiele von zuſammengeſetzten Schaͤrfen ge⸗ 
ben die bittre Schärfe, wie beym Gilbwurz (Curcu- 
ma longa L.) die eckelhafte Schärfe, die gewöhnlich 
abfuͤhrend iſt, wie bey der Senekawurzel, bey welcher, 
wenn man fie kaut, verſchiedne Geſchmackarten, der 
fade, ſuͤſſe, eckelhafte, ſcharfe, ordentlich auf einan⸗ 
der folgen. 

Der zuſammengeſetzte gewurphafte Geſchmack 
zeigt ſich beym Ingwer, in welchem die Schärfe deut⸗ 
licher zu ſpüren iſt, als das gewüͤͤrzhafte. 

Die Kreſſen⸗ und Knoblauchſchaͤrfe zeigt ſich bey 
unſern Kreſſen-Lauch⸗Zwiebel- und andern Arten 
aus dieſen Klaſſen. 

Das Vezeichniß der Geſchmackarten iſt noch lan⸗ 
ge nicht vollſtaͤndig, allein es ſchien mir dennoch noth⸗ 
wendig zu ſeyn, um genauere Unterſchiede darauf 
bauen zu konnen. 

Ueberhaupt genommen find gewiſſe Eigenſchaf⸗ 
ten faſt immer mit einer gewiſſen Art des Ge⸗ 

Cull. vehr. v. Arzneym. 2 ſchmacks 
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ſchmacks verbunden, hauptſaͤchlich wenn dieſer einfach 
iſt. Bey zuſammengeſetzten Geſchmackarten hinge⸗ 
gen müͤſſen wir ſehr behutſam ſeyn, weil die Eigen⸗ 
ſchaften eines Arzneymittels oft groͤßtencheils in einem 
kleinen Theile der ſchmeckenden Subſtanz ſitzen, die 
unter andern Geſchmackarten ſich nur dunkel zeigt, 
oder oft ganz verborgen liegt. 


Farbe. 


Linne glaubt, daß die Farbe auch einen Untere 
ſchied der Kraͤfte einer Arzney anzeige. Er behauptet, 
daß eine blaſſe Farbe einen Mangel von Geſchmack, 
eine gruͤne, ein unreifes Weſen, eine gelbe, Bitterkeit, 
eine rothe, eine Säure, eine weiſſe, Suͤßigkeit, und 
eine ſchwarze, etwas Widriges anzeige. Allein alle 
dieſe Saͤtze find nichts weniger, als allgemein. 

In Anſehung der gelben Farbe würde Linne 
Recht gehabt haben, wenn er behauptet haͤtte, daß die 
gelben Säfte der Pflanzen groͤßtentheils bitter oder 
ſcharf waͤren, ſonſt giebt ſchon die gelbe Pflaume eine 
Ausnahme von ſeiner Regel. 

Seine Behauptung von der rothen Farbe iſt 
eben ſo wenig gegründet, und bezieht ſich blos auf 
Früchte, deren Herbigkeit ſich oft in Säure verwan⸗ 
delt, ſo wie ihre rothe Farbe zunimmt, denn ſonſt fin⸗ 
det man viele rothe Blumen, die nichts von Saͤure 
an ſich haben. Verſchiedne gruͤne Pflanzen find fauet, 
wie der Sauerampfer, aber nach Linne s Behauptung 
nur ſolche, als im Herbſt roth werden. Allein im 
Kohl, der auch roth wird, findet man keine Spur 
von Saͤure. i 

Auch das, was er von der grünen Farbe fagt, 
bezieht ſich blos auf Früchte, die ihre Farbe veraͤndern, 
ſo wie ſie reifer werden. 

Seine 
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Seine Beobachtung uber die blaffe Farbe ift 
noch ungegründeter; aber vermuthlich meint er nur 
die Pflanzen, deren grüne Farbe ſich durchs Bleichen 
in eine weiſſe verwandelt. 
Auch die Regel, daß eine weiſſe Farbe Süßig⸗ 
keit anzeige, bezieht ſich auf Früchte; fo find die weiſ⸗ 
fen Johannisbeeren ſuͤſſer, als die rothen. Allein es 
iſt noch die Frage, ob dieſes auch von Aepfeln, Pflau⸗ 
men u. dg. m. gilt; wenigſtens iſt die rothe Pflaume 
eben fo ſüß, als die weiſſe, und uberhaupt ift dieſe Re⸗ 
gel von eben fo wenig Nutzen, als die übrigen. 
Daß die ſchwarze Farbe etwas widriges anzeige, 
iſt ebenfalls nicht gegruͤndet, denn die ſchwarzen Jo⸗ 
hannisbeeren (Gichtbeeren) find eben fo unſchaͤdlich, 
als die rothen. s 

Von der 


chemiſchen Unterſuchung 


verſprach man ſich ſonſt ſehr viel, aber jetzt hat man 
eingeſehn, daß nur wenig darauf zu bauen iſt. Die 
erſte Art derſelben beſtand darin, daß man die Sub: 
ſtanzen ohne allen Zuſatz deſtillirte, und jetzt weiß man, 
daß alle Pflanzen auf dieſem Wege einerley Beſtand⸗ 
theile, nur in verſchiednen Verhaͤltniſſen übergehn laſ⸗ 
fen, Doch kann man dadurch thieriſche und Pflan⸗ 
zenartige Subſtanzen unterſcheiden, da jene im An⸗ 
fange der Deſtillation ein fluͤchtiges Saugenfalz, dieſe 
aber eine Säure geben. Blos die Schwaͤmme ma⸗ 
chen hierin eine Ausnahme, die nach Geofroys Be⸗ 
merkung auch ein flüchtiges Laugenſalz anfaͤnglich 
übergehn laſſen. Sollte man dies noch bey andern 
Pflanzen entdecken, fo würde es den mehr zur Fäul⸗ 
niß geneigten pflanzenartigen Subſtanzen beyzumeſſen 
ſeyn. Eine chemiſche Auflöfung Fönnte in dem Falle 

ange⸗ 
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angewandt werden, wenn ein fremder ausgepreßter 
Saft unterſucht werden ſollte; denn wenn dieſer ein 
flüchtiges Laugenſalz giebt, ſo kann man daraus ſchlieſ⸗ 
ſen, daß die Subſtanz ſich dem thieriſchen Weſen ſehr 
naͤhert, oder daß ſie, welches noch weit wahrſcheinli⸗ 
cher iſt, waͤhrend des Verſchickens in Faͤulniß überges 
gangen iſt. Was die Säure der Pflanzen anbetrift, 
ſo weiß ich nicht, ob ſich eine Anwendung davon ma⸗ 
chen laͤßt, da ſie bey verſchiednen Pflanzen nicht allein 
verſchieden iſt, ſondern auch mit den Eigenſchaften 
der friſchen Pflanzen in keinem beſtimmten Verhaͤlt⸗ 
niß ſteht. Denn oft geben Pflanzen bey der Deſtil⸗ 
lation die meiſte Saͤure, die in ihrem friſchen Zuſtan⸗ 
de am wenigſten davon enthielten. 
Die Verſuche, welche die franzöͤſiſche Akademie 
anſtellte, haben nicht die erforderliche Richtigkeit. 
Bey einigen ward gar nicht auf den Spiritus rektor 
geſehn, ſondern man ließ ihn unbemerkt üͤberſteigen, 
oder ſich ohne Unterſchied mit den übrigen Theilen 
vermiſchen. Die Saͤure ward nur obenhin nach dem 
Verhaͤltniß des Waſſers geſchaͤtzt, da man fie doch 
erſt nach einer genauern Reinigung haͤtte beurtheilen 
ſollen. Bey dem Laugenſalze iſt die Schaͤtzung noch 
fehlerhafter, da man nur blos darauf ſah, in ſo fern 
es in einer feſten Geſtalt war, ungeachtet ſich immer 
etwas im Phlegma, oder mit Saͤure vereinigt, als 
Salmiak zeigt. Mit dem Oehle gieng es eben ſo, 
denn man ſah nie auf das, was ſich in der Kohle bes 
fand, deren ſchwarze Farbe oft blos davon herruͤhrt; 
und ich glaube ſogar, daß das, was die Kohle in der 
freyen Luft am Gewichte verliehrt, dem Verfliegen 
des Oehls zuzufchreiben ſey. 
Aber wenn dieſer Gegenſtand auch mit aller er= 
Fforderlichen Genauigkeit wäre unterſucht worden, fo 
bin ich doch noch ungewiß, was fur Schlüffe ſich dar⸗ 
aus 
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aus würden haben herleiten laſſen, und daher werde 
ich bey der jetzigen Beſchaffenheit der Sachen nie date 
auf ſehn, wenn ich von den Arzneymitteln handle. 


Lemery ſchlug eine andre Methode vor, die nicht 
ſo gewaltſam ſeyn ſollte, naͤmlich die Gaͤhrung, allein 
ich glaube, daß es dieſe Subſtanzen eben fo ſehr vers 
ändern würde, als das Feuer. 


Die Unterſuchung nach weſentlichen Salzen iſt 
zu ſelten angeſtellt worden, um gehörige Folgerungen 
daraus ziehn zu können, da fie ohnehin gewohnlich aus 
einer Auseinanderſetzung der Subſtanz entſtehn. Et⸗ 
was läßt ſich jedoch daraus ſchlieſſen, wenn fie in groſ⸗ 
ſer Menge vorhanden ſind. So iſt z. B. ein großes 
Verhaͤltniß von Zucker ein Beweis der Nahrhaftigkeit. 


Auflöſung und Ausziehung durch verſchiedne 
Aufloſungsmittel wurden ebenfalls vorgeſchlagen, al⸗ 
lein ich fürchte, daß man durch ſie die Eigenſchaften 
der Arzneyen eben nicht beſſer entdecken werde, als 
auf den Übrigen Wegen. Die gewöhnlichen Aufl 
ſungsmittel find Waſſer und reiner Weingeiſt. Die 
harzichten Theile, welche der Weingeiſt auszieht, 
find größtentheils die wuͤrkſamſten, doch hat dies auch 
oft feine Ausnahmen, da bey vielen Substanzen die 
gummichten die meiften Kräfte beſitzen. Da aber 
dieſe letzte Methode zur pharmazebtiſchen Behand⸗ 
lung der Arzneymittel den Grund legt, ſo werde ich, 
ſo oft es thunlich iſt, daruͤber die Beobachtungen der 
beſten Schriftſteller anführen, und meine eignen hin⸗ 
zufügen. 


Zuſam⸗ 
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Zuſammenziehende Mittel. 


Die Arzneymittel, welche auf die einfachen feſten 
Theile wuͤrken, find zweyerley, und vermehren oder 
vermindern den Zuſammenhang und die Stärke der 
einfachen Faſer. Jenes ſind die zuſammenziehenden 
Mittel, von welchen ich jetzt handeln werde. 

Die Wirkung dieſer Mittel haben einige Aerzte 
auf eine ſehr ungekünſtelte Art zu erklaren geſucht. 
Sie ſtellten ſich namlich die thieriſchen Faſern aus er⸗ 
dichten Theilchen zuſammengeſetzt vor, die in einer 
Linie vermittelſt eines Leimes aus Oehl und Waſſer an 
einander hiengen. Der Zuſammenhang der Fibern 
mußte alſo vermehrt werden, ſo bald man dieſe Theil⸗ 
chen naͤher an einander brachte, und dies konnte nicht 
beſſer geſchehn, als wenn man zwiſchen jedes Theit- 
chen ein neues Theilchen von der nämlichen Art ein⸗ 
zufügen ſuchte. So erklaͤrte man auch wuͤrklich die 
Würkung zuſammenziehender Mittel; eine Erklärung, 
die aber ſehr unrichtig iſt, da es ohnehin kein Bey⸗ 
ſpiel in andern Theilen der Natur giebt, daß der Zue 
ſammenhang der Körper auf dieſe Art vermehrt wuͤr⸗ 
de. Selbſt bey dem Rinnen der flußigen Theile, 
welches Aehnſichkeit hiemit hat, kann man nicht mit 
Gewißheit beftimmen, ob eine Einſchiebung von Theil⸗ 
chen zwiſchen Theilchen von der naͤmlichen Art dabey 
vorgehe. Einige Erſcheinungen ſcheinen dieſer Mei⸗ 
nung ſo gar zu widerſprechen. So konnte man das 
Rinnen des Weiſſen vom Ey durch Weingeiſt zwar 
dem Eindringen der Theilchen des Weingeiſtes zwi⸗ 
ſchen die Theilchen des Eyes beymeſſen; allein mir 
kommt es wahrſcheinlicher vor, daß der Weingeiſt das 
Waſſer an ſich zieht, wodurch die feſten Theile ſich 
einander mehr nähern konnen. Ueberhaupt halte ich 
das Rinnen für eine Auseinanderſetzung oder Weg⸗ 
nahme 
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nahme einiger Theile, die auf die naͤmliche Art ge⸗ 
ſchieht, wie ein flußiges flüchtiges Laugenſalz mit 
Weingeiſt eine Offa des vom Helmont macht, indem 
der Weingeiſt das Waſſer aus dem flüchtigen Laugen⸗ 
ſalze an ſich zieht. a 

Da nun eine einfache Faſer aus flüßigen und fe⸗ 
ſten Weſen beſteht, ſo kann der Zuſammenhang des 
Ganzen vermehrt werden, wenn man das fiüßige 
Weſen vermindert, oder das feſte vermehrt. Meine 
Meinung hievon iſt, daß zuſammenziehende Dinge 
mehr auf jene Art würken, indem fie die zwiſchenlie⸗ 
genden ftüßigen Theile einſaugen oder austrocknen. 
Das Gerben, welches völlig eine ähnliche Sache iſt, 
beſteht faſt ganz in einer Wegnahme der fluͤßigen 
Theile. Dies würde nun zwar die Wirkung zuſam⸗ 
menziehender Mittel auf die einfachen feſten Theile er⸗ 
klaren, allein da es faſt ganz unmoglich iſt, Mittel 
auf dieſe würken zu laſſen, ohne daß die bewegenden 
Faſern zugleich davon angegriffen wuͤrden, fo müſſen 
wir auch auf die Würkungen der zuſammenziehenden 
Mittel auf die lebenden feſten Theile ſehn. Schraͤnk⸗ 
te ihre Kraft ſich blos auf jene ein, jo konnten ſich 
ihre Wirkungen nicht über den Theil verbreiten, wel⸗ 
chen fie unmittelbar berühren, ein Umſtand, wovon 
man beftändig das Gegentheil ſieht. So zieht Alaun, 
wenn man ihn an die Spitze der Zunge bringt, den 
ganzen Mund zuſammen, ohne ſich, indem er etwa 
aufgelöße wird, daruͤber zu verbreiten. Wenn zuſam⸗ 
menziehende Mittel in den Magen kommen, verbrei⸗ 
zen fie ihre Würkungen über den ganzen Körper in 
kurzer Zeit. Es iſt daher doch wohl unmöglich, dies 
der Vertheilung einer ſo kleinen Gabe, als man ge⸗ 
wöhnlich von dieſen Mitteln einnimmt, über den ganz 
zen Körper und daraus entſtehender Berührung jedes 
einzelnen Theiles, zuzuſchreiben. Noch weniger 5 
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ſich daraus einſehn, warum fie vorzüglich auf den 
kranken Theil wuͤrken. Die Wirkung auf den Kör- 
per kann daher blos aus der allgemeinen Sympathie 
des Magens mit den ubrigen Theilen erklaͤrt werden. 
Die Art, wie Arzneymittel auf die Nervenkraft wuͤr⸗ 
ken, laͤßt ſich zwar eben ſo ſchwer einſehn, als die 
Würkungen, die viele andre Dinge darauf duffern, 
allein da uns unzaͤhlige Beyſpiele davon vorkommen, 
fo können wir fie als einen ſichern Erfahrungsſatz an⸗ 
nehmen. 

Reisende Mittel können eine zuſammenziehende 
Kraft beſitzen; indem ſie eine fortdaurende Zuſam⸗ 
menziehung der bewegenden Faſern verurſachen. Mit⸗ 
tel, welche unnatürlichen Ausleerungen Einhalt thun, 
muͤſſen zuſammenziehend ſeyn, und in dieſer Rückſicht 
kommen verſchiedne unter dieſen Abſchnitt, die eigent⸗ 
lich nicht dazu gehören. Denn dieſe Ausleerungen 
werden nicht allein durch eine Zuſammenziehung der 
einfachen und bewegenden Faſern, ſondern auch durch 
Mittel gehemmt, welche die Heftigkeit des Blutes in 
einem gewiſſen Theile vermindern. Hier könnten al⸗ 
fo niederſchlagende Mittel, und durch dieſe noch ver⸗ 
ſchiedne andre, zu den zuſammenziehenden gerech⸗ 
net werden. \ ; 


Krankheiten, zu deren Heilung zuſammenzie⸗ 
hende Mittel nothwendig ſind. 


Dieſe laſſen ſich aus dem, was ich eben geſagt 
habe, leicht errathen. Eine Schlaffheit der einfachen 
feſten Tleile iſt der Gegenſtand, worauf man bey ih⸗ 
nen gewöhnlich zu ſehn pflegt. Allein ich zweifle ſehr, 
ob dieſe Schlaffheit fo oft ſtatt findet, als man es ſich 
vorſtellt, da der Zuſtand der einfachen feften Theile 
ſo dauerhaft und feſt zu ſeyn ſcheint, oder doch mit 
dem 
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dem Alter des Thieres ſo langſam und timvermerkt 
veraͤndert wird, daß wir Jahre hindurch wenig Ver⸗ 
änderung von Steifheit oder Schlaffheit dabey ber 
merken, oder heben koͤnnen. Und doch fird wir ges 
wohnt bey jeder Schwaͤche, dieſe einer Schlaffheit der 
einfachen feſten Theile zuzuſchreiben, die nicht leicht 
anders, als in folgenden Faͤllen wirklich vorhanden 
ſeyn wird; wenn erweichende Mittel zu ſehr bey einem 
beſondern Theile gebraucht worden, oder wenn ein 

Ueberfluß von Feuchtigkeiten, wie felbft die Aufloͤſung 
der Knochen in der engliſchen Krankheit, oder eine zu 
ſtarke Ausdehnung die Spannung des Theiles auf⸗ 
hebt. Alles Faͤlle, die uns ſelten vorkommen. Ich 
glaube daher, daß zuſammenziehende Mittel auch nur 
ſelten dieſen Zuſammenhang unmittelbar wieder her⸗ 
ſtellen. Wenn ſie aͤuſſerlich gebraucht werden, iſt es 
noch am leichteſten möglich, allein innerlich konnen fie 
nicht, wie ich ſchon gezeigt habe, durch den Umlauf 
des Blutes bis in die Endfaſern gelangen. Denn 
wie konnte dieſe Vertheilung durch die Seiten kleiner 
Schlagadern vor ſich gehn, deren Waͤnde wieder aus 
andern Schlagadern beſtehn, die laͤngſt derſelben fort⸗ 
laufen? (Ich kann mir nicht einmal vorſtellen, daß 
zuſammenziehende Mittel mit der Blutmaſſe ohne den 
größten Nachtheil vermiſcht werden könnten, da fie 
das Blut ſehr bald zum Rinnen bringen.) Allein 
wenn zuſammenziehende Mittel auf die Nerven wuͤr⸗ 
ken, und dieſe, wie ich uͤberzeugt zu ſeyn glaube, die 
aͤuſſerſten Faſern des Koͤrpers ausmachen, ſo laͤßt es 
ſich leicht begreifen, wie eine geringe Gabe von die⸗ 
fen Mitteln beträchtliche Würkungen hervorbringen 
koͤnne. 

Eine zweyte Anzeige zuſammenziehender Mittel 
findet bey einer Schwaͤche der bewegenden Faſern 
ſtatt. Dieſe zeigt ſich oft ſehr deutlich, und kann in 
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einem Augenblicke entſtehn, da die Bewegung des 
Mervenfaftes durch den geringſten Zufall gehemmt 
werden kann; und daher iſt dies auch grade der 
Fall, wo dieſe Mittel am haͤufigſten gebraucht 
werden. — 


Eine vermehrte Bewegung der feſten Theile 
macht fie ebenfalls oft nothwendig, da dieſe von Reitz⸗ 
barkeit herruͤhren kann, ohne daß die Stärke zugleich 
zuzunehmen brauchte. In ſolchen Fällen aäͤuſſern zu⸗ 
ſammenziehende Mittel ihre Würkung dadurch, daß 
ſie den Antrieb des Nervenſaftes, und folglich auch 
die vermehrte Reitzbarkeit und Bewegung vermindern. 
Da krampfpafte Zufaͤlle oft aus einer vermehrten 
Reitzbarkeit oder Beweglichkeit entſtehn, fo kann man 
zuſammenziehende Mittel daher auch zu den krampf⸗ 
ſtillenden rechnen. H 


Noch allgemeiner iſt der Gebrauch zuſammen⸗ 
ziehender Mittel in vermehrten Ausleerungen, die von 
der Schlaffheit der einfachen feſten Theile, oder von 
der Beweglichkeit und Reitzbarkeit der bewegenden 
Faſern herrühren, in welchem letztern Fall ihre Wir: 
kung mit der Wirfung auf die einfachen feſten Theile 
oft verwechſelt wird. 


Auch bey Wunden werden dieſe Mittel häufig - 
verordnet. Man hoͤrt faſt von keinen Arzneyen haͤu⸗ 
ſiger reden, als von Wundmitteln, welches gewoͤhn⸗ 
lich zuſammenziehende Mittel ſind. Allein Wundmit⸗ 
tel können eigentlich nicht leicht ſtatt finden, als in 
Geſchwuͤren, die auf Verwundungen zu erfolgen pfle⸗ 
gen, bey welchen zuſammenziehende Mittel, wozu 
auch die Fieberrinde gewiſſermaſſen gehört, innerlich 
gegeben, die Eiterung merklich befördern. 


Krank⸗ 
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Krankheiten, in welchen zuſammenziehende 
Mittel ſchaͤdlich ſeyn konnen. 
Sie konnen 

1) dadurch ſchaden, daß fie eine zu groſſe Zuſam⸗ 
menziehung im Körper verurſachen. Mir iſt wenig⸗ 
tens ein Beyſpiel bekannt, da auf ihren Gebrauch 
eine Art von Schwere im Körpen erfolgte, die entwe⸗ 
der von einem zu großen Verhaͤltniß der Saͤfte zu den 
feſten Theilen, oder von einer Zuſammenziehung der 

feſten Theile herrühren mußte. 0 
2) kann ein zu weit getriebener Gebrauch zuſam⸗ 
menziehender Mittel die Beweglichkeit der bewegen⸗ 
den Faſern zerſtöͤren, und dieſer Wurkung wegen hat 
man ihnen vermuthlich eine ſchaͤdliche, giftige Eigen⸗ 
ſchaft beygemeſſen. Sie verurſachen dadurch Lah⸗ 
mungen, Schwäche und Welkheit. Dieſe Würkun⸗ 
gen aͤuſſern ſich vorzüglich durch Unterdrückung der 
natürlichen und nothwendigen Ausleerungen, und wir 
muͤſſen daher mit ihrem Gebrauche aufhören, ſo bald 
ſich dergleichen zeigen. Selbſt da, wo wir uns ihrer 
bedienen, um vermehrten Ausleerungen Einhalt zu 
thun, müſſen wir behutſam zu Werke gehn, da in der 
Arzneykunde nichts ſchwerer iſt, als genau den Grad 
zu beſtimmen, in welchem zuſammenziehende Mittel 
gegeben werden koͤnnen, ohne den geſunden Ausles⸗ 
rungen zu ſchaden. Die Schriftſteller über die medi⸗ 
einiſche Materie find alle in dieſem Stücke fehr uns 
vollkommen, da gemeiniglich bey jedem zuſam menzies 
henden Mittel feine Würkung in Durchfaͤllen, Ruh⸗ 
ren u. ſ. w. geprieſen wird, ohne doch daben die Vor⸗ 
ſichtsregel hinzuzufügen: daß zuſammenziehende Mit⸗ 
tel nie gebraucht werden muͤſſen, ehe der ſchaͤdliche 
Reitz, oder die Schärfe, welche die Krankheit erregt, 
5 oder 
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oder verlängert, weggeſchaft worden, weil fie ſonſt in 
Gaͤhrung gerathen, andern Saͤften ihre Eigenſchaft 
mittheilen, und die Krankheit mit größerer Heftigkeit 
von neuem erregen kann. Sollten auch die zuſam⸗ 
menziehenden Mittel ſtark genug ſeyn, dieſer Wuͤr⸗ 
kung Einhalt zu thun, ſo können fie doch verurſachen, 
daß die Schaͤrfe auf andre Theile des Körpers fällt, 
und dort gefaͤhrlichere Folgen veranlaßt. Doch darf 
dieſe Regel nicht immer mit der größten Genauigkeit 
beobachtet werden. 


Oft haͤngen auch die vermehrten Ausleerungen 
von einem Andrange der Saͤfte nach einem gewiſſen 
Theile ab, wie z. B. das Blut bey vollbluͤtigen Leuten 
nach der Naſe, den Lungen, der Gebaͤrmutter dringt, 
welches die Geſetze des Körpers, oder eine dieſen Ge⸗ 
ſetzen gleiche Gewohnheit verurſachen. Wenn man 
in ſolchen Faͤllen zuſammenziehende Mittel brauchen 
wollte, fo würde man vielleicht feine Mühe vergeblich 
anwenden, oder, welches von groͤßerer Wichtigkeit iſt, 
den Andrang der Säfte nach dieſen Gefaͤſſen plötzlich 
henunen, und durch dieſe ſchnelle Veränderung des 
Gleichgewichts einen Andrang nach edlern Theilen, 
und dadurch gefährlichere Krankheiten verurſachen. 
Am ſicherſten iſt es, wenn dieſer Andrang noch nicht 
völlig zun Gewohnheit geworden ift, den Saͤften einen 
Ausweg durch die Haut zu verſchaffen. 


Ich muß noch die Bemerkung hinzuſetzen, daß 
zuſammenziehende Mittel bey einem innerlichen Ge⸗ 
brauche zwar auf den ganzen Körper, aber doch vor⸗ 
züglich auf die erſten Wege wirken, welche fie unmite 
telbar beruͤhren, und daher iſt es nothwendig, darauf 
zu ſehn, daß wir die natürlichen Ausleerungen nicht 
verhindern, ehe wir den ſchaͤdlichen Einhalt thun kön⸗ 
nen. In jedem Fall, wo wir eee 
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tel zur Stärkung geben, dürfen nur kleine Gaben, und 
in gehörigen Zwiſchenzeiten gebraucht werden, da wir 
keine große Znſammenziehung verurſachen, ſondern 
blos den Gefaͤſſen eine größere Stärke verſchaffen wol⸗ 
len, um die Saͤfte, welche ſie enthalten, deſto beſſer 
forttreiben zu können. Wenn Stahl als ein zuſam⸗ 
menziehendes Mittel gebraucht wird, fo muß dleſe 
Regel vorzuͤglich beobachtet werden, denn eine zu groſ⸗ 
fe Menge deſſelben könnte leicht eine fo ſtarke Zuſam⸗ 
menziehung verurſachen, daß unſer Endzweck dadurch 
ganz vereitelt werden dürfte. 


Mittel, die Kraͤfte zuſammenziehender Mittel 
zu entdecken. 


Der erſte Weg iſt durch die Erfahrung, welche 
man von ſolchen Subſtanzen bey verſchiednen Hand⸗ 
werken, hauptſaͤchlich beym Gaͤrben erworben hat. 
Alle Mittel, die zum Gaͤrben dienen, haben unſtrei⸗ 
tig eine zuſammenziehende Eigenſchaft, nur konnen fie 
mit andern ſchaͤdlichen Eigenſchaften verbunden ſeyn, 
und müſſen daher nicht ohne Auswahl als Arzneyer 
gebraucht werden. ; 


Eine zweyte Art befteht darin, daß man in eine 
Abkochung von ſolchen Dingen eine Aufloͤſung von 
Eiſenvitriol gießt, welche damit eine ſchwarze Farbe 
und eine Art Dinte macht; je ſchwaͤrzer die Farbe iſt, 
deſto beſſer und ſtaͤrker muß auch das zuſammenzie⸗ 
hende Mittel ſeyn. 


Auſſerdem verrathen fie ſich auch noch durch ei⸗ 
nen bitter ſauren oder herben Geſchmack. Einige ha⸗ 
ben auch einen Geruch, der aber aus keinem beſondern 
Stoffe beſteht, und mit ihrer zuſammenziehenden Kraft 
keine Verbindung hat. Reine zuſammenziehende Mittel 
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Haben einen herben Geſchmack ohne Geruch; bey de⸗ 
nen aber, welche einen ſehr ſtarken Geruch haben, 
pflegen gewohnlich andre Eigenſchaften zugleich vor⸗ 
banden zu ſeyn, und fle durfen daher nicht als zuſam⸗ 
menziehende Mittel gebraucht werden. 
Das herbe (auſtere) zuſammenziehende Weſen 
ſitzt bey Pflanzen gewohnlich in ihren feſten Theilen, 
bauptſäͤchlich in ihrer Rinde, oft im Holze, und zu⸗ 
weilen auch in der Wurzel. Ueberhaupt glaube ich, 
daß alle feſte Theile der Pflanzen etwas zuſammen⸗ 
ziehendes enthalten, daß nur bey den meiſten mit an⸗ 
dern Theilen verknüpft iſt, welche uns verhindern, es 
zu entdecken. Die ſaͤuerlich zuſammenziehenden Mit⸗ 
tel (acerb) findet man in den fluͤßigen Theilen der 
Pflanzen, und zwar gemeiniglich in den Saͤften un⸗ 
reifer Früchte, oder vielleicht in andern unrelfen Saͤf⸗ 
ten von Pflanzen. Die Chemiker beſtimmen den Sitz 
des zuſammenziehenden Weſens noch genauer, viel⸗ 
leicht nicht mit Unrecht, und ſetzen es in die erdichten 
Theile, welche mit einer Saͤure verbunden ſeyn, und 
dadurch das Zuſammenziehende hervorbringen ſollen. 
In den zuſammenziehenden Weſen der Pflanzenſaͤfte 
trift man einige Saͤure an, allein bey den herben 
(auftere) zuſammenziehenden Dingen hat man noch 
keine Spur davon gefunden, ſelbſt nicht einmal durch 
chemiſche Unterſuchungen, ſondern ſie beſitzen dagegen 
ſo gar die Kraft, Saͤuren anzuziehn. 


Pharmazedtiſche Behandlung der zuſammenzie⸗ 
henden Mittel. 


8 Alle zufartimenziehenden Mittel wuͤrken kraͤftiger 
in Subſtanz, als in einer Abkochung oder irgend an⸗ 
dern Zubereitung, denn unſer Magen beſitzt eine Auf⸗ 
löſungskraft, die wir auſſer dem Körper nicht nachah⸗ 
5 men 
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men konnen. Jedoch machen die zuſammenziehenden 
Salze, z. B. die Vitriolarten, eine Ausnahme hievon, 
bey welchen es gleichgültig iſt, auf was fir eine Art 
ſie gegeben werden. Zuweilen muß man auch andre 
zuſammenziehende Mittel ausziehn, um ſie in einer 
flußigen e. dem Kranken deſto beſſer geben zu 
koͤnnen. Sie laſſen ſich alle nach Kartheuſers und 
Neumanns Verſuchen, ſowohl im Waſſer als im Wein⸗ 
geiſte, aufloͤſen; doch ſoll, wie ſie behaupten, Wein⸗ 

geiſt am beſten dazu ſeyn. Waſſer zieht zwar mehr 
aus, allein da die überbleibenden Theile (reſiduum) 
von beiden gleich geſchmacklos find, fo muß das Waſ⸗ 
ſer viel von andern anklebenden Dingen mit aufneh⸗ 
men. Zu einem zweyten Beweiſe, daß Weingeiſt 
ein beßres Auflöſungsmittel abgiebt, kann die Erfah⸗ 
rung dienen, daß Waſſer, das kochend auf die Sub⸗ 
ſtanz gegoſſen ward, immer einen Theil davon wieder 
fallen läßt, wenn es kalt wird. Alle Abkochungen 
zuſammenziehender Mittel müſſen daher warm ein⸗ 
genommen, oder wenigſtens immer gut umgeſchuͤttelt 
werden. 

Die zuſammenziehenden Mittel können am beſten 
in zwey Abſchnitte, die zuſammenziehenden Mittel aus 
dem Pflanzenreiche und aus dem Steinreiche einge⸗ 
theilt werden, die völlig von einander verſchiedne Ei⸗ 

l genschaften befigen, Die 8 


Zuſammenziehende Mittel aus dem Steinreiche 

können wieder in Erdichte, ſalzichte und meet 

eingetheilt werden, Von den 

Erdichten 

gehörte ſonſt eine große Anzahl zur mediciniſchen Ma⸗ 

tere, allein jetzt werden nur wenige mehr davon ges 

braucht. Die gemöhnlichften darunter find die 
Bolus⸗ 
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Die Bolusarten der Alten, z. B. des Galens 
ſcheinen unſre aufſaugenden (abforbent) Erden gewe⸗ 
fen zu ſeyn. Unſre Bolusarten hingegen beſitzen keine 
aufſaugende Kraft, da ſie in der Kaͤlte ſich weder in 
flüßigen Dingen auflöfen laſſen, noch mit Säuren 
aufbrauſen. Es giebt eine große Menge verſchiedner 
Arten von ihnen, allein wir brauchen auf nichts wei⸗ 
ter dabey zu ſehn, als fie völlig rein zu bekommen. 
Man verfaͤlſcht ſie oſt, da unſre Materialiſten ſich ſel⸗ 
ten die Mühe nehmen, ihre Boluſſe aus Aſien brin⸗ 
gen zu laſſen, indem wir genug Arten davon bey uns 
haben, welche die naͤmlichen Eigenſchaften, jedoch 
ohne ihre Farbe, beſitzen. Der Mangel der Farbe 
laͤßt ſich ebenfalls leicht durch eine Miſchung des fein⸗ 
ſten weiſſen Thones mit Oker erſetzen, welches zwar 
ein Handlungsbetrug iſt, der aber in eee 
keinen Einfluß hat. Man hat viele Bolusarten aus 
der medieiniſchen Materie verbannt, und nach meiner 
Meinung könnte man fie alle füglich entbehren, da ih⸗ 
re Kraͤfte ſehr unbedeutend ſind. Wenn man ſie an 
die Zunge bringt, ſo äuſſern fie einen rauhen Ge⸗ 
ſchmack, und ſcheinen zuſammenziehend zu ſeyn. Allein 
dies iſt, wie mich dünkt, blos eine austrocknende Ei⸗ 
genſchaft, durch welche ſie die Feuchtigkeit auf der 
Zunge in ſich ſaugen, denn wenn Bolus in Waſſer 
eingeweicht iſt, ſo merkt man dieſe Art von Geſchmack 
nicht. Von erdichten Arzneyen, die in unſern Saͤf⸗ 
ten nicht aufgelößt werden können, laͤßt ſich uberhaupt 
wenig erwarten, und fie müffen, um als Arzneyen 
gebraucht werden zu können, vorher durch Natur oder 
Kunſt mit Saͤuren verbunden werden. Wenn man 
fie blos giebt, um auszutrocknen, fo wird eine fo große 
Menge davon erfordert, daß ſie den Magen 5 b 

uͤber⸗ 
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überladen muß. Die Boluſſe können andre Subſtan⸗ 
zen enthalten, und dadurch eine zuſammenziehende Ei⸗ 
genſchaft beſitzen, welches der Fall mit den meiſten 
von unſern rothen Bolusarten iſt, in welchen man Ei⸗ 
fen antrifft. Vielleicht find fie auch ſchon mit einer 
Säure verbunden, oder konnen durch die Säure, die 
in unſerm Magen vorhanden iſt, zu einem Arzney⸗ 
mittel werden. In vielen iſt auch Alaun oder Vitriol 
befindlich, wodurch fie würkſam find, allein in ſolchen 
Fällen deucht mir doch, daß es beſſer ſeyn wuͤrde, die⸗ 
ſe Subſtanzen für ſich allein zu gebrauchen, als in 
einer ſo ungewiſſen Miſchung, als dieſe ſeyn muß. 


Auch in Säuren laſſen ſich Boluſſe ſchwer auflö⸗ 
ſen, wenn dieſe nicht ſehr ſtark ſind, oder durch eine 
große Hitze unterftügt werden. Allein die Alaunerde, 
die in ihnen und in jeder Thonerde ſteckt, laͤßt ſich 
durch jede Saͤure, ſelbſt durch die ſchwache Pflan⸗ 
zenſaͤure, und durch die Saͤure in unſern Magen 
ausziehn, und in dieſer Ruͤckſicht wuͤrken fie wie 
Alqun. . "sr 


Man ſchreibt ihnen ſonſt noch eine andre Eigen⸗ 
ſchaft zu, vermuthlich auf das Wort des Herrn van 
Sivieten, namlich die Kraft, Laugenſalze einzuſaugen, 
welche von ihrer vermeintlichen Kraft, die Ruhr zu 
ſtopfen, hergeleitet wird. Allein durch haufige Ver⸗ 
ſuche bin ich überzeugt worden, daß ſie hierin dem ver⸗ 
kalkten Hirſchhorn keinesweges vorzuziehn ſind. Van 
Swieten erklaͤrt dieſe Eigenſchaft dadurch, daß fie Vi⸗ 
triol und folglich auch Vitriolſäure enthalten, die bey 
ihnen aber nur ſehr unbetraͤchtlich iſt. Bisher habe 
ich noch keine Gelegenheit gehabt, durch Verſüche 
ausfündig zu machen, in wiefern fie der Faͤulniß wi⸗ 
derſtehn. 4 x 
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Eimolie 


iſt ein Ausdruck, deſſen Bedeutung, wie bey vielen an⸗ 
dern, noch nicht völlig beſtimmt iſt. Die Eimolie aus 
unſter Pharmakopde ift ein reiner weiſſer Pfeiffenthon, 
die Cimolla purpuracea hingegen eine Walkerde. 
Beide ſind mehr thonartig, als die Boluſſe, und 
freyer von fremden Theilen. Ihre Kräfte, als Arz⸗ 
neyen betrachtet, waren nie groß, und jetzt bekuͤmmert 
man ſich gar nicht mehr darum, ungeachtet ſie wahr⸗ 
ſcheinlich zuſammenziehend ſind, da ſie Alaun ent⸗ 
halten. 


Knochenſtein. (Ofteocolla.) 


Der Knochenſtein beſteht aus einer kalkartigen 
Erde, die vom Waſſer mit fortgeriſſen wird, und ſich 
nachher als ein feſtes Pulver an verſchiedne Subſtan⸗ 
zen, hauptſächlich die Wurzeln von Pflanzen ſetzt. Er 
wird allmählig zu einer hohlen Rohre, indem die Sub⸗ 
ſtanzen, um welche er ſich ſetzte, durch Faͤulniß ver⸗ 
gehn. Man brauchte ihn ſonſt vermuthlich ſeiner 
Geſtalt wegen bey Beinbruͤchen, und dies gab wahr⸗ 
scheinlich wieder Anlaß zu der Meinung, daß einſau⸗ 
gende Erden eine zuſammenziehende Kraft beſitzen; 
eine Meinung, die, ſo viel ich weiß, in keinem Falle 
gegründet if, Mit Pflanzenſaͤuren machen fie fo gar 
ein Abfuͤhrungsmittel, und durch den Geſchmack laßt 
ſich nichts Zuſammenziehendes bey ihnen entdecken. 
Sonſt ward eine thieriſche Erde, die man aus Kno⸗ 
chen bereitete, vorzüglich verkalktes Hirſchhorn, in zu⸗ 
ſammenziehenden Abkochungen gebraucht, und jetzt 
nimmt man an ihrer Stelle, z. B. in der weiſſen Ab⸗ 
kochung der ſchottiſchen Pharmakopde, Kreide und 
Krebsaugen dafur, aber beides mit Unrecht, da auch 
Kreide, mit Saͤuren vereinigt, abführend wird. Dies 
01 N gilt 
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gilt auch vom Hirſchhorn, und allen übrigen erdichten 
Subſtanzen, die unauflöslich und unwuͤrkſam ſind, 
wenn ſie nicht mit Säuren vereinigt werden. Auſſer⸗ 
dem hat Doktor Peingle durch feine Verſuche gezeigt, 
daß fie die Faͤulniß befördern, welches fie im Körper 
noch mehr thun, indem ſie die im Magen vorhandne 
und der Faͤulniß widerſtehende Säure aufſaugen. 
Dieſe Würkung würde nicht zu befürchten ſeyn, wenn 
man an ihrer Stelle eine Cimolie nahme, weil dieſe, 
fo wie alle Thonarten, eine Alaunerde enthaͤle, welche 
zwar die Saͤure im Magen aufſaugt, aber damit doch 
gewiſſermaaſſen eine Art Alaun macht. 


Salzichte Erden. 


Die vornehmſte, und vielleicht die einzige, iſt 
Alaun, eine Subſtanz, deren Beſtandtheile man noch 
nicht lange mit Gewißhelt kennt. Man glaubte ſonſt, 
daß die Vitriolſaͤure im Alaun mit einer Kalkerde ver⸗ 
bunden waͤre, und auch dies trug vielleicht etwas zur 
Entſtehung der Meinung mit bey, daß Kalkerden mit 
Säure vereinigt, eine zuſammenziehende Kraft befäf: 
fen, Allein jetzt iſt es bekannt, daß Thon eine zu⸗ 
ſammengeſetzte Erde iſt, von welcher ein Theil ſich mit 

äuren vereinigen läßt, und daß aus dieſem Theile 
und der Vitriolſäure der Alaun entſteht. Vom 


Alaun 


giebt es zwey Hauptarten, den reinen durchſichtigen 
Alaun, den man in den nordiſchen Ländern findet, und 
den roͤmiſchen mit rothen Streifen. Der letztere hat 
in der Faͤrberey vor dem erſtern Vorzuͤge, und ſelbſt 
als Arzneymittel Hält man ihn für beſſer, da er einen 
zuſammenziehenden Geſchmack hat. Allein da dieſer 
nur unbesrächtlich ſtaͤrker iſt, ſo glaube ich, daß Ri 
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Vorzüge vor jenem als Arzneymittel auch nicht ſeht 
weſentlich ſeyn können, i 

Alaun iſt unſtreitig eines der ſtaͤrkſten und viel⸗ 
leicht auch der ſicherſten zuſammenziehenden Mittel. 
Er läßt ſich leicht auflöfen, wuͤrkt geſchwinde, und er⸗ 
ſtreckt feine Würfung über den ganzen Körper, Er 
würkt schneller und in einer geringern Gabe, als die 
zuſammenziehenden Mittel aus dem Pflanzenreiche, 
und iſt weniger reitzend und ſchaͤdlich, als die metalli⸗ 
ſchen. Man kann ihn auch am bequemften äuſſer⸗ 
lich gebrauchen, und daher bedient man ſich feiner haͤl⸗ 
fig in Augenentzuͤndungen. Alaun zieht nicht allein 
die Faſern zuſammen, ſondern er benimmt ihnen auch 
ihre Beweglichkeit, und iſt daher hier von doppeltem 
utzen, indem er die erſchlafften Gefaͤſſe ftärkt, und 
zugleich den Antrieb der Saͤfte vermindert. Man 
ſchreibt dem Weiſſen vom Ey, womit man 1 ge⸗ 
wohnlich zu einer Salbe macht, zwar auch befondre 
Kraͤfte zu, allein ich glaube, daß dies zu nichts weiter 
dient, als das Mittel bequemer zum Gebrauche zu 
machen. Man nimmt auch Alaun zur Staͤrkung des 
ſchlaffen und welken Zahnfleiſches bey Leuten, die zum 
chaarbock geneigt find, weil hier die zuſammenzie⸗ 
henden Mittel aus dem Pflanjenreiche zu ſchwach, und 
die metalliſchen, wegen ihres üblen Geſchmacks und 
wegen ihrer Schaͤrfe untauglich ſind. Alaun wird 
ebenfalls mit Vortheil in Entzündungen des Hal⸗ 
ſes, die mit vieler Schlaffheit verbunden ſind, 
gebraucht. Sydenham ſchlug hier Vitriolſäure, 
und zwar in ſtarken Gaben vor, allein dieſe Gaben 
waren an ſich ſchon zu ſtark, und auſſerdem iſt die Vi⸗ 
triolſaͤure, wenn ſie durch die Alaunerde gemildert 

wird, in dieſem Falle weit vorzuziehn. 5 
Sonſt braucht man den Alaun auch, zu ſtarke 
Ausleerungen der Haut, z. B. den Schweiß in den 
5 Achſel⸗ 
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Achſelgruben zu vermindern, mit gutem Nutzen. 
Innerlich bedient man ſich feiner. gegen Blutſtuͤrzun⸗ 
gen. Bey Blutſtürzungen der Gebaͤrmutter kann 
man ſich am meiſten auf ihn verlaſſen. Er wird zu 
dieſem Endzwecke gewöhnlich in dem anhaltenden Pul⸗ 
ver der ſchottiſchen Pharmakopöe gebraucht. Das 
Drachenblut, womit er ſonſt verbunden ward, hielten 
einige auch für ein zuſammenziehendes Mittel, allein 
mir ſcheint es nur von geringer Bedeutung zu ſeyn, 
da es ſich nicht in unſern Saͤften auflößt, und daher 
ward mit Recht in der letzten Ausgabe der Pharma⸗ 
kopde des Armenhauſes die japaniſche Erde an ſeine 
Stelle geſetzt. Helvetius bediente ſich des Drachen⸗ 
bluts blos, um den Alaun in Pillen geben zu koͤnnen, 
und ließ zu dem Endzwecke das Drachenblut uͤber dem 
Feuer ſchmelzen, und vermiſchte es nachher mit einer 
gehörigen Menge gepulverten Alaun; und dies iſt die 
einzige Art, auf welche es mit Nutzen gebraucht wer⸗ 
den kann. 5 


Ueberhaupt kann man Alaun in allen Fällen 
gebrauchen, wo zuſammenziehende Mittel erforderlich 
find. In Durchfaͤllen hat man ihn noch wenig ger 
braucht, ungeachtet er die Eingeweide ſehr ſtaͤrken 
würde, vorzüglich wenn man den Kranken häufig klel⸗ 
ne Gaben davon reichte. e 


5 Auch bey kalten Fiebern habe ich ihn ſelbſt mit 
groſſen Nutzen verſchrieben. Wenn man ihn mit ei⸗ 
nem Gewürze, wie Muſkatennuß, verbindet, und kurz 
vor dem Anfall giebt, ſo kann er dieſem, wie ich ge⸗ 
ſehn habe, völlig vorbeugen. In anhaltenden Fie⸗ 
bern werden auch zuweilen zuſammenziehende Mittel 
gebraucht, und hier verdient Alaun unſtreitig den 
Vorzug vor metalliſchen zuſammenziehenden Mitteln. 


Die 
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Die Gaben des Alauns find nach dein Endzwe⸗ 
cke, zu dem er gebraucht wird, verſchieden; die größte 
erſtreckt ſich bis auf eine halbe Drachme, und in dieſer 
N erregt er Brechen. Man darf ihn daher nur ſelten 
1 in ſolcher Menge verſchreiben, und Gaben von zehn 

9 Gran, die alle, halbe Stunden oder alle Stunden wle⸗ 
derholt werden, thun weit beſſere Dienſte. Ich habe 
Beyſpiele geſehn, daß man auf dieſe Art eine Drach⸗ 
me davon gab, ohne das Brechen erfolgt waͤre, und 
zuweilen ſoll dies ſogar noch weiter mit gleich gutem 
Erfolge getrieben worden ſeyn. Bey Blutſruͤrzungen, 
wo man zuſammenziehende Mittel brauchen muß, 
wenn fie ſehr heftig werden, dürfen wir ſie nur mäßi- 

gen, ohne fie gleich ganz zu unterdrücken, und daher 
iſt es immer beſſer, elne ſehr kleine Gabe des zuſam⸗ 
menziehenden Mittels zu verordnen. ; 


Der irrlaͤndiſche Stein 


iſt eine beſondre Schieferart. Die meiſten Schiefer⸗ 

arten enthalten Alaun, und koͤnnen daher allenfalls 

als Arzney gebraucht werden, allein reiner Alaun iſt 

weit vorzuziehn, weil man die Gabe davon genau be⸗ 

ſtimmen kann, da man hingegen bey dem irrlandiſchen 

und ahnlichen Steinen immer eine Menge unnützer 

Erde dem Kranken mit eingeben muß. Die beſon⸗ 
dern Eigenſchaften, die man ihm zuſchreibt, verdie⸗ 

nen unſre Achtung nicht, und können blos von den 
darin enthaltenen Alauntheilen herrühren. 


Metalliche zuſammenziehende Mittel. 
Kupfer 


iſt ein Mekall, das ſich in unſern Saͤften und in jeder 
ſalzigten Subſtanz auflofen läßt, In der Chemie 
kann 
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man es mit Saͤuren, Laugenſalzen und Mittelſalzen 
verbinden, und die daraus entſtehenden Produkte ha⸗ 
ben faft alle ahnliche Eigenſchaften. Mit der Kür 
chenſalzſaͤure verbunden hat es die meiſte zuſammen⸗ 
ziehende Kraft, und mit Laugenſalzen wird es uͤber⸗ 
haupt reizender, als mit Saͤuren. Mit Mittelſalzen, 
und hauptſaͤchlich Salmiak, giebt es die mildeſten 
Produkte. t 5 


Kupfer iſt ein ſtarkes reitzendes Mittel, es erregt 
schnell und ſchon in kleinen Gaben Erbrechen, fo daß 
es ſchwer iſt, es einzunehmen, ohne dieſe Würkung 
davon zu verſpuͤren. Ein Arzt hat daher Urſache, 
ſehr ſorgfaͤlig in der Wahl der Zubereitung von die⸗ 
ſen Metall zu ſeyn. In Verbindung mit Saͤuren 
muß man es faſt immer vermeiden, auch mit Laugen⸗ 
ſalzen iſt es größtenteils unſicher, und blos mit Mit 
kelſalzen ohne Gefahr zu geben. Auf die Eingeweide 
wüͤrkt es als ein Abfuͤhrungsmittel, und da es zugleich 
auch den Harn treibt, ſo kann es in der Waſſerſucht 
mit Mutzen gegeben werden. Ich kann es nicht be⸗ 

fimmen, ob Kupfer blos durch feinen Reitz in den 
8 harntreibend, oder ob es würklich in die 
aſſe des Blutes aufgenommen wird. 

Kupfer ſtillt auch Ausleerungen als ein zuſam⸗ 
menziehendes Mittel, allein dieſe Wuͤrkung kann nur 
ſelten von ſeiner reitzenden Eigenſchaft getrennt wer⸗ 
den. Boyle empfohl zu dieſem Endzwecke ſein Ens 
veneris, das aber bald vernachläßigt ward. Die 
Chemiker ſtritten ſich verſchiedentlich, ob dies Eng 
veneris aus Kupfer oder Eiſen bereitet würde, allein 
Boyle ſelbſt ſagt, daß er reinen Kupfervitriol dazu ge⸗ 
nommen habe, und auſſerdem iſt es unmoͤglich, die 
Eigenſchaften des Ens veneris durch irgend eine Zus 
bereitung aus Eiſen nachzuahmen. Man kann iR 

2 Zube⸗ 
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Zubereitung als eine Verbindung des Kupfers mit ei⸗ 
nem Salmiak anſehen, und fie auf folgende Art in 
Kryſtallen erhalten: wenn man allmaͤhlig zu einer 
Auflöſung von blauen Vitriol im Waſſer flüchtiges 
Laugenſalz hinzuſetzt, bis ſich bey der Zuſetzung weiter 
keine Wolke zeigt; und hierauf zu dem durchſichtigen 
Liquor ſo viel Weingeiſt gießt, als erfordert wird, um 
das Waſſer abzuſondern, worauf ſich ſchöne kleine 
himmelblaue Kryſtalle anſetzen. Dieſe Zubereitung 
hat, da blos flüchtiges Laugenſalß genommen wird, 
noch den Vorzug vor der boyliſchen, daß dabey kein 
Kupfer ſich mit der Küchenſalzſaͤure verbinden kann, 
welche im Salmiak immer vorhanden iſt. In dieſer 
Zubereitung würft Kupfer immer als ein zuſammen⸗ 
ziehendes Mittel, bebt die Beweglichkeit der Nerven, 
und iſt daher, wie Boyle behauptet, in der engliſchen 
Krankheit, bey welcher eine allgemeine Erſchlaffung 
fact findet, ſehr nützlich. Es wirft auſſerdem auch 
als ein krampfſtillendes Mittel, und wird daher oft, 
und wie ich ſelbſt geſehn habe, mit einigem guten Er⸗ 
folge in der fallenden Sucht gebraucht. Es kann hier 
aus zweyerley Urſachen ein gutes Mittel ſeyn, weil es 
nicht allein die zu große Reitzbarkeit vermindert, von 
welcher die fallende Sucht herzurühren ſcheint, ſon⸗ 
dern auch den Körper überhaupt ſtaͤrkt. Boyle em⸗ 
pfiehlt ſein Ens veneris auch als ein ſchmerzſtillendes 
Mittel, und zieht es dem Mohnſafte vor, weil es 
nicht, wie dieſer, Entzuͤndungen und Unruhe verur⸗ 
ſacht. Jedoch ſcheint die Erfahrung dieſe Wuͤrkung 

nicht zu beſtaͤtigen. 2 Wit in 
Sonſt brauchte Boyle auch Kupfer in Fleckfie⸗ 
bern, mit Springen der Sehnen u. ſ. w., und fand, 
daß es dieſen Einhalt that, und das Fieber glücklich 
heilte. Van Swieten erwahnt einer Zubereitung des 
Kupfers, die, ſo bald man davon e A 
; rib⸗ 
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Kribbeln auf dem ganzen Körper verurſacht, ohne 
die ſchlimmen Würkungen zu aͤuſſern, die ſonſt von 
der reitzenden Kraft des Kupfers herzurühren pflegen, 
und empfiehlt dies Mittel vorzüglich wider die fallende 
Sucht. Die Art der Zubereitung if bisher noch uicht 
bekannt geworden. 


Auſſer dem Körper töͤdtet Kupfer Würmer, 
allein wegen ſeiner reitzenden Eigenſchaft iſt es ſchwer, 
es innerlich zu geben. Ich weiß ein Beyſpiel, daß 
ein Tropfen von einer Aufloſung deſſe elben in aufge⸗ 
loßten flüchtigen Laugenſalze bey einem Kinde ge 
chen erregte. 


Auſſerlich reinigt es Geſchwuͤre, und erregt, ins 
dem es die Gefäffe reißt, einen zur guten Ei 
erforderlichen Grad von Entzündung. Die Alten 
brauchten es zu dieſem Endzwecke, allein in neuern Zei⸗ 
ten ward ihm das Queckſilber vorgezogen, ungeachtet 
es unſtreitig einzelne Falle giebt, in welchen Kupfer 
beſſere Dienſte thut. Ich will nur ein Beyſpiel an⸗ 
führen, deſſen noch in keinem Buche erwähnt worden. 
Es zeigte ſich in Schottland vor vielen Jahren eine 
Krankheit mit flachen Geſchwüren im Munde und 
Schlunde, mit tiefern Geſchwüren auf der Zunge, 
a After, und verſchiednen andern Theilen des Koͤr⸗ 
pers, die mit der Luſtſeuche viel ähnliches hatte, — 
ſich davon nur durch das verſchiedne Anſehn, des 
Schorfes, (floughs) (der hier mehr ſtreifigt war,) 
und der Geſchwüre, und dadurch unterſchied, daß fie 
durch keine feifgliche Vermiſchung anſteckte I Man 

3 


) Dies iſt unſtreitig die Sitbens, eine Rrauffeit,, die 
man blos in Schottland kennt, und die durch die Armee 
des Protektor Cronwells dahin gebracht ward. Einige 


Aerzte glauben, daß fie aus der Luſtſeuche und der Kruͤtze 
entſtanden ſey. Leb. 


— 
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verſuchte Queckſilber, allein ohne Nutzen, aber Kupfer 
heilte fie faſt immer. Ich bediene mich einer Auflde 
fung von Spangrün, welches die Geſchwure auf 
der Zunge leicht heilt, indem es eine gute Eiterung 
hervorbringt. Bey den Mandeln geht die Heilung 
langſamer von ſtatten, weil es ſich bey dieſen nicht ſo 

gut anbringen läßt. Dies Beyſpiel ſollte alle Wund⸗ 
| ärzte anreitzen, kein ſchlimmes Geſchwuͤr fir unheilbar 
| zu erklären, ehe fie dies Mittel verſucht haben. 


Die Gabe des Kupfers läßt ſich nicht genau be⸗ 
ſtimmen, da einige Leute ſchon von einer ſehr gerin⸗ 
gen Gabe zum Brechen gebracht werden. Das ein⸗ 
zige, was ſich davon ſagen laͤßt, iſt, daß die Gabe 
immer ſehr gering ſeyn muß, hauptſaͤchlich wenn man 
es als ein Wurmmittel braucht. 


a Eiſen 
iſt ein Metall, das häufiger gebraucht wird, als das 
vorhergehende. Es vereinigt fih mit den meiſten ſal⸗ 
zigten Subſtanzen, und laͤßt ſich in allen Säuren auf: 
if löſen, ſelbſt die Pflanzenſaͤure nicht ausgenommen, 
\ Man kann es in Subſtanz geben, da es auch von der 
sh in den erften Wegen vorhandnen Säure aufgeloͤßt 
wird, allein dies iſt immer eine ungewiſſe Methode, 
1 da es hiebey zu ſehr auf die Menge der vorhandnen 
} Säure ankommt, und man oft fo viel davon geben 
9 muß, daß es durch feine mechaniſche Wirkung ſchlim⸗ 
me Folgen verurſachen kann. Es iſt daher beſſer, es 
ſchon vorher mit Salzen oder Saͤuren zu verbinden. 
Bisher hat man den Unterſchied zwiſchen den ver⸗ 
ſchiednen Zubereitungen des Eiſens noch durch keine 
Verſuche beſtimmt, und man kann daher nur darauf 
ſehn, welches die angenehmſte und bequemfte iſt. 
Wenn man es in Geſtalt eines Pulvers geben will, 
ſo 
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ſo deucht mir, iſt Lemerys Methode die beſte, welcher 
Waſſer einen Zoll hoch uber Eiſenfeilſpaͤnen ſtehn und 
damit digeriren laͤßt, wodurch ein Theil davon in ein 
ſchwarzes Pulver verwandelt wird, welches man durch 
Schüͤtteln von den reinen Eifenfeilipänen abſondern 
kann, die zu Boden fallen. In den Eiſentinkturen 
der engliſchen Apotheken macht Eiſen mit der Kuͤchen⸗ 
ſalzſaͤure verbunden, immer die Grundlage aus. 
Dieſe Auflöfung laßt ſich ſehr gut mit Weingeiſt vers 
binden, mit welchem fie eine Art von verfäßten Salz⸗ 
geiſte macht, und einen angenehmen Geruch erhaͤlt. 
Allein die Gabe von dieſer Zubereitung iſt ungewiß, 
weil ein Theil des Eiſens zu Boden fällt, wenn fie 
lange ſteht, ein Fehler, der uberhaupt allen Auflöſun⸗ 
gen des Eiſens gemein iſt. i 


... Eifen iſt blos ein zuſammenziehendes Mittel, oh⸗ 
ne die reißenden Kräfte des Kupfers oder die ſchaͤdli⸗ 
chen Eigenſchaften des Bleyes zu beſitzen; allein da⸗ 
gegen iſt es auch nicht fo ſehr zuſammenziehend, als 
jenes, und nicht ſo krampfſtillend als dieſes. Bey 
jeder Art von Schlaffheit und Schwäche in Verſto⸗ 
pfungen und Traͤgheit, die aus dieſen Urſachen her⸗ 
rühren, wird Eiſen gebraucht, ungeachtet andre ein⸗ 
fache zuſammenziehende Mittel in dieſen Fällen kraͤf⸗ 
tig genug ſeyn würden, da ohnehin in dieſen Fallen 
jede ſchnelle Zuſammenziehung ſchaͤdliche Folgen haben 
muß. Eiſen darf daher nur in geringen Gaben ver⸗ 
ordner werden, und man muß die ganzliche Heilung 
nur durch die Lange der Zeit erwarten. Wenn man 
dieſer Vorſchelft folgt, ſo kann man ſicher alle Unbe⸗ 
quemlichkeiten vermeiden, über welche Aerzte oft bey 
den verſchiednen Zubereitungen des Eiſens klagen. 


Geſundbrunnenwaſſer heilen oft Krankheiten, die 
wir durch alle Arten von Eiſenzubereitungen aus un⸗ 
ſern 


188 


ſern Apotheken nicht zu heben vermögen, ungeachtet 
dieſe Waſſer blos Eiſentheilchen enthalten. Dies iſt 
offenbar der geringen Gabe zuzuſchreiben, da die ſtark 
damit geſchwaͤngerten Wafır r felten fo gute Dienfte 
thun, als die ſchwaͤchern, die wir oft als unnütz vers 
werfen. Eiſen kann auch als ein krampfſtillendes 
Mittel, aber ebenfalls nur in kleinen Gaben gebraucht 
werden. Man braucht es am meiften in Mutterbe⸗ 
ſchwerden, ungeachtet oft üble Würkungen darauf er⸗ 
folgen. Vermuthlich iſt, wie Cartheuſer glaubt, die 
Urſache davon, daß Verſtopfungen in den Eingewei⸗ 
den vorhanden ſind, welche das Eiſen nur vermehrt. 
Sind dieſe aber gehoben, ſo iſt es unſtreitig ein ſehr 
gutes Heilungsmittel. Auſſerdem muß man hier einen 
Unterſchied zwiſchen Hypochondrie und Mutterbe⸗ 
ſchwerden machen, da er einen groſſen Einfluß auf die 
Heilungsart hat. Hypochondrie hängt oft von einer 
Steifheit der Fasern ab, ſie iſt eine fortdaurende 
Krankheit, die oft in frätern Jahren vorfömmt, 
Mutterbeſchwerden hingegen find oft mit einer Schlaff⸗ 
heit der feſten Theile verbunden; fie find oft zufällig, 
und mehr krampfhaft als jene. In Mutterbeſchwer⸗ 
den kaun daher Eifen mit Nutzen gebraucht wer⸗ 
den, das hingegen in der Hypochondrie ſchaͤdlich 
ſeyn muß. 
Auch in kalten Fiebern haben einige Aerzte Eiſen 
empfohlen. Stahl und feine Anhänger ſehn es als 
ine ausgemachte Wahrheit an, daß ein Fieber blos 
de Anſtrengung der Natur ſey, einen ſchaͤdlichen 
Stoff aus dem Körper zu treiben, und hielten daher 
s faſt immer fuͤr gefährlich, ihm Einhalt zu thun. 
Se gaben daher ſelbſt in kalten Fiebern nur ſelten Fie⸗ 
berrinde, dagegen brauchten ſie einen ſehr feinen Ei⸗ 
fenfafran, den fie erhielten, indem Salpeter zu Eiſen⸗ 
ſpiesglaskönig, der eben im Schmelzen begriffen ver 
geſetzt 
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geſetzt ward. Dieſer Eiſenſaftan würkte aber als ein 
zuſammenziehendes Mittel, und folglich auf die naͤm⸗ 
liche Art, als die Fieberrinde. 1 


Eiſen iſt als ein zuſammenziehendes Mittel bey 
Entzuͤndungen ſchaͤdlich, und daher darf man es nicht 
in anhaltenden Fiebern geben. Dies gilt auch von 
Blutſtuͤrzungen und Blutſpeyen, in welchen man es 
zuweilen braucht. Dieſe koͤnnen zwar auch von einer 
Schlaffheit der feſten Theile herruͤhren, welches aber 
nur ſelten der Fall iſt, da hingegen eine weit haͤufigere 
Urſache in dem vermehrten Andrange des Blutes 
liegt; eine Urſache, die der Entzuͤndung ſehr nahe 
kommt, da ſich gemeiniglich dabey faſt die nämliche 
Art von Entzuͤndungsrinde, wie bey ordentlichen Ent⸗ 
zündungskrankheiten, zeigt. In allen ſolchen Fallen 
muß daher Eiſen mit der aͤuſſerſten Behutſamkeit ge⸗ 
geben werden, da Blutſpeyen ohnehin oft eine Urſa⸗ 
che der Lungenſchwindſucht iſt. Eiſen kann zwar durch 
eine ſchnelle Zuſammenziehung dem Blutfluſſe Einhalt 
thun, allein wenn der Hang zur Entzuͤndung fortdau⸗ 
ret, ſo kann oft eine Eiterung darauf erfolgen. Selbſt 
Alaun und andre zuſammenziehende Mittel find. hier 
oft ſchaͤdlich, und Aderlaͤſſe und eine kühlende Metho⸗ 
de ihnen weit vorzuziehn. 5 


Die Gabe von Eiſen iſt ungewiß, nur muß man 
ſie immer klein genug einrichten. Wo eine ſtarke Zu⸗ 
ſammenziehung nothwendig iſt, iſt es beſſer, es haͤu⸗ 
ſig und in gehörigen Zwiſchenraͤumen zu geben, als 
die Gabe auf einmal zu vermehren. 


Die Eigenſchaften des gruͤnen Vitriols können 
nach dem, was vom Eiſen geſagt worden, beurtheilt 
werden. 


Blut⸗ 


190 


Blutſtein 


iſt eines der vorzüglichſten Eiſenerzte. Man kann 
das Eiſen durch verſchiedne Saͤuren aus demſelben 
ausziehn, und in allen Fällen brauchen, wo ſonſt Ei⸗ 
fen nützlich iſt. Da aber blos das ausgezogene Eiſen 
den Blutſteine Kräfte giebt, fo kann man feiner völlig 
entbehren. 


Eben dies gilt auch von der Nubrica fabrilis und 
andern Eiſenerzten. 


Bley 


wird in der Arzneykunde blos gebraucht, wenn es mit 
andern Koͤrpern verbunden iſt. Mit Oehl macht 
Bleykalk das gemeine Pflaſter der engliſchen und 
ſchottiſchen Apotheken aus, welches den meiften übri- 
gen zur Grundlage dient, und blos mit darunter ge⸗ 
nommen wird, um ihm die gehörige Dichtigkeit zu ge⸗ 
ben. Bley vereinigt ſich mit allen Saͤuren, zum me⸗ 
diciniſchen Gebrauche werden aber gemeiniglich blos 
Pflanzenſaͤuren genommen. ; 


Aeuſſerlich wird Bley als ein zuſammenziehen⸗ 
des Mittel gebraucht. Es vermindert die Beweglich⸗ 
keit mehr als Alaun, und zerſtört fie zuweilen ganz. 
Bley wird zuweilen beym Rothlauf gebraucht, aber 
gemeiniglich ſind zuſammenziehende Mittel bey dieſer 
Krankheit ſchaͤdlich, und beym Bley muß man vor⸗ 
züglich behutſam ſeyn, da es, wie ich ſelbſt geſehn ha⸗ 
be, oft einen Brand erregt 9. 

Bey 


0 Dies iſt aber blos bey der tlefliegenden Roſe im Ges 
ſichte, die oft mit einem bösartigen Fieber verknüpft 
iſt, zu verſtehen. Dieſe Art Rothlauf nennt der Verf. 
eryſipelas. Bey dem leichten Rothlaufe hingegen, der 
nur die Haut einnimmt, und den der Verf. erythema 

nennt, 
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Bey Brandſchaͤden wird es oft in der weiſſen 
Salbe ) gebraucht, allein wenn man den Gebrauch 
deſſelben lang fortſetzt, fo erregt es eine Welkheit des 
Theiles, und macht, daß die Geſchwüre ſchwer heilen. 
Queckſilber und Bley heilen mit einander vereinigt oft 
ſkrophulbſe Geſchwuͤre, bey welchen andre Mittel fehl⸗ 
ſchlagen: doch ift hiebey die Vorſicht noͤthig, mit dem 
Gebrauch deſſelben nicht zu freygebig zu ſeyn, wenn 
ſehr viele ſkrophuloſe Geſchwuͤre vorhanden find, weil 
das Bley alsdann ſchaͤdliche Folgen für den Körper 

aben kann. 

Innerlich genommen wüͤrkt Bley als ein ſtarkes 
zuſammenziehendes Mittel, und wird deswegen in 
Blutflüſſen gegeben, allein wir müffen hier immer auf 
feine ſchaͤdlichen Wuͤrkungen Ruͤckſicht nehmen. Sei⸗ 
ne ſchlimmen Wuͤrkungen auf die Grubenleute find 
bekannt, und die Gewohnheit, die einige Weinhaͤnd⸗ 
ler ehemals hatten, es dem Weine beyzumiſchen, um 
ſeinem ſauren Geſchmacke vorzubeugen, welches es 
vollkommen that, haben ſeine giftigen Eigenſchaften 
zur Gnüge erwieſen. Blutfluͤſſe ſlillt es durch feine 
Wirkungen auf die Nerven, weil es nie in hinreichen⸗ 
der Menge gegeben wird, um die Fleiſchfaſern zuſam⸗ 
menzuziehn, oder das Blut rinnen machen zu können. 
Man hat es in Durchfällen, in Ruhren, im weiſſen 
Fluſſe und Tripper mit dem beſten Erfolge gegeben, 
und ich wuͤnſchte daher, daß ich es haͤufiger anrathen 
dürfte. Einige ſehr kleine Gaben konnen nn 1 5 

0 55 


nennt, raͤch er in feinen mündlichen Vorleſungen ſelbſt 
den Gebrauch der Bleymittel an, deren Unſchädlſchkeit 
auch die allgemeine Erfahrung der andern Wundaͤrzte 
beſtaͤtigen. Ueb. 
) Beſteht nach der neueſten Edinburger Pharmakvpbe aus 
nun Unzen weiſſen Wachs, neun Unzen Bleyweis und 
drey Pfund Baumöͤhl. leb. ER 


194 


ſchlimme Folgen eingenommen werden, allein ein lang 
fortgeſetzter Gebrauch muß immer gefaͤhrlich ſeyn. 

Bleyzucker und die Tinktur gegen die Schwind⸗ 
ſucht ), zu welcher unftreitig ebenfalls Bley genom⸗ 
men wird, wurden ſonſt auch wohl Kranken in anhal⸗ 
tenden Fiebern gegeben, und zwar mit ſehr gutem Er⸗ 
folge, da fie nicht fo ſehr reitzten, als Kupfer, und doch 
das Raſen und das Springen der Sehnen u. ſ. w., 
eben fo gut heben; ich zweifle auch keinesweges, daß 
dieſe Mittel als zuſammenziehende, und folglich auch 
als krampfſtillende Mittel würkten, da aber in irgend 
betraͤchtlicher Menge ihre Wuͤrkungen immer gefähr⸗ 
lich find, fo müffen wir fie, ungeachtet fie einige deut. 
ſche Aerzte ſehr empfehlen, doch immer mit der größ- 
ten Behutſamkeit gebrauchen, 


Zink 


iſt ein Mittel, das in der Arzneykunde eben nicht ſehr 
bekaunt iſt. Seine Kräfte ſind unſtreitig nicht blos 
zuſammenziehend, ſondern vermuthlich auch in ziemli⸗ 
chen Grade krampfſtillend. (Gaubius empfiehlt die 
Zinkblumen im Keichhuſten, in Mutterbeſchwerden, 
und im Hundskrampfe. Neuere Beobachtungen be⸗ 
ſtätigen dieſe Wuͤrkungen. Im Edinburg hat man 
fie ſeit etwa zwey Jahren in der fallenden Sucht von 
einem bis zu acht Gran mit Nutzen gegeben.) 
Galmey, das Erzt von Zink, und Huͤttenrauch 
ſind kraftloſe Dinge, da ſie dem Waſſer, wenn ſie 
gleich damit gekocht werden, nichts mittheilen, und 
ſich in Säuren nicht auflöfen laſſen. In unſern Sal⸗ 
ben haben ſie keine Würkung, wenn ſie nicht mit 
5 Vitriol 
*) Die Tindura.antipthifica beſteht aus anderthalb Unzen 
Bleyzucker, einer halben Unze Eiſenvitriol und einem 
Pfunde Weingeiſt. Ueb. a 
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Vitriol und andern Dingen verbunden find. Der 
Galmey in Turners Wachsſalbe, dient blos dazu, 
fie weniger fett zu machen, wodurch fie ſonſt ſchaden 
könnte; allein dies wuͤrde jedes andre feine Pulver 
völlig ſo gut thun. — 

(Zur Austrocknung tiefer flechtenartiger Ge⸗ 
ſchwuͤre kenne ich aus eigner Erfahrung kein beſſer 
Mittel, als eine Salbe aus zwey Quentin Zinkblumen 
und ſechs Quentin Schmalz. Eben dieſe Salbe habe 
ich auch in chroniſchen feuchten Augenentzündungen 
anſtatt der Huͤttenrauchſalbe mit dem beſten Erfolge 
gebraucht.) 

Weiſſer Vitriol beſteht aus Zink mit Vitriolſäͤure 
verbunden, wobey er aber immer auch etwas Kupfer 
oder Eiſen enthaͤlt. Man braucht ihn bey Augen⸗ 
entzündungen aͤuſſerlich, innerlich muß man aber im⸗ 
mer ſehr behutſam damit ſeyn, da er Zink ') enthält: 
Man giebt ihn als ein Brechmittel, da er ſehr ſchnell 
wüͤrken ſoll, welches ich aber nie habe bemerken können. 
In großer Menge muß er nothwendigerweiſe immer 
ſehr ſchlimme Folgen nach ſich ziehn. : 


Zuſammenziehende Mittel aus dem 
Pflanzenxeiche. 

Die Mittel wuͤrken nicht fo. fehnell, als die zuſam⸗ 
menziehenden Mittel aus dem Steinreiche, und erſtre⸗ 
cken ur Würkungen auch nicht fo ſehr über den gan⸗ 
zen Körper, als dieſe. Auf die Zunge machen ſie 

einen 

„) Dies rührt daher, weil man glaubte, daß Aſenik im 

Zinke enthalten ſey. Allein Zinkblumen find weſentlich 

davon unterſchleden, da fie ſich in allen Säuren, aber 

nicht in Oehl und Waſſer auflöfen laſſen, und im Feuer 
nicht verfliegen. Ueb. 


Cull. Lehr. v. Arzneym. N 
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einen weit ſthwaͤchern Eindruck, und es wird kein Arzt 
leicht es verſuchen, Blutſtürzungen durch fie zu hem⸗ 
men. Wenn ſie auch zuweilen auf den ganzen Koͤr⸗ 
per wirken, ſo geſchieht dies doch nur ſtuffenweiſe und 
langſam. Wenn wir zuſammenziehende Mittel aus 
dem Pflanzenreiche recht wuͤrkſam machen wollen, ſo 
müſſen wir fie in Subſtanz geben, ein Umſtand, wor⸗ 
auf bisher nur wenig geachtet worden iſt; denn alle 
Auflöſungsmittel, die wir haben, find lange nicht ſtark 
genug, Waſſer nimmt ohne wiederholte Aufgüſſe 
und Abkochungen nicht wenig davon auf, und vom 
Werngeift wird ebenfalls ſehr viel erfordert. Die bes 
ſte Methode iſt noch immer, das Pulver von einem 
ſolchen Mittel ſtark zu reiben, und allmählig kaltes 
Waſſer oder Weingeiſt waͤhrend des Neibens aufzu⸗ 
gieſſen.) Viel Hitze und langes Kochen yeritört im⸗ 
mer die zuſammenziehende Kraft und das Pflanzen⸗ 
gewebe. Waſſer nimmt zwar im Kochen vieles von 
den zuſammenziehenden Weſen auf, allein es laͤßt 
nachher auch vieles wieder davon fallen, wenn es wie⸗ 
der kalt wird. f 

Eine zweyte Urſache, warum die zuſammenzie⸗ 
henden Mittel aus dem Pflanzenreiche ſchwaͤcher find, 
als die aus dem Mineralreiche, und daher in Sub⸗ 
ſtanz gegeben werden müffen, ift folgende: Das Gewe⸗ 
be der Mittel aus dem Pſlanzenreiche kann durch 
Gaͤhrung in unſern Magen zerſtoͤrt werden, welches 
bey denen aus dem Steinreiche nicht moͤglich iſt, da 
ihnen blos Miſchung ſchaden kann. Doktor Alſton 
machte die Bemerkung, daß die Fieberrinde im Ma⸗ 
gen lange die feſte Geſtalt behält, in welcher fie ein⸗ 
genommen wird, und vermuthlich geſchieht dies auch 
mit den übrigen zuſammenziehenden Mitteln aus dem 
Pflanzenreiche. Ich ſelbſt habe einmal geſehn, daß 
Fieberrinde, die der Kranke ſchon vor acht Tagen eins 
genom⸗ 
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genommen hatte, underaͤndert ausgebrochen wurde. 
Wenn wir daher Fieberrinde oder ein andres zuſam⸗ 
menziehendes Mittel in fluͤßiger Geſtalt eingeben, fo 
verfehlen wir oft der erwarteten Wirkung, da das 
Mittel entweder zu fruͤh aus dem Körper kommt, 
oder auch leichter in Gaͤhrung geraͤth. Die zuſam⸗ 
menziehenden Mittel aus dem Steinreiche wuͤrken, 
wie man hieraus ſieht, faft deswegen ſchneller, weil 
fie ſich geſchwinder, als die aus dem Pflanzenreiche 
aufloͤſen laſſen, die dagegen aber vorzuziehn find, wo 
eine zu ſchnelle Zuſammenziehung gefaͤhrlich werden 
koͤnnte. 

Man rühmt zuſammenziehende Mittel aus dem 
Pflanzenreiche in der blinden und flieffenden Guͤldne⸗ 
ader, allein es ift ſehr zweifelhaft, in wiefern ihr Ges 
brauch zutraͤglich iſt. Einige ſehn fie völlig als eine 
kritiſche Ausleerung an, die bey Männern eben fo 
nothwendig iſt, als bey Frauen die monatliche Reini⸗ 
gung; allein die Erfahrung hat mich gelehrt, daß 
mehr Frauensperſonen mit der Guͤldneader behaftet 
ſind als Maͤnner, und doch dabey ihre monatliche 
Reinigung ordentlich haben. Dies beweiſt deutlich, 
daß man ſie oft als eine würkliche Krankheit anſehn 
kann. Da, wo ſie eine Folge von Vollblütigkeit, 
eine Wirfüng von der Anſtrengung der Natur, ſich 
Luft zu machen, ſind, muß man zuſammenziehende 
Mittel ſehr mit Behutſamkeit gebrauchen. Doch iſt 
dies lange nicht immer der Fall. Oft ruͤhren ſie blos 
von einer zur Gewohnheit gewordenen Hartleibigkeit 
her, bey welcher ſich das Blut, dem der freye Durch⸗ 
gang verſtopft iſt, in den zellichten Gewebe ergießt, 
und wegen der Schlaffheit dieſes Gewebes fortdau⸗ 
rende Geſchwülſte verurſacht; denn der bloſſe Anblick 
beweiſt ſchon, daß fie nicht, wie einige glaubten, blos 
in einer Erweiterung der Blutadern beſtehn 8 

a 


2 


a er nee 
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Da nun, wo die Geſchwulſt blos aus Schlaffheit 
fortdaurend wird, Können zuſammenzlehende Mittel 
aus dem Pflanzenreiche ſehr nützlich ſeyn, und wir 
muͤſſen fie immer denen aus dem Steinreiche vorziehn, 
da dieſe eine zu ſchnelle Zuſammenziehung verurſachen, 
welche ſehr ſchaden kann, denn dieſe Ausleerungen 
konnen, wenn fie gleich nicht natürlich find, doch oft 
zur Gewohnheit werden, und dürfen daher eben fo 
wenig, als im andern Falle, ſchnell verſtopft werden. 
Zuſammenziehende Mittel aus dem Pflanzenreiche find 
daher vorzuziehn, da ſie langſam und ſtuffenweiſe auf 
den Körper wuͤrken. Aber auch dieſe können durch 
einen langen Gebrauch einen Hang zu Verſtopfungen 
erzeugen, der mit der Heilung der Güuͤldnenaber durch⸗ 
aus nicht beſtehn kann, und deswegen muß ein guter 
Arzt, wenn er ſolche Mittel verordnet, beftändig Sor⸗ 


ge tragen, dieſer daraus entſpringenden Unbequem⸗ 


lichkeit vorzubeugen. 

Ich gehe jetzt zu einzelnen Mitteln über, von wel⸗ 
chen ich aber einzeln nur wenig ſagen werde, ungeach⸗ 
tet andre Schriftſteller uͤber die medieiniſche Materie 
bey jedem zuſammenziehenden Mittel anzuführen pfle⸗ 
gen, daß es gegen Blutſpeyen, Durchfall, Ruhr, 
weiſſen Fluß und andre vermehrte Ausleerungen helfe. 
Gewöhnlich geſchieht dies nur, um ihr Werk deſto 
ſtaͤrker zu machen. Andre legen dem einen Mittel 
eine Kraft im weiſſen Fluſſe, einem andern im Naſen⸗ 
bluten u. ſ. w. bey, und vielleicht nicht immer blos 
zum Prunk, fondern weil vielleicht ein befondres Mit⸗ 
tel zufaͤlligerweiſe einmal in einer beſondern Krankheit 
mit Erfolg verordnet, und nachher immer darin ge⸗ 
braucht ward, ungeachtet andre vielleicht von gleicher 


Güte waren. Ich werde aber dleſen Schriftſtellern 


nicht folgen, ſondern nur immer anfuͤhren, ob ein 
Mittel zugleich mit einer andern Eigenſchaft verbun⸗ 
s den 


den ſey, wodurch feine zuſammenziehende gewiſſermaſ⸗ 
fen eine neue Wendung erhalten konnte oder nicht. 


Die erſte Abtheilung zuſammenziehender Pflan⸗ 
zen aus meinem Verzeichniß gehoͤret zur natuͤrlichen 
Ordnung der Sentikoſen des Ritter Linne, eine na⸗ 
tuͤrliche Ordnung, die vielleicht vor vielen andern den 
Vorzug verdient, da alle dahin gehörigen Pflanzen 
einerley Eigenſchaften beſitzen, ungeachtet ſie lange 
nicht alle als Arzneyen gebraucht werden. 


Odermennig, Fuͤnffingerkraut, Frauenman⸗ 
tel, Silberwurz, Erdbeerenkraut, Ruhrwurz und 
Eßigroſen haben alle faſt völlig einerley Eigenſchaf⸗ 
ten, nur daß bey einigen das zuſammenziehende We⸗ 
ſen vielleicht ſtaͤrker iſt, als bey andern, ein Unter⸗ 
ſchied, deſſen Grad ſich aber nur ſchwer beſtimmen 
laͤßt. Bey einigen iſt mit dem zuſammenziehenden 
Weſen noch eine andre Kraft verbunden. So hat 
die Wurzel des Silberkrautes etwas ſuͤſſes, das Erd⸗ 
beerenkraut mehr bitteres, als die uͤbrigen, und Ruhr⸗ 
wurz etwas gewuͤrzhaftes. Fünffingerkraut und 
Nuhrwurz find unſtreitig die kraͤftigſten unter dieſen 
Pflanzen, man mag nun auf die Erfahrung oder auf 
ihre in die Sinnen fallenden Eigenſchaften ſehn. In 
Rückſicht auf die letztern findet man bey ihren Blaͤt⸗ 
tern etwas ſchleimigtes, bey den Wurzeln hingegen 
ihr zuſammenziehendes Weſen reiner und ſtaͤrker. 
Schon Hippokrates brauchte das Fuͤnffingerkraut in 
MWechfelfiebern, worin es vielleicht vorzüglich wuͤrkt, 
da es auch viel bittres enthält, welches zur Heilung 
dieſer Fieber nothwendig zu ſeyn ſcheint, indem man 
auch bey der Fieberrinde ſo viel davon antrift. In 
Deutſchland braucht man Ruhrwurz in der naͤmlichen 
Abſicht, und vermengt es mit Enzian oder andern 
bittern Sachen, welche Miſchung faſt eben 9 
ſeyn 


198 


ſeyn ſoll, als die Fieberrinde. Ruhrwurz und andre 
zuſammenziehende Mittel ſollen auch in peſtartigen 
Krankheiten, das iſt, in faulen anhaltenden Fiebern 
gegen das Anſtecken ſichern. In Deutſchland wur⸗ 
den Ruhrwurz u. dg. m. in den Kinderblattern ge⸗ 
braucht, und daher darf man vermuthen, daß uͤber⸗ 
haupt alle zuſammenziehenden Mittel, faſt eben ſo, wie 
die Fieberrinde, in Fiebern gebraucht werden können. 
Einen neuen Beweis davon giebt die merkwüͤrdigſte 
Pflanze aus dieſer Ordnung, das 


Merzwurz (Geum urbanum) 


ab. Dies hat auffer feinem zuſammenziehenden We 
ſen auch noch einen ſchwachen Gewuͤrznelken aͤhnlichen 
Geruch, den es auch dem Biere mittheilt, und es 
dadurch gegen das Sauerwerden ſichert. Hievon hat 
es auch vermuthlich den Apothekernamen Caryophyl- 
lata. Dr. Buchhave zu Koppenhagen brauchte ſie 
in Wechfelfiebern in mehr als neunzig Fällen mit dem 
beften Erfolge. Es bedurfte oft nur zwey bis drey 
Quentin vom Pulver des Krautes oder der Wurzel, 
um das Fieber zu ſetzen. Da nicht leicht Rückfälle 
erfolgten, fo war es unnöthig, mit dem Gebrauche 
dieſes Mittels lange fortzufahren. Selbſt die Eſſenz 
davon wuͤrkte mehr, als Mittel dieſer Art ſonſt zu 
thun pflegen. Oft linderten wenige Tropfen davon 
den folgenden Anfall merklich, welches bey vielen 
Krankheiten ein großer Vortheil iſt. Auch bey 
krampfhaften Uebeln und Mutterbeſchwerden that ſie 
große Dienſte, und vorzüglich im Krampfhuſten. 
Man muß fie im März ſammlen, ehe fie anfaͤngt zu 
blühen, und fie ſehr behutſam trocknen, weil ihre ges 
wuͤrzhaften Theile fonft leicht verfliegen. Eben daher 
muß das Dekokt auch bey keinem ſtarken Feuer ge⸗ 
t macht 


199 


macht werden. Da die erwähnten Verſuche unter 
den Augen verſchiedner großen Aerzte zu Koppenha⸗ 
gen gemacht wurden, ſo kann man an ihrer Richtig⸗ 
keit nicht zweifeln, und darf daher hoffen, endlich eine 
einbeimiſche Pflanze gefunden zu haben, die der Fie⸗ 
berrinde Stelle vertreten kann. Eine andere Art die⸗ 
ſes Geſchlechts, 


Waſſermerzwurz, (Geum rivale) 


wird von den Mohawk Indiern, in der Provinz 
Neu Vork, im Dekokt, im Aufguß oder auch mit 
Brandtwein gegen Wechſelſieber gebraucht. Nach 
Profeſſor Kalms Bericht iſt ihre Wuͤrkung faſt immer 
erwuͤnſcht, und verſchiedne Verſuche, die Profeſſor Ber⸗ 
gius zu Stockholm damit anſtellte, fielen auch groͤß⸗ 
tentheils günſtig aus. Da dieſe Pflanze am Bache 
Leith bey Edinburg haͤufig waͤchſt, ſo ließ ich mir eine 
beträchtliche Menge Wurzeln ſammlen und trocknen. 
Etwas gewürzhaftes habe ich weder durch den Ge⸗ 
ſchmack noch durch den Geruch bey ihr entdecken kon⸗ 
nen. Allein ſie hat ziemlich viel Bitterkeit, und iſt 
zufammenziehender, als irgend eine andre mir bekann⸗ 
te Pflanze. Ihr Aufguß erhielt von einigen Tropfen 
einer Auflösung von Eiſenſalz eine dunkelſchwarze Far⸗ 
be. Ich gab drey Kranken, die das dreytaͤgige Fie⸗ 
ber hatten, zwey Quentin des Pulvers Morgens früh 
am Tage des Anfalls in vier Gaben, und bey allen 
dreyen blieb das Fieber aus. Dieſe Verſuche bewei⸗ 
ſen zwar noch nicht viel; aber ſie verdienen vielleicht, 
daß man auch dieſer Pflanze etwas mehr Aufmerkſam⸗ 
keit widme, als bisher geſchehen iſt. 

Die Schriftſteller über die medieiniſche Materie 
haben dieſe Mittel faſt immer in zu kleine Gaben ver⸗ 
ordnet. Die Arzneykraͤfte ihrer Wurzeln ſind faſt 

ganz 
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ganz in der Rinde derſelben enthalten, und wenn man 
dieſe abgeſondert dem Kranken geben konnte, fo wir: 
de man weit weniger noͤthig haben, als wenn die gan⸗ 
ze Wurzel genommen wird. Auf obige Art zuberei⸗ 
tet, iſt eine halbe bis zu einer ganzen Drachme zur 


Zeit hinreichend, und wenn eine ſchnelle Zuſammen⸗ 


ziehung erfordert wird, fo kann man dieſe Gabe fo 
oft wiederhohlen, daß der Kranke in vier und zwanzig 
Stunden etwa eine Unze einnimmt. 4 


Klebkraut, Labkraut und Färberrsthe gehö⸗ 
ren zur Ordnung der Sternpflanzen (Stellatae). 
Sie haben alle ſo wenig zuſammenziehendes Weſen, 
daß fie füglich deswegen verworfen werden konnten. 
Man ſchreibt ihnen immer eine harntreibende Kraft 
zu, welches auch bey andern zuſammenziehenden Mit⸗ 
teln geſchieht, allein meinem Beduünken nach, ohne 
hinreichenden Grund. (Der Saft des Klebkrauts 
Galium Aparine, ſoll im Steine ſehr wuͤrkſam ſeyn, 
und ward ſonſt in den Londonſchen Hoſpitaͤlern mit 
ziemlichen Erfolge bey Skropheln gebraucht. Doktor 
Hope machte im Edinburger Krankenhauſe, während 


meines dortigen Aufenthaltes, etliche Verſuche damit 


in der naͤmlichen Krankheit, die ebenfalls gut aus⸗ 
ſchlugen. Es ſind ihrer aber noch zu wenig, um dar⸗ 
auf bauen zu konnen.) 


Die Farberröthe (Rubia tinctorum) 


ſcheint als Arzneymittel viel zu verſprechen, da ſie ſo 
tief in den Körper eindringt, daß ſie ſogar die Kno⸗ 
chen roth färbt, welches fie auch mit dem Harn und 
der Milch ehut, ob fie aber mit Recht zu den zuſam⸗ 
menziehenden Mitteln gerechnet werde, iſt noch ſehr 
zweifelhaft, da ihr Geſchmack eher ſußlicht als herbe 
ift, und der Aufguß davon ſich mit Eiſenvitriol nicht 
ſchwarz 
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ſchwarz färbt. Wenn Vieh damit gefüttert wird, fo 
wird es trage, niedergeſchlagen und matt. Man em⸗ 
pfahl ſie ſonſt gegen die gelbe Sucht, allein hier kann 
man ſich nicht viel von ihr oder andern Arzneyen ver⸗ 
ſprechen, da dieſe Krankheit ſo oft von Steinen im 
Gallengang herrührt, und daher blos durch Austrei⸗ 
bung oder Auftöſung dieſer Steine gehoben werden 
kann. 5 
Dieſe Würkung kann man nur von wenig Arz⸗ 
neyen hoffen. Die Heilung der gelben Sucht ge- 
ſchieht faſt immer plotzlich, indem der Stein aus dem 
Gallengange getrieben wird, und daher ſind viele Arz⸗ 
neyen in Ruf gekommen, weil ſie von ungefaͤhr grade 
zu der Zeit gegeben wurden, da die Natur dies be⸗ 
würkte. (Auch in der engliſchen Krankheit empfiehlt 
fie Herr Levret ſehr, allein ich weiß nicht, ob auſſer 
ihm noch viele Aerzte Verſuche damit angeſtellt ha⸗ 
ben. Am meiſten laͤßt ſich nach ganz neuen Verſu⸗ 
chen von Profeſſor Home in Edinburg, von welchen 
ich Augenzeuge war, in Verſtopfungen der monatli⸗ 
chen Reinigung davon erwarten. Er gab eine halbe 
bis zu einer ganzen Drachme viermal des Tages neun⸗ 
zehn Kranken, wovon vierzehn in weniger Zeit geheilt 
wurden, und unter dieſen befand ſich ſo gar eine, bey 

welcher fie fünf Jahr ausgeblieben war. Unter den 
fünf übrigen hatte eine die Waſſerſucht, eine ein hek⸗ 

tiſches Fieber, eine brach ſie aus, und bey den beiden 

übrigen wurden die Zufälle geheilt, ungeachtet die 

Hauptkrankheit zurückblieb. Dieſe Arzney wuͤrkt auf 
keine ſichtbare Art, ſie macht den Puls nicht geſchwin⸗ 

der, vermehrt die Entzündung nicht, wie man bey 

zwey Kranken ſah, die zugleich eine Augenentzuͤndung 

hatten, und verurſacht ſelbſt bey dem Blutſpeyen kei⸗ 

nen Schaden. Die monatliche Reinigung zeigt ſich 

immer innerhalb zwölf Tagen nach dem Gebrauche. 
Da 
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Da es in dem Syſteme der Blutgefaͤſſe keine Veraͤn⸗ 
derung hervorbringt, und die übrigen Ausleerungen 
nicht vermehrt, ſo muß es eine beſondre Kraft auf 
die Gebärmutter haben, und vorzüglich durch die Mer⸗ 
ven wuͤrken, weil feine Kräfte ſich fonft nicht ſchon am 
zweyten Tage gut aͤuſſern konnten, wie oft der Fall iſt. 
Ueberhaupt verdienen dieſe Verſuche unſtreitig, daß 
man fie haufig wiederholt, da wir in der ganzen Arz⸗ 
neykunde kein fo wuͤrkſames und zugleich auch fo ſi⸗ 
1 55 Mittel gegen dieſe beſchwerliche Krankheit be⸗ 
ten.) 


Die Ordnung der Scheidenpflanzen (Vaginales) 
des Ritter Linne“ enthält ebenfalls einige zuſammen⸗ 
ziehende, die aber faſt alle zugleich auch etwas ſaures 
haben. Das Zuſammenziehende ſteckt bey ihnen 
groͤßtentheils in der Wurzel, und die reinere Säure 
in den Blaͤttern. Einige von den Wurzeln ſind auch 
in ſtaͤrkerem oder ſchwaͤchern Grade abfuͤhrend, wel⸗ 
ches man hauptſaͤchlich am Rhabarber, gewiſſermaſ⸗ 
ſen aber auch an den Ampferarten wahrnimmt. Bey 
den letztern wollen zwar einige ſehr daran zweifeln, 
weil bey uns ihr zuſammenziehendes Weſen ihre ab⸗ 
führende Kraft überwiegt, welches aber noch lange 
kein hinreichender Beweis iſt, auſſerdem habe ich ſelbſt 
geſehn, daß der Bergampfer (Rumex alpinus) wuͤrk⸗ 
lich dieſe Eigenſchaft beſitzt. Der Natterwurz (Poly- 
gonum Biſtorta) enthaͤlt unter allen dieſen Pflanzen 
das einfachſte und reinſte zuſammenziehende Weſen, 
und wird daher auch am haͤufigſten als ein zuſaminen⸗ 
ziehendes Mittel gebraucht. 


Zuſammenziehende Mittel werden haͤufig im 
Schaarbock gegeben, und zu dieſem Endzwecke nimmt 
man gewoͤhnlich welche von den Scheidenpflanzen, da 
ihre Säure ihre Wuͤrkung in dieſer Krankheit noch 

; in 
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zu vermehren ſcheint. Sonſt rechnet man auch die 
Kraͤtze zu den Schaarbockartigen Krankheiten, ein 
Ausdruck, mit welchen man überhaupt ſehr frengebig 
war, und rieth daher auch zuſammenziehende Mittel 
wider ſie an. Man nahm auch würklich den Grind⸗ 
wurz zu unſrer Kraͤtzſalbe, allein wiederholte Verſuche 
haben mich überzeugt, daß er keine Kräfte gegen dieſe 
Krankheit beſitzt. Ueberhaupt ſchaden zuſammenzie⸗ 
hende Mittel in allen Hautausſchlaͤgen, die im gering⸗ 
ſten kritiſch find, oder von einer Anſtrengung der Na⸗ 
tur herrühren, den ſchaͤdlichen Stoff aus dem Körper 
zu bringen. Su vn 


Alle diefe zuſammenziehenden Mittel können in 
Subſtanz, oder auch füglich aufgeloßt gegeben wer⸗ 
den. Waſſer zieht in einer Abkochung ihre Kraͤfte 
an, Weingeiſt hingegen wuͤrkt nur wenig auf ſie. 
Vom Rhabarber und ſeiner Behandlung werde ich 
weiter unten reden. 8 2 


Von den Farnkraͤutern 


wurden ſonſt weit mehrere als jetzt gebraucht. Mir 
iſt wenig von ihren in die Sinne fallenden Eigen⸗ 
ſchaften bekannt, allein Sir John Floyer erwaͤhnt 
einer beſondern Art von Geſchmack, welchen er den 
Farnkrautgeſchmack nennt, und worunter er etwas 
ſüͤſſes mit dem zuſammenziehenden verbunden, ver⸗ 
ſteht. Wenn dieſe Suͤßigkeit fo ſtark ift, daß man 
die Wurzeln, wie einige behaupten wollen, bey einer 
Hungersnoth zur Speiſe gebraucht hat, ſo kann man 
ſich als Arzneyen nicht viel von ihnen verſprechen. 
Doch gilt dies unſtreitig nicht von allen, da einige of⸗ 
fenbar zu zuſammenziehend ſind, um zur Nahrung 
dienen zu konnen, und andre eine augenſcheinliche 

Schaͤr⸗ 
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Schärfe beſitzen. Das große Farnkraut (Polypo- 
dium filix mas) gehört, feiner Schärfe wegen, zu den 
abführenden Mitteln, eine Eigenſchaft, die wir bey 
den übrigen einigermaaffen auch muthmaſſen dürfen, 
da dieſes fie fo deutlich beſitzt. Einige von den Wur⸗ 
zeln dieſer Pflanzen ſollen gegen die Würmer dienen, 
welches dem erſten Anſcheine nach ihrer Schärfe zuge⸗ 
ſchrieben werden konnte, allein bloffe füffe Dinge, wie 
ungegohrnes Bier, haben oft eben dieſe Wuͤrkung 
gezeigt. Durch ihr zuſammenziehendes Weſen ſtaͤrken 
ſie die Eingeweide, und werden folglich dadurch auch 
den Würmern ſchaͤdlich. Es bleibt daher ungewiß, 
ob ihre Kraͤfte gegen die Würmer von einer beſon⸗ 
dern Schärfe, von ihrem ſuͤſſen oder ihrem zuſammen⸗ 
ziehenden Weſen herrühren. Ueberbaupt kann man 
ſie aber als zuſammenziehend anſehn, welches die 
Wirkungen beweiſen, die man ihnen in der engliſchen 
Krankheit, im Schaarbock, in Kraͤmpfen u. ſ. w. bey⸗ 
mißt. Wie aber einige, wie das Frauenhaar, zu 
den Bruſtmitteln gerechnet werden koͤnnen, kann ich 


zwar nicht begreifen, allein es wuͤrde doch auch zu 


kühn ſeyn, dieſe Kraft völlig zu verwerfen, da man 
ſie ihnen ſchon ſo lange zugeſchrieben hat. Weit ſi⸗ 
cherer aber laͤßt es ſich behaupten, daß ſie keine beſon⸗ 
dern Kräfte auf die eeber und Milz aͤuſſern koͤnnen, 
auf welche ſich überhaupt die Würkungen von Arz⸗ 
neyen nicht gut erklaren laſſen. Bey Kraͤmpfen die⸗ 
fer Eingeweide konnten fie vielleicht etwas leiſten, aber 
daß die Milz nach ihrem Gebrauche kleiner werde, 
oder wohl gar verſchwinde, iſt aͤuſſerſt lächerlich. Bey 
Schnupfen koͤnnen zuſammenziehende Mittel gute 
Dienſte thun, und ich werde weiter unten einen Fall 


‚anführen, wo zuſammenziehende Mittel allein wuͤrk⸗ 


ſam ſind. Auch eine Harntreibende Kraft wird Farn⸗ 
kraͤu⸗ 
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kraͤutern, wie andern zuſammenziehenden Mitteln zu⸗ 
geſchrieben, wovon ich aber ebenfalls weiter unten 
reden werde. 


Die Flechtenarten (Lichenes) 


haben offenbar etwas zuſammenziehendes, und werden 
in Bruſikrankheiten empfohlen. Willis, ein Arzt, 
der ſehr viel Praxis hatte, ſeiner veralteten Theorie 
wegen aber vielleicht zu ſehr hintenangeſetzt wird, ge⸗ 
ſteht freymüthig, daß Aerzte den Keichhuſten nur ſel⸗ 
ten, alte Frauen aber oft heilen. Das Bechermoos 
(Lichen pyxidatus) iſt, wie er ſagt, das vornehmſte 
von ihren Mitteln, und er hat es ſelbſt oft mit Nutzen 
gebraucht. Andre zuſammenziehende Mittel wurden 
ebenfalls dawider gebraucht, und ich ſelbſt habe auf 
Burtons Empfehlung die Fieberrinde mit gutem Er⸗ 
folge verordnet, allein es iſt ſchwer, Kindern die er⸗ 
forderliche Menge davon einzugeben. Bloſſe zuſam⸗ 
menziehende Mittel ohne Bitterkeit, wie das Becher⸗ 
moos, würden ſich daher für fie weit beffer ſchicken. 
Die merkwürdigſte unter den Flechten iſt unſtrei⸗ 
tig das f 


Islaͤndiſche Moos, (Lichen Islandicus,) 


welches ſchon vor mehr als hundert Jahren in Island 
wider die Schwindſucht gebraucht ward: Es hat ſeit 
einiger Zeit Aufmerkſamkeit erregt, da Herr Skopoli 
zu Wien durch verſchiedne Erfahrungen feine Kräfte in 
dieſer Krankheit bewährt fand. Etwas läßt ſich ſchon 
aus bloſſer Theorie davon hoffen, da es auſſer ſeinem 
zuſammenziehenden Weſen auch ſehr viel fthleimigtes 
enthält, wodurch es zu einem vortreflichen Nahrungs» 
mittel wird. Seine Bitterkeit iſt zwar ſehr betraͤcht⸗ 
lich, und erſchweret den Gebrauch dieſes Mittels, 
allein 
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allein eben dadurch vertraͤgt der Magen es auch welk 
beſſer, als andre ſchleimigte oder öhlichte Mittel. Es 
widerſteht auſſer dem Körper der Faͤulniß in betraͤcht⸗ 
lichem Grade, wie mich meine Verſuche gelehrt haben, 
die ich damit bey Fleiſch, Blut und bey fauler Galle 
anſtellte, welche letztere es in weniger als zwey Stun⸗ 
den völlig friſch machte. Eine Unze giebt ſieben bis 
acht Unzen dicken Schleim, wenn ſie mit einem Pfun⸗ 
de Waſſer eine halbe Stunde gekocht, und durch ein 
leinen Tuch gepreßt wird. Um den bittern Geſchmack 
dieſes Mittels einigermaffen zu verbeſſern, iſt es am 
beſten, ein Pfund Schleim mit einem halben Pfunde 
Milch, oder einem Pfunde Molken und etwas aufge⸗ 
lößten Zuckerkand vermiſcht zu geben. Ein halbes 
Pfund Schleim iſt wenigſtens täglich erforderlich, um 
die gehörige Würfung davon zu ſpuͤren. Bey einer 
ſtarken Eiterung der Lunge wird dies Mittel leicht 
ſchaͤdlich, da es den Auswurf des Eiters hemmt; am 
würkſamſten ift es hingegen bey der Art von Schwind⸗ 
ſucht, die mit einem trocknen ſtechenden Huſten ver⸗ 
knuͤpft ift, bey welcher es die abnehmenden Kräfte ſehr 
erhält, und dem häufigen Schweiſſe merklich Einhalt 
thut. Bey dem Huſten, der auf die Maſern zu fol⸗ 
gen pflegt, iſt es eines der vorzüglichſten Mittel. In 
bösartigen Fiebern, die mit Huſten verknuͤpft find, 
oder auf welche entkraͤftendes Naſenbluten und Blut⸗ 
fluſſe aus dem After folgen, würde er mit Zitronen⸗ 
ſyrup oder einem ähnlichen Mittel verbunden, die be⸗ 
ſten Dienſte thun. Im Harnfluſſe (Diabetes) kann 
man ſich unſtreitig viel davon verſprechen, da in die⸗ 
fer Krankheit nahrhafte ſchleimigte und zuſammienzie⸗ 
hende Mittel erfordert werden, drey Eigenſchaften, 
die dies Moos alle in ziemlich hohen Grade beſitzt. 
In Ruhren wurde ich es empfehlen, ſobald zuſam⸗ 
menziehende Mittel gebraucht werden dürfen, weil es 
den 
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den Mangel des natürlichen Schleims am beſten er⸗ 
ſetzt, die Faͤulniß in den Eingeweiden vermindert, 
welche Oehle und andre ſchleimigte Sachen vermeh⸗ 
ren, und dabey immer etwas durch ſein zuſammenzie⸗ 
hendes Weſen beytragen kann, ihnen neue Staͤrke zu 
geben, ohne daß man fürchten dürfte, durch eine zu 
ſchnelle Zuſammenziehung zu ſchaden. Vielleicht lieſ⸗ 
fen ſich auch beym Tripper und bey der Güͤldnenader 
Einſpritzungen davon mit Nutzen anbringen. 


Herbe zuſammenziehende Mittel. 


Von dieſen giebt es eine große Anzahl, wenn 
man alle unreife Früchte dazu rechnen will, allein ich 
ſchraͤnke mich blos auf die ein, welche es in ihrem rei⸗ 
fen Zuſtande ſind. Eines der haͤufigſten und ſtaͤrkſten 
iſt die Schlehe. Da ſie mehr auf die erſten Wege 
als auf entferntere Theile des Körpers wuͤrkt, fo tft 
ſie vielleicht in der Ruhr eines der beſten Mittel. Zu⸗ 
weilen können Durchfälle, aber nur ſelten epidemiſche, 
von einem zu häufigen Genuſſe reifer Früchte entſtehn, 
gegen welche herbe Mittel am beſten helfen; von wel⸗ 
chen man aber nur die nehmen darf, welche keiner 
Gäͤhrung unterworfen find. Es iſt daher Unrecht, 
Zucker zuzuſetzen, wie in der Londoner Pharmakopde 
verordnet wird, wo ſogar drey Theile Zucker zu einem 
Theile Saft genommen werden, da dies die Gaͤhrung 
befördert. Auch die Methode, die man nach der vo⸗ 
rigen Edinburger Pharmakopde befolgte, da man einen 
Extrakt daraus machte, hat ihre Fehler, indem das 
zuſammenziehende Weſen durch langes Kochen ver⸗ 
fliege, und das Extrakt zuletzt ſich ſehr ſchwer auflöfen 
läßt. Meiner Meinung nach muͤßte man die Schle⸗ 
hen wie Fliederſaft nur bis auf einen gewiſſen Grad 
einkochen, und etwas Zucker hinzuthun, um den Saft 
aufloͤslich zu erhalten. Ich 
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N Ich will jetzt noch einige Pflanzen anführen, die 
keine beſondre Verwandſchaft in ihren Kennzeichen 
oder ſichtbaren Eigenſchaften mit einander haben. 
Da in den feſten Theilen von faſt allen Pflanzen etwas 
zuſammenziehendes enthalten ift, fo hätte ich eine weit 
größere Anzahl herſetzen können, allein ich habe nur 
die gewaͤhlt, welche dieſe Eigenſchaft am unvermiſch⸗ 
teſten beſitzen. 


Ochſenzunge (Anchuſa officinalis) 


gehoͤrt zu der Ordnung der Pflanzen mit rauhen Blaͤt⸗ 
tern, unter welchen ſie das meiſte zuſammenziehende 
beſitzt, welches bey den übrigen durch das viele ſchlei⸗ 
migte faſt ganz unterdrückt wird, die ich daher auch 
zu den einhuͤllenden Mitteln gerechnet habe. 


Granatbluthen (Flores Punicae Granati) 


find fehr rein zuſammenziehend, ungeachtet man fie 
“eben nicht zu den ſtaͤrkſten Mitteln dieſer Art rechnet. 
Sie geben ein ſehr ſchoͤne Tinktur, die man uͤber⸗ 
haupt aus Blumen weit leichter als aus Holz er⸗ 
hält, daß feine Kräfte eher dem Mailer als Wein⸗ 
geiſte mittheilt. 


Johanniskraut (Hypericum perforatum) 


wird jetzt nur wenig mehr geachtet, ungeachtet es 
haͤufig bewährt gefunden ſeyn fol. Mir deucht, daß 
man es nicht ſo ſchlechterdings vernachlaͤßigen ſollte, 
da es, nach ſeinen in die Sinne fallenden Kraͤften zu 
urtheilen, ſehr wuͤrkſam ſeyn muß. Es hat einen zu⸗ 
ſammenziehenden Geſchmack mit Bitterkeit verbunden, 
und auſſer dieſem enthält es auch noch eine betraͤchtli— 
che Menge weſentliches Oehl, das in den kleinen Lö⸗ 

. chern 


209 


chern oder Zellen ſitzt, die man in feinen Blättern ge: 
wahr wird. Es ſoll vorzüglich harntreibend ſeyn, 
welches man feinem terpenthinartigen Oehle zuſehreibt, 
allein da es dieſe Kraft im Pulver und in der Abko⸗ 
chung aͤuſſert, bey welchen vlel von dem Dehfe verloh⸗ 
ren geht, fo muß fie von feinem zuſammenziehenden 
Weſen abhaͤngen. Das Hehl laͤßt ſich am beſten 
durch reinen Weingeiſt ausziehn, der, wie Neumann 
erwähnt, im erſten Aufguſſe völlig roth gefärbt ward, 
im zweyten hingegen eine grüne Farbe, und im drit⸗ 
ten eine noch weit ſchwächere erhielt. Ich würde da⸗ 
her rathen, den erſten Aufguß zu wiederholten malen 
auf friſches Kraut zu gieſſen, und ihn nachher abzu⸗ 
rauchen, weil der Brantewein immer bey weniger Hi⸗ 
tze aufſteigt, als das Oehl. Dies Oehl wird Häufig 
gegen fallende Sucht und Tollheit empfohlen, allein 
ich kann nicht einſehn, wie es in dieſen Krankheiten 
beſonders wuͤrken konne. 


Brauner Weiderich (Lythrum falicaria) 


führe ich blos auf de Haens Empfehlung an, der es 
mit van Swieten auf den Rath eines Feldarztes in 
zehn Fallen bey der Ruhr verſuchte. Er ſchickte ein 
Abführungsmittel voraus, und gab das gepulverte 
Kraut alsdenn Morgens und Abends zu einer Drach⸗ 
me, wovon er behauptet, daß die Krankheit, wenn ſie 
nicht zu weit eingeriſſen iſt, in drey Tagen gehoben 
wird. Er heilte eine chroniſche Ruhr, die jedem an⸗ 
dern Mittel widerſtanden hatte, dadurch in dren Wo⸗ 
chen. Wir brauchen ſelten zuſammenziehende Mittel 
in der Ruhr, da ſie ſchaden können, wenn der Zufluß 
zu den Eingeweiden, und die darin vorhandne Schaͤr⸗ 
fe nicht vorher gedämpft iſt. De Waen hätte ges 
nauer beſtimmen ſollen, unter welchen Umſtaͤnden man 

Cult, Lehr, v. Arzneym. O ihr 
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ihr Kraut in der Ruhr brauchen könne. Er ſagt zwar, 
daß es ſchaͤdlich ſey, wenn noch Unreinigkeiten in den 
Eingeweiden vorhanden wären, oder Schlaffheit ſtatt 
faͤnde, allein dies letztere verſtehe ich nicht. Wenn 
er von Schlaffheit bey der friſchen Krankheit ſpricht, 
ſo iſt dies blos Theorie. In ſeinem vierten Buche 
ſagt er endlich, daß Weiderich in alten Ruhren haupt⸗ 
ſaͤchlich nützlich iſt, und in dieſem Falle glaube ich, iſt 
er ſo, wie andre zuſammenziehende Mittel, ſehr dien⸗ 
lich, und wir geben ihn gemeiniglich nur zu Spät, 
Starke zuſammenziehende Mitiel wurden ſchaͤdlich 
ſeyn, aber die, welche eine langſame und gelinde Zu⸗ 
ſanumenziehung veranlaſſen, find ſehr anzurathen. 


Schaafgarbe (Achillea Millefolium) 


wird haͤufig in Deutſchland gebraucht, wo man es 
nicht blos als ein zuſammenziehendes, ſondern auch als 
ein niederſchlagendes und krampfſtillendes Mittel 
anſieht. Stahl und ſeine Anhaͤnger empfehlen es 
ſehr, allein ich wuͤrde wenig darauf bauen, da ſie oft 
unbedeutende Mittel ſehr erheben, wenn Hofmann 
es nicht ebenfalls kuͤhmte. Dem Anfchein nach iſt das 
Kraut ſchwach zuſammenziehend mit Schärfe verbun⸗ 
den. Die Blumen ſind ſehr ſcharf, und enthalten 
ein ſcharfes weſentliches Oehl. Es iſt zweifelhaft, ob 
die krampfſtillende Kraft in dem zuſammenziehenden 
Weſen, oder im weſentlichen Oeble liegt *), da der 
Theil der Pflanze, den man braucht, nicht angegeben 
wird. Bey uns habe ich das Pulver der Blumen 
mit Nutzen in Windkoliken brauchen ſehn, und nach 
ſeinen gewürzhaften Theilen zu rechnen, muß es wahr⸗ 
ſcheinlich auch in Mutterbeſchwerden gute Dienſte 
thun. 

4) Man nimmt gemeiniglich die obern Spitzen der Pflan- 
2 im Aufguſſe. cb. ig 15 
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thun. Aber alles dies bringt mich auf die Vermu⸗ 
thung, daß man dieſe Pflanze aus der Liſte der zuſam⸗ 
menziehenden Mittel nehmen, und unter die krampf⸗ 
ſtillenden verſetzen muͤſſe. (Dies ſcheinen ihre Wuͤr⸗ 
kungen in Verhaltungen der monatlichen Reinigung 
von krampfſtillenden Urſachen und bey zuruͤckgetriebe⸗ 
nen Kinderblattern noch mehr zu beweifen, lournal 
de medecine Tom. 34 350 


Myrten. (Myrtus comunis,) 


Von dieſem werden ſowohl die Blätter als die 
Beeren gebraucht, die deutlich etwas zuſammenzie⸗ 
bendes verrathen. Beh uns bekuͤmmert man ſich mit 
Recht nicht darum, da dieſer Strauch weder bey uns 
einheimiſch iſt, noch auch fo beſondre Kräfte beſitzt, 
daß es der Mühe werth ſeyn konnte, ihn einzuführen. 


Wegerig (Plantago major) 


iſt eine Pflanze, der man viele gute Eigenſchaften zu⸗ 
ſchreibt. Da ſie keine in die Sinnen fallende Kraͤfte 
beſitzt, fo hielt ich fie Für unwuͤrkſam, bis Doktor 
Clark mir ſagte, daß er verſchiedne Blutfluſſe dadurch 
geſtillt hätte, die dem Anſchein nach weit ſtaͤrkern Mit⸗ 
teln nicht hätten weichen wollen. Wenn man daher 
dieſe Würkung davon erwarten will, ſo muß ſie in 
großen Gaben und lange gebraucht werden. Ich ha⸗ 
be geſehn, das fie in Blurflüffen und Blutſpeyen ohne 
merklichen Erfolg verordnet ward, und wenn ſie ja 
etwas zu wuͤrken ſcheint, fo iſt dies vermuthlich andern 
Mitteln zuzuſchreiben, die zugleich angewandt worden, 
J. B. eine genaue Diät, und wiederholte Aderlaͤſſe. 
Die Blätter und Saamen dieſer Pflanze werden ge⸗ 
braucht. Die Saamen find wenig nutze, da ſie blos 
aus einem milden mehlichten Weſen beſtehn, die Blaͤts 
ter 


212 ; * 


ter find das vornehmſte daran, und die Saamenkapſel 
enthaͤlt das meiſte Zuſammenziehende. 


Weiswurz. (Convallaria polygonatum.) 


Die Blumen, Beeren und Blaͤtter des Weis⸗ 
wurzes find ſehr ſcharf und giftig, und blos die Wur⸗ 
zel wird als Arzneymittel gebraucht. Sie iſt ſehr 
ſchleimigt und beſitzt nur wenig Schärfe, die zwar von 
der naͤmlichen Art iſt, als die in den Blumen, aber 
durch kochen leicht verfliegt. Die ganze Pflanze wird 
von einigen mit Unrecht zu den zuſammenziehenden 
Mitteln gerechnet, da dies eigentlich nur von der 
Wurzel gilt. Von dieſer weiß ich, daß ſie oft in der 
blinden und flieſſenden Guͤldnenader mit Nutzen ge⸗ 
braucht ward. Die Gabe beſteht aus einer halben 
Unze, die man in einem Pfund Milch bis zu einem 
halben Pfund einkocht, und jeden Abend im Klyſtie⸗ 
re wiederholt, wovon ich in vielen Fallen Schmerz 
und Geſchwulſt verſchwinden ſah. 


Sanikel (Sanicula Europaea) 


wird faſt immer als ein zuſammenziehendes Mittel 
angeſehn, ungeachtet es zu den Doldenpflanzen gehort, 
von welchen alle eine betrachtliche Schärfe beſitzen, und 
einige ſogar giftig ſind. Man rann daher nur wenig 
Zuſammenziehendes von ihnen erwarten, und da Sa⸗ 
nikel ebenfalls vieles von ihren Eigenſchaften beſitzt, 
fo wage ich, es vollig von der Klaſſe der zuſammenzie⸗ 
henden Mittel auszuſchlieſſen. . 


Hausſaub (Sempervivum tectorum) 


hat nur wenig Zuſammenziehendes, und wird immer 
als ein küßlendes Mittel angeſehn, wovon ich aber 
den 
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den Grund nicht einſehe, da es weder etwas ſaures 
noch eine ſalzichte Schärfe enthaͤt. Einige empfehlen 
es als ein Mittel gegen Hühneraugen, und vielleicht 
kann es wegen ſeines vielen Saftes gute Dienſte thun. 
Sonſt ſind alle ſcharfe Mittel, ungeachtet einige fie 
ſehr ruͤhmen, immer ſchaͤlich, da man dieſe beſchwer⸗ 
liche Plage nur dadurch heben kann, daß man die 
Haͤrte der nahe liegenden Theile vermindert, und das 
Hühnerauge ſelbſt fo erweicht, daß es ausfällt, 


Miſtel. (Viſcum album.) 


Bey dieſem Mittel hat der Aberglaube ſich ſo 
thaͤtig erwieſen, daß man daher ſogar an feinen wuͤrk⸗ 
lichen Eigenſchaften zu zweifeln anſeng. Es ward 
vorzüglich als ein Heilungsmittel gegen die fallende 
Sucht geruͤhmt, und wo dieſe von einer vermehrten 
Beweglichkeit herruͤhrt, die eine Rückkehr der krampf⸗ 
haften Zufaͤlle bey der geringſten Gelegenheit veran⸗ 
laßt, muͤſſen zuſammenziehende Mittel unſtreitig von 
Nutzen ſeyn. In ſolchen Fällen habe ich auch wuͤrk⸗ 
lich die Kräfte des Miftels bewährt gefunden. Es iſt 
etwas Bitterkeit mit ſeinem zuſammenziehenden We⸗ 
ſen verbunden, und Sir John Floyer behauptet, daß 
einige viertägige Wechſelſieber daduech gehoben wur⸗ 
den, bey welchen man es in einer beträchtlichen Gabe 
und ziemlich lange gebrauchte. In England erhielt 
er ſo viel Anſehn, daß einige beſondre Abhandlungen 
daruber geſchrieben wurden. 


In der Wahl der Pflanze brauchen wir nicht auf 
den Baum zu ſehn, auf welchen ſie waͤchſt, da die 
von der Eiche, dem Apfelbaum u. ſ. w. völlig einerley 
Kraͤfte haben. Man braucht zwar die ganze Pflanze, 
allein die eigentliche Kraft ſitzt in der Rinde, die man 
von einer halben bis zu einer ganzen Drachme zur Zeit 
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geben kann. Man verordnet ſie am beſten in Sub⸗ 
ſtanz und wenn man ihren Gebrauch nur lange genug 
fortſetzt, ſo wird man fie gewiß würkſam finden, 
bauprfächlich in Fallen, wo gelinde Bitterkeit, mit zu⸗ 
ſammenziehenden Weſen verknuͤpft, noͤthig iſt. 


Neſſel. (Urtica dioica.) 


Die in die Sinne fallenden Eigenſchaften der 
Meſſel kommen lange nicht mit denen überein, die man 
ihr zuſchreibt. Die Zeugniſſe zu ihrem Vortheil find 
ſehr ſtark, und ich habe fie durch Erfahrungen beſtaͤ⸗ 
tigt gefunden. Jedoch zeigt der Gebrauch, den eini⸗ 
ge als Speiſe davon machen, daß fie kein ſehr wuͤrk⸗ 


ſames Mittel ſeyn koͤnne. Man ſollte den friſch aus⸗ 


gepreßten Saft verordnen, oder eine ſtarke Abkochung 
von etwa einer Handvoll des Krautes geben, wovon 
ich ſehr ſchnelle Wirkung bey der blinden Güͤlden⸗ 
ader geſehn habe, bey welcher ſie die Geſchwulſt bald 
zertheilte. i 

(Aeuſſerlich brauchten die Alten auch Neffen bey 
Laͤhmungen der Glieder, welche damit gepeitſcht wur⸗ 
den, und hier find fie vielleicht nicht ganz ohne Wür⸗ 
kung, da man wenigſtens durch fie leicht ein oͤrtliches 
Fieber erregen kann.) 


Baͤrentraube. (Arbutus uva urſi.) 


Die Aerzte zu Wien machten mit dieſer Pflanze 
zuerſt beſondre Verſuche, ohne daß ich beſtimmen 
könnte, wie ſie darauf kamen. Die Aerzte zu Mont⸗ 
pelier hatten vorher blos im allgemeinen angezeigt, 
daß ſie gegen den Stein gute Dienſte thaͤte. Van 
Swieten empfohl ſie Herrn de Haen, der von ihr 
perſichert, daß er fie als ein ſicheres Heilungsmittel 
in allen Arten von Geſchwuͤren der Harnwege befun⸗ 
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den habe. Beym Steine bekommen Kranke durch 
fie das Vermögen, den Harn anzuhalten, und werden 
gegen die Schmerzen des Harnzwanges (Stranguria) 
geſichert. Sie veraͤndert auch die Farbe des Harns. 
In einigen Faͤllen, wo der Harn blutig, eiterhaft und 
ſo laugenartig war, daß er mit Sauren aufbrauſte, 
brachte fie ihn völlig zu feinem natürlichen Zuftande 
zurück, und machte, daß er einen gefunden Bodenſatz 
fallen ließ. In einigen Fällen geſteht er zwar ſelbſt, 
daß fie keine Wuͤrkung hatte, allein bey dieſen waren 
die Harnwege fo ſchlecht befchaffen, daß die Natur, 
und ſogar der Steinſchnitt, keine Heilung bewirkt ha⸗ 
ben könnte, Wenn alle Zufälle, die ſonſt mit dem 
Steine verknuͤpft find, aufhören, glaubt man gemei⸗ 
niglich, daß der Stein aufgeloͤßt ift, allein dies war 
hier nicht der Fall, da man mit dem Katheter den 
Stein deutlich fühlen konnte, der ſeine vorige Größe 
und Rauhigkeit noch immer behielt. De Haen 
brauchte die Pflanze immer in Subſtanz, und gab 
anfaͤnglich eine halbe Drachme im Pulver des Tages 
über, allein nachher verordnete et dieſe Gabe räglich 
dreymal. Er erwaͤhnt nicht, ob dies Mittel Verſto⸗ 
pfungen erregte, dem Magen ſchwer ſiel u. ſ. w., und 
was für für andre Mittel nebenher gebraucht wurden. 
Er ſagt blos, das man anfaͤnglich ſchmerzſtillende 
Mittel gegeben und Einſprützungen gemacht, aber bey 
de bald als unnoͤthig unterlaſſen habe. Um die Würk⸗ 
ſamkeit dieſes Mittels völlig auſſer Zweifel zu ſetzen, 
fügt er hinzu, daß viele Kranke, da es viel Zeit erfor⸗ 
derte, feiner uͤberdruͤßig wurden, fo bald ihre Zufälle 
nur etwas nachlieſſen, daß aber dieſe Zufaͤlle ſich bald 
von neuem wieder einſtellten, und ebenfalls von neuem 
dieſem Mittel wieder wichen, ein Umſtand, der ſich 
bey einigen Kranken fünf bis ſechsmal ereignete. 
Wenn man alle dieſe Umſtaͤnde zuſammen nimmt, 
und 
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und das Anſehn zweyer fo berühmter Aerzte, die vor 
den Augen ſo vieler Leute ihre Kranken behandelten, 
dabey in Betrachtung zieht, ſo darf man kaum mehr 
an der Würkſamkeit dieſes Mittels zweifeln. Einige 
Schwierigkeiten in der Theorie und einige Beyſpiele, 
da ähnliche Zeugniſſe ungegründet waren, konnten 
zwar etwas Mißtrauen erregen, allein dies iſt nicht 
hinreichend, uns von Verſuchen mit dieſem Mittel 
abzuhalten. 

Herr de Haen verſuchte die Art der Wirkung 
dieſes Mittels zu erklaren, allein er gab dies bald auf, 
weil er jede Erklärung für ungewiß hielt. Vielleicht 
waͤre folgende noch die wahrſcheinlichſte. Man hat 
viele ſichere Beobachtungen, daß Steine ohne Unbe⸗ 
quemlichkeit aus den Nieren in die Blaſe herabſtiegen, 
ein Umſtand, der ſchwer zu erklaͤren iſt. Einige koͤnn⸗ 
ten vielleicht glauben, daß dies von der Glaͤtte des 
Steines herrühre, allein fo wohl andre als ich, haben 
Steine geſehen, die ſo glatt waren, als polirter Mar⸗ 
mor, und doch große Schmerzen verurſachten, die man 
hingegen zuweilen bey rauhen Steinen gar nicht fühle 
te. Bey beiden aber führte das Gewicht des Stei⸗ 
nes noch immer feine Unbequemlichkeit mit fi, Man 
hat Beyſpiele, daß Kalkwaſſer die ſchlimmen Zufälle 
beym Stein hob, da doch der Stein ſich noch immer 
durch den Katheter fühlen ließ. Doktor Whylt 
glaubte dies daraus erklaͤren zu konnen, daß das Kalk⸗ 
waſſer die Oberfläche des Steines in einem Schleim 
auftdſe, und ihm dadurch feine Rauhigkeit benehme; 
allein mir deueht, daß dies nicht völlig hinreichend ſey, 
und bey der Baͤrentraube fand man die Steine noch 
eben ſo rauh, als vorher, ungeachtet die Zufaͤlle des 
Kranken gehoben waren. Wuürkte Kalkwaſſer auf 
die angeführte Art, ſo würde der Harn den aufgelöß⸗ 
ten Schleim wegſpühlen, und wenn das ER 

5 ort⸗ 
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fortführe zu würken, fo müßte der ganze Stein auf: 
gelößt werden, welches doch bey Steinen von irgend 
beträchtlicher Größe der Fall bisher noch nicht war. 
Wir müfen daher eine andre Erklärung ausfündig 
zu machen füchen. 

Die Zufälle beym Steine hängen nicht ſowohl 
von der Größe und Oberflaͤche des Steines, als von 
der Schaͤrfe des Harns ab, die immer mit dem Stei⸗ 
ne verknüpft iſt. Die Baͤrentraube beweißt dies, denn 
fie hebt dieſe ſchlimme Beſchaffenhelt des Harns, ohne 
viel auf den Stein ſelbſt zu wuͤrken, ein Umſtand, der 
ſich ſonſt nicht leicht erklären laſſen würde. Bey 
Nierenſteinen hat man den darauf folgenden Harn⸗ 
zwang von einer Verwandtſchaſt der Harnwege erklaͤ⸗ 
ren wollen, allein auch dieſer ruͤhrt weit wahrſcheinli⸗ 
cher von der Schaͤrfe des Harns her. Man führte 
ſonſt als einen ſcheinbaren Beweis für die Würkſam⸗ 
keit des Kalkwaſſers an, daß es auſſer dem Koͤrper 
Steine auflöfe, allein dies thut ſcharfer Harn eben⸗ 
falls. Die Baͤrentraube veraͤndert, indem ſie den 
Harn verbeſſert, vielleicht zugleich die Beſchaffenheit 
des Abſonderungswerkzeuges, zieht die Theile zuſam⸗ 
men, und verfchafft ihnen mehr Stärke, Aus dieſem 

Umſtande kann man auch einſehn, daß die fo oft wies 
derholten Lobſprüche von der Würkung zuſammenzie⸗ 
bender Mittel bey Nierenſchmerzen und beym Stein 
einigermaſſen gegründet ſenn koͤnnen; und daher glau⸗ 
be ich auch, daß Kalkwaſſer ſich mehr durch feine zu⸗ 
ſammenziehenden als durch feine aufloͤſenden Kräfte, 
(wenn es ſolche anders beſitzt,) beym Steine wuͤrk⸗ 
ſam bezeigt. 


Verdickte Säfte, 


Unter dieſen find der Saft der Acgele und Hy⸗ 
ppeyſtis faſt ſchon ganz unbekannt. Nach ihren Bes 
ſchrei⸗ 
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ſchreibungen und dem, was ich davon geſehn habe, zu 
urtheilen, ſcheinen ſie einfache zuſammenziehende Mit⸗ 
zu ſeyn, ohne irgend eine beſondre Eigenſchaft zu be⸗ 
ſitzen, wegen welcher fie verdienen follten, andern zus 
ſammenziehenden Mitteln, deren man ſich jetzt bedient, 
vorgezogen zu werden. 


(Japaniſche Erde) (Areca Catechu) 


iſt der verdickte Saft einer Pflanze. (Dies ift eigent⸗ 
lich eine Art Steinpflanze, aus deren Holze er gekocht 
wird, und die häufig im Königreiche Bahar waͤchſt. 
Man trocknet den Saft in kleinen Oefen, in welchen 
er auch ſein erdichtes Anſehn erhaͤlt.) Dieſer Saft 
ift ein zienlich ſtarkes zuſammenziehendes Mittel, und 
ich habe ihn oft in Durchfaͤllen und Ruhren mit Nu⸗ 
tzen gebraucht, allein ich kann nicht beſtimmen, ob ſei⸗ 
ne Würkungen ſich über den ganzen Körper erſtrecken, 
da ich ihn nie im weiſſen Fluſſe, in zu ſtarken monat⸗ 
lichen Reinigungen, u. dg. m. verordnet habe. Seine 
Kraͤfte laſſen ſich ſowohl mit Waſſer als mit Wein⸗ 
geiſt ausziehn, und ſein Geſchmack und Geruch ſind 
beide nicht unangenehm, ſo daß er ſich ſehr gut zum 
Arzneymittel ſchickt. Er koſtet zwar nicht viel, aber 
dennoch erhalten wir ihn nie rein, ſondern immer mit 
Erde vermiſcht, die man aber ausſchlaͤmmen, oder 
welches noch beſſer iſt, durch Auflöͤſung abſondern 
kann. Vielleicht wäre es dieſes Umſtandes wegen zu 
wuͤnſchen, daß wir ein einheimiſches Mittel hätten, 
welches an feiner Stelle gebraucht werden koͤnnte. 


Drachenblut (Succus Calami Rotang) 


wird zwar noch gebraucht, allein es iſt kein zuſammen⸗ 
ziehendes Mittel. Es iſt blos ein harzigter Körper, 
der ſich in keiner Art von Waſſer und paid 
; au 
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auch nicht in unfern erſten Wegen auflöfen laͤßt. Man 
nahm es vermuthlich anfangs blos wegen feines Aeuſ⸗ 
ſerlichen unter die Arzneymittel auf, da alle rothen 
Pflanzen zum Blutſtillen gebraucht wurden. 


Gummi Kino. (Gummi rubrum adftringens 
Gambienfe.) 


Dies ift eine harte brödlichte Subſtanz von einer 
dunkelrothen und faſt ſchwaͤrzlichten Farbe. Es ift 
undurchſichtig, kleine Stücke davon ausgenommen, 
die wie Granat ausſehn. Es hat keinen Geruch, aber 
auf der Zunge aͤuſſert es bald eine ſtarke zuſammen⸗ 
ziehende Kraft, die aber nicht unangenehm iſt. Ein 
Theil davon loͤßt ſich leicht im Munde auf, und ver⸗ 
urſacht dabey einen ſchleimigten ſuͤſſen Geſchmack. 
Grob gepulvert lößt ſich der größte Theil im Waſſer 
auf, welches es dunkelroth färbt, der übrige Theil 
wird faſt ganz in reinem Brandtewein aufgelößt. Es 
ift broͤcklichter als das gewöhnliche Gummi von Sene⸗ 
gal, und unterſcheidet ſich vom Drachenblute dadurch, 
daß er im Waſſer auflöslich iſt. Beide uͤbertrift es 
am herben Geſchmack. Fothergill ) empfohl dies 
Gummi zuerft zum Gebrauche, jedoch ohne Erfah⸗ 
rungen von feiner Würkſamkeit anzuführen. Auf die⸗ 
ſe Empfehlung ward es in die neue edinburger Phar⸗ 
mafopöe aufgenommen, wo es in einer beſondern Tink⸗ 
tur und in dem anhaltenden Pulver mit Alaun ver⸗ 
miſcht vorkommt; allein demungeachtet konnte ich 
nicht erfahren, ob die Edinburger Aerzte es je ge⸗ 
braucht Hätten. Ich nahm daher einen Vorrath das 
von mit, um in Deutſchland Verſuche damit anzuſtel⸗ 
len, wozu mir auch Herr Hofrath Schaͤfer in Lüne⸗ 
burg bald Gelegenheit gab, der die Tinktur verſchie⸗ 

i dentlich 


#) Medical obſervations and euquiries, Vol. I. p. 358. 
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dentlich in alten Durchfaͤllen von funfzig bis achtzig 
Tropfen etliche mal des Tages gab, und als Ein⸗ 
ſprützung bey einem Blutſturze aus der Mutter ſehr 
wuͤrlſam fand. Bey einem heftigen Blutſturze, der 
von einem ausgezogenen Zahne entſtand, wurden die 
ſtaͤrkſten zuſammenziehenden Mittel, und ſelbſt das er⸗ 
waͤhnte anhaltende Pulver umſonſt angewandt, allein 
als man fein gepulvertes Gummi Kino ohne Alaun in 
die Zahnlücke brachte, ward das Blut in kurzer Zeit 
vollig geſtillt. Ich ſeibſt habe ſchon verſchiedentlich 
Gelegenheit gehabt, feine Würkungen in wäßrichten 
Durchfaͤllen, und ſelbſt bey einer ſtarken Schnittwun⸗ 
de, die ſich über vier Finger bis an die Knochen er⸗ 
ſtreckte, und bey welcher das Bluten in wenig Augen⸗ 
blicken dadurch geſtillt wurde, zu erfahren, ungeachtet 
ich blos die waͤßrichte Tinktur zur Probe auflegte, das 
mit bey der geiſtigen nicht etwa die Kraͤfte des Brand⸗ 
teweins dem Gummi zugeſchrieben werden moͤchten. 
Eine Unze Gummi auf ſechs Unzen Weingeiſt, giebt 
ein hinreichend ſtarke Tinktur, und das, was unauf⸗ 
gelößt zurückbleibt, iſt zu einer waͤßrichten Tinktur 
von vier Unzen hinreichend. Zu einer vermiſchten 
Tinktur ſchickt ſich einfaches Zimmtwaſſer am beſten, 
wodurch der Geſchmack, der an ſich ſchon nicht widrig 
iſt, noch verbeſſert wird. 


Zuſammenziehende Rinden. 


Die Rinde vom Granatapfel und von der Eiche 
find ſehr zuſammenziehende Subſtanzen, bey denen 
ſich aber keine Bitterkeit zeige. Daß ſie zuſammenzie⸗ 
hend ſind, kann man daraus ſehn, daß ſie zum Gaͤr⸗ 
ben gebraucht werden, und daher glaube ich, daß ſie 
ſich zum aͤuſſerlichen Gebrauch ſo gut ſchicken, als tz 
gend ein zuſammenziehendes Mittel. Sie theilen dem 

: Waſſer 
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Waſſer etwas von ihren Kräften mit, die aber verloh⸗ 
ren gehn, wenn man ſie zu ſtark kocht. 


Eſchenrinde (Cortex Flaxini excelfioris) 


hat Bitterkeit mit dem zuſammenziehenden Weſen ver⸗ 
bunden, und daher hat man ſowohl ſie, als die Rin⸗ 
de des Roßkaſtanienbaumes anſtatt der Fieberrinde 
mit gutem Erfolge gebraucht, wovon ich ſelbſt Bey⸗ 
ſpiele geſehn habe. ; 3 

Auch die Saamen de: Eſche werden zuweilen als 
Arzneymittel gebraucht. Sie haben ebenfalls eine 
Art von Bitterkeit mit zuſammenziehenden Weſen ver⸗ 
bunden, welches Herr von Haller eine gewuͤrzhafte 
Schärfe nennt. Sowohl die Rinde als die Saamen 
wurden von Glauber als Mittel gegen Nieren- und 
Blaſenſtein empfohlen, und Doktor Bowles beſtaͤtigt 
ihre gute Wuͤrkung. 8 


Simarubarinde (Cortex Quaſſiae 
Simarubae) 


iſt ein ziemlich ſtarkes zuſammenziehendes Mittel, un⸗ 
geachtet ſeine in die Sinne fallenden Eigenſchaften 
dies eben nicht anzeigen. Es waͤhrte ſehr lange, ehe 
man richtige Verſuche damit anſtellte, und man war 
ſeiner Wuͤrkung wegen ſehr ungewiß, da es in großen 
Gaben Brechen erregte, und in kleinen faſt nichts 
that. (Vielleicht ruͤhrte das Brechen davon her, daß 
man die Rinde nicht genau genug vom Holze abſon⸗ 
derte, welches fo bitter iſt, daß man in Gujana den 
Aufguß ordentlich zum Brechmittel braucht,) 


Unter den Holzarten giebt es verſchiedne zuſam⸗ 
menziehende, allein das vornehmſte darunter iſt das 


Kamp⸗ 
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Kampeſcheholz, (Haematoxylon Campe- 
ſchianum,) 


welches aber ſo wie andre zuſammenziehende Mittel 
aus dem Pflanzenreiche ſich nur ſchwer ausziehn laͤßt. 
Es aͤuſſert fein zuſammenziehendes Weſen durch einen 
etwas herben Geſchmack, und dadurch, daß man Din⸗ 
te daraus machen kann. Allein ſowohl aus ſeinem 
in die Sinne fallenden Eigenſchaften, als auch aus 
der Schwaͤche der Dinte zu urtheilen, ſcheint es mir 
nur ein ſehr ſchwaches zy ammenziehendes Mittel zu 
ſeyn, das man ohnehin nur in der Abkochung brau⸗ 
chen kann. Es laͤßt ſich zwar auch ein Extrakt dar⸗ 
aus bereiten, das aber ſchwer zu machen iſt, und nur 
ſelten geraͤth. Auſſerdem vermindert das lange Ko⸗ 
chen eben ſo ſehr die zuſammenziehende Kraft, als 
wir ſie durch Konzentration zu verwahren ſuchen. Ei⸗ 
nige glauben, daß ſeine Schwaͤche ihm zur Empfeh⸗ 
lung diene, allein ich habe bey wiederholten Verſuchen 
nie die geringſte Wuͤrkung davon verſpuͤrt. 


Gallaͤpfel (Gallae) 


ſind Auswüchfe an Baͤumen, die durch Inſektenſtiche 
verurſacht werden. Als Arzneymittel nimmt man 
nur die von den Eichen, und laͤßt fie groͤßtentheils 
aus fremden Laͤndern *) kommen, ungeachtet alle Ar⸗ 
ten von Gallaͤpfeln eine zuſammenziehende Eigenſchaft 
beſitzen, und folglich eben ſo gut gebraucht werden 
koͤnnten. Daß Gallaͤpfel eine ſehr ſtarke zuſammen⸗ 
ziehende Eigenſchaft beſitzen, kann man ſchon daraus 
ſehen, daß fie fo häufig zum Dintemachen und zum 
Gaͤrben gebraucht werden. Gallaͤpfel laſſen ihre zu⸗ 
ſammenziehende Kraft beſſer ausziehn, als irgend ein 

zuſam⸗ 


) Es iſt hier blos von Grosbritannien die Rede. 
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zuſammenziehendes Mittel aus dem Pflanzenreiche, 
und daher ſchicken fie ſich in Umſchlaͤgen zum aͤuſſerli⸗ 
chen Gebrauche ſehr gut. Ich habe ſie auch deswe⸗ 
gen faſt immer andern Mitteln vorgezogen. Inner⸗ 
lich haben fie die franzoͤſiſchen Aerzte in Wechfelfibern 
mit gutem Erfolge gebraucht, und da ſie ein blos zu⸗ 
ſammenziehendes Mittel ſind, ſo erregt dies wieder 
den Zweifel, ob Fieberrinde durch ſeine zuſammenzie⸗ 
henden oder vielmehr durch ſeine übrigen Kräfte 
wuͤrke. 

Ich gehe jetzt zu allgemeinen zuſammenziehenden 
Mitteln über, die zum Theil mehr, zum Theil weniger 
zu dieſem Abſchnitte gehören, g 


1) Säuren als zuſammenziehende Mittel. 


Daß alle Säuren zuſammenziehend find, ift ziem⸗ 
lich deutlich, da fie ſchon auf der Haut eine Rauhig⸗ 
keit und Falten verurſachen. Selbſt die ſchwaͤchſte 
Säure zieht die Appen zuſammen, und giebt ihnen 
eine blaſſe Farbe, indem ſie ſie verhindert, ſo viel 
Blut aufzunehmen, als fie im natürlichen Zuftande 
zu halten pflegen. 8 

In Ruckſicht auf die zuſammenziehende Kraft 
der Säuren iſt es noch die Frage, ob fie urſpruͤnglich 
nur mit beſondern Saͤuren verknuͤpft, oder allen gleich 
gemein, und nur nach dem Grade ihrer Konzentra⸗ 
tion verſchieden iſt. So glauben einige, daß die Vi⸗ 
triol- und Küchenfalzfäure ſtaͤrker zuſammenzieht, als 
die Salpeter- und Pflanzenſaͤure. So viel iſt gewiß, 
daß ein Unterſchied zwiſchen der Mineral- und Pflan⸗ 
zenſaͤure ſtatt findet. Die Pflanzenſaͤure kann in den 
erſten Wegen durch Gaͤhrung veraͤndert werden, und 
ihre ſaure Beſchaffenheit verliehren, ehe fie ins Blut 
gelangt. Mineraliſche Saͤuren reitzen die Ausſonde⸗ 

} rungs⸗ 
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rungswerkzeuge, welches Pflanzenſauren nur in einer 
verhaͤltnißmaͤßig groͤßern Menge thun. Selbſt unter 
den Pflanzenſaͤuren iſt wieder ein Unterſchied. Die 
natürlichen Säuren find leichter Veranderungen un⸗ 
terworfen, als die, welche durch Gaͤhrung entſtehn, 
da fie noch der geiſtigen und Eßiggaͤhrung unterwor⸗ 
fen ſind, welche dieſe ſchon ausgeſtanden haben. Es 
fragt ſich daher noch, ob die ſauren Früchte mit Recht 
in der Ruhr angerathen werden können, Ich wenig⸗ 
ſtens würde in dieſem Falle immer Eßig vorziehn, 
wenn die ſauren Früchte nicht zugleich mit einer hin⸗ 
reichenden Herbigkeit verbunden ſind, wodurch ſie der 
faulen Gaͤhrung widerſtehn können, und daher glaube 
ich auch, daß das Verfahren der deutſchen Solda⸗ 
ten, die Eßig und Sahne in der Ruhr brauchen, 
nicht zu verwerfen iſt. Als zuſammenziehende Mittel 
konnen gegohrne Säuren in den erſten Wegen immer 
hinreichend ſeyn, allein wenn wir ihre Würkungen 
weiter im Korper auszudehnen wuͤnſchen, wie bey 
Blutſtuͤrzungen, find immer mineraliſche Säuren vor⸗ 
zuziehn, da dieſe auch die Beweglichkeit vermindern, 
und folglich zugleich als niederſchlagende Mittel wur⸗ 
ken; ein Umſtand, von welchem man bey den übri⸗ 
gen zuſammenziehenden Mitteln oft grade das Gegen⸗ 
theil zu erwarten hat, 


2) Herbe Weine als zuſammenziehende 
Mittel 8 


haben faſt den naͤmlichen Fehler, den die natürlichen 
Säuren zeigen, Sie haben zwar die geiſtige Gäp⸗ 
rung überſtanden, allein nur unvollkommen, und find 
der Eßiggaͤhrung noch ausgeſetzt. Dieſe kann in den 
erſten Wegen ſehr beſchwerlich werden, in welchen ſie 
ohnehin veraͤndert werden, ehe ſie zum Blute kom⸗ 

8 men 
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men. Geglühete Weine ſchicken ſich beſſer als zufam- 
menziehende Mittel, da ihre Herbigkeit durch das 
Heißmachen vermehrt, und ihre Neigung zur Gaͤh⸗ 
rung vermindert wird. Ueberhaupt helfen zuſam⸗ 
menziehende Weine wenig, und herbe Weine ſind blos 
vorzuziehn, wenn man durchaus Wein wählen muß. 
Bey der Wahl der Weine ſieht man gemeiniglich 
mehr auf die Farbe, die boch oft nur kuͤnſtlich it, als 
auf ihre Eigenſchaften. Jedoch ſind rothe Weine als 
ſaure und herbe gemeiniglich vorzuzjehn. seele 
gen, der Mofeler und Rheinwein ausgenommen, 

ben mehr Konſiſtenz, m Seun, n 5 
famniengiehendes als fie, 


3) Bittere Dos at Ahnen a 


Bitterkeit ift 15 mit dem zuſammenziehenden 
Weſen verbunden, und es iſt noch die Frage, ob bie⸗ 
tere Sachen nicht in und für ſich zuſammenziehen 
ſind. Mit einander verbunden, werden ſie durchge⸗ 
hends als ſtaͤrkende Mittel angeſehn, und ich werde 
weiter unten unterſuchen, ob dies ihrer Bitterkeit oder 
W zuſammenziehenden Weſen 5 ſey. 


5 90 ablegen Sachen als sufmmenyi 
hende Mittel. 0 


Di gebbren weniger hieher, wie irgend ein 
der vorigen. Der Haupcgebrauch e 
der Mittel beſteht darin, Ausleerungen Einhalt zu 
thun, 1 fate geſchieht, daß ſie die Gefaͤſſe 


zuſammenziehn; niederſchlagende Mittel thun dies 
hingegen dadurch, daß ſie die Bewegung des Blu⸗ 
tes mindern. 

5 
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1 e e nee 
hende Mittel! 


Diese fahre ich bier ar an, deu fie oft in . 
Sale und vermehrten Abſonderungen in den 
Harnwegen, z. E. Tripper u. dg. m. verordnet wer⸗ 
In den erſten Wegen ſcheinen ſie eine der Zuſammen⸗ 
dehung entgegengeſetzte Würkung zu haben, und zu⸗ 
weilen geben ſie vortrefliche Abführungsmittel ab, wie 
wir unter dem Abſchnitt von den reizenden Mitteln 
ſehn werden. Man kann ſie daher eigentlich nicht als 
zuſammenziehend anſehn. Sie ſtopfen zwar einen 
lange anhaltenden Tripper, aber dies thun ſie da⸗ 
durch, daß fie eine Entzündung. in den Harnwegen ers 
regen, welches man auch daraus ſehn kann, daß ſpa⸗ 
niſche Singen oft in . Abſicht 3 


5 Dick w werden ver — — uber 1 
meine Materie meinigtieh zu den zuſammen⸗ 

niehenden Mitteln gerechnet. Jedes trockne Pulver 
9 in dieſer Abſicht gebraucht werden, aber keines 
davon würkt innerlich. Es giebt nur eine Anzeige 
für trocknende Mittel in der Arzneykunde, naͤmlich 


uͤberff euchtigkeiten auf der Oberfläche des Kör- 
Be ach che S She fe u. dg. m., einzu- 


augen E würden e ende dune dd> 

lich ſey Fr fie die vielleicht Eritijche Ausleerun 
W könnten, da ausktocknende Mikkel 15 hinge 
gen nut das 10 8 benehimen, obne fie ganz 
lich zu hemmen. Bey der Roſe und andern Kranke 
beiten des ſchleimigten Metzes würken fie nicht als zu⸗ 
* bent e ruͤcktrei⸗ 
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rücktreibende oder zuſammenziehende Mittel, ſondern 
blos dadurch, daß ſie einen ſcharfen Schleim einſau⸗ 
gen, der oft ausſchwitzt, und die naheliegenden Thei⸗ 
le angreift. Bolus und Kreidenpulver wurden ſonſt 
dazu gebraucht, die aber mit dem Schleime eine zu 
harte Rinde machen, und daher find mehlichte Pul⸗ 
ver vorzuziehn, dieſe müͤſſen aber nie zu fein ſeyn, und 
grobes Ha rmehl iſt daher beſſer als feines Weitzen⸗ 
355 weil es den Schleim beſſer einſaugt, und nicht 
ſo leicht hart wird. Ich babe oft geſehn, daß dieſe 
ute Dienſte chaten, nachdem geſſtige und dhliche 
ittel, n Feten dg. m. r 
derung und eilung der Ent; waren ge 
braucht worden)” Wen das Mehl an dem 
mit welchem fie aufgelegt werden, feſt füge, — es 
noch würkſanter, und daher iſt die 
ment Leute in nd, die ben der de = 
nere Seite a ehlſackes auflegen, “feinesnegeh 
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Dritter Abſchnitt⸗ m 
Er weichende Mittel, 


a 0b 1 ; 
Diese Arzneyen vermindern den Zuſammenhang der 
— einfachen feſten Theile, und ſind folglich zuſam⸗ 
menziehenden Mitteln entgegengeſetzt. Die Würkung 
zuſammenziehender Mittel iſt ſchwer zu erklaren, und 
bleibt noch immer zweifelhaft, allein die Wirkung der 
erweichenden Mittel iſt ziemlich leicht eahuehn. Wir 
‚mögen nun die einfachen feſten Theile betrachten als 
Erde, die durch eine beſondre Art von Leim aneinan⸗ 
der haͤngt, oder ſie als eine Miſchung anſehn, ſo kön⸗ 
nen ſie leicht durch Einſchiebung fluͤßiger Theile oder 
durch Verdünnung des Leims erweicht werden. Aber 
hierauf kt ſich ihre Winkung nicht ein, ſondern 
da jede feſte Faſer mit einem Stück vom zellichten 
Gewebe umgeben iſt, oder da, wie einige behaupten, 
fo gar alle feſten Theile des Körpers aus verdickte 
zellichten Gewebe beſtehn, ſo koͤnnen erweichende Mit⸗ 
tel, ohne in die Beſtandtheile der Faſer ſelbſt einzu⸗ 
dringen, eine Erſchlaffung derſelben dadurch bewie⸗ 
ken, daß fie mehr flüßige Theile ſich in das zellichte 
Gewebe ergieſſen laſſen. 

Es iſt ſchwer zu 1 daß erweichende 
Mittel auf die bewegenden Faſern wuͤrken, wenigſtens 
konnen fie dies blos in ſofern, als die Spannung und 
Feſtigkeit der einfachen Faſern mit der Schwingkraft 
der lebenden feſten Theile (folida viva) verknuͤpft iſt. 
Erweichende Mittel dehnen ihre Würkung nur durch 


eine Veraͤnderung des Gleichgewichts oder dadurch 


aus, daß fie einen vermehrten Zufluß von Saͤften 
nach dem erweichten Theil verurſachen. Man hat 
fie daher auch für Ableitungsmittel gehalten, allein 

ſie 
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fie werden faſt nie allein in dieſer Abſicht gebraucht. 
So nimmt man faſt niemals bloſſes Oebl als ein Ab⸗ 
leitungsmittel, ſondern unterſtützt es, und uberhaupt 
alle erweichende Mittel, durch Wärme, die hier als 
ein reitzendes Mittel wuͤrkt, und einen größern Zufluß 
an Säften nach dem Theile veranlaßt. Erweſchende 
Mittel werden blos äuferlich gebraucht, denn inner⸗ 
lich kann man ſie nie in ſolcher Menge geben, daß ſie 
jede feſte Faſer berührten, und eine allgemeine Er⸗ 
ſchlafſung verurſachten. Durch bloſſes Waſſer kön⸗ 
nen wir zwar die Dicke des Blutes vermindern, und 
dadurch den ganzen ‚Körper erſchlaffen und ſchwaͤchen, 
allein man kann es ſich kaum vorſtellen, daß dieſe 
Würkung blos davon herrühre, daß man ein erwei⸗ 
chendes Mittel an die einfachen feſten Theile bringt. 
Erweichende Mittel können zwar etwas auf die erſten 
Wege wuͤrken, und den Magen und die Eingeweide 
erſchlaffen, aber dieſe Wirkung iſt, wie ich überzeugt 
bin, von bloſſer Erſchlaffung vollig verſchieden „da 
die Eingeweide mit einem Schleime überzogen find, 
welcher es unmöglich macht, daß fie die feſten Faſern 

unmittelbar berühren könnten. Die Würkung des 
warmen Waſſers auf den Magen iſt ſchwer zu erkläs 
ren. Das wahrſcheinlichſte iſt noch i immer, daß ung 
die Natur eine Neigung ju kalten und einen Wider⸗ 
willen gegen warmes Waſſer eingefloͤßt hat, das wir 
daher, ungeachtet es eine ſehr milde Subſtanz ift, 
leicht ausbrechen. 


Krankheiten, in welchen erweichende Mittel 
erfordert werden. 


Die erſte Anzeige iſt bey einer zu großen Tro⸗ 
ckenheit der einfachen feſten Theile. Hier können fie 
blos äuſſerlich bey Sproͤdigkeiten und kleinen 1 
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der Haut gebraucht werden. Zweptens finden 
überall ſtatt, wo eine Steiſigkeit in den einfachen 
ſten Thelen oder in den bewegenden Faſern berrſchet. 
So weit als wir jene erreichen konnen, find die Wür⸗ 
kungen erweichender Mittel deutlich, und in Rück⸗ 
ſicht auf die bewegenden Faſern können fiewürfen, 
in fo fern fie das zellſchte Gewebe mit Oehl, Waſſer oder 
Schleim anfüllen, wodurch fie die Spannung der fe⸗ 


ſten Faſern und die Schwingung der bewegenden ver⸗ 


mindern. Drittens bey Entzündungen. Viertens 
überall, wo es unſre Abſicht ift, eine größere Schlaff⸗ 
heit zu erregen, um dadurch eine Ableitung zu veran⸗ 
ſtalten. Ich will nicht beſtimmen, ob ſie in dieſem 
Falle durch ihre Feuchtigkeit oder durch die mit ihnen 
gemeiniglich verbundne Warme wuͤrken, und ob die 
Erſchlaffung ſich blos über einen beſondern Theil oder 
über den ganzen Körper erſtrecke. So viel iſt gewiß, 
daß der Körper einer Spannung bedarf, und daß bie: 
ſe Spannung von der Spannung der benachbarten 
Theile, und fo weiter über den ganzen Körper ab- 
jängf; ein Umſtand, dem man es zuſchreiben kann, 
aß erſchlaffende Mittel, die auf einen beſondern Theil 
int werden, zunoeifen eine laffung des ganzen 
oͤrpers verurſachen. Doch iſt es nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß fie ihre Wirkung oft bis auf einen ſolchen 
Grad erſtrecken. 


In allen dieſen Faͤllen werben erweichende Die 
tel gebraucht. Innerlich konnen fie auf einzelne Thei⸗ 
le nicht viel würken, deren Erſchlaffung blos durch 
eine allgemeine eifhlaffung des ganzen Körpers, und 
folglich auch ſehr langſam und ſtuſſenweiſe geſchehn 
kann. Zuweilen wirken fie innerlich als einhullende 
Mittel, indem fi ſie die Schärfe bedecken, welche ſie als 
erweichende Mittel blos verdünnen wuͤrden. 


Theile 
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Theile der erweichenden Mittel, worin ihre 
220 Kraft enthalten iſt. 


Alle erweichende Mittel würken durch das Waſ⸗ 
ſer, das Oehl, oder den Schleim, welchen ſie enthal⸗ 
ten, und wo dieſe drey Theile, ohne mit Schärfe ver 
bunden zu ſeyn, vorhanden ſind, kann man ſie auch 
immer als erweichend anſehn. Waſſer ift vielleicht, 
da es mehr unmittelbar durchdringt, Ae 
Erſchlaffung hervorzubringen; aber es hat daben auch 
den Nachtheil, daß es bald verfliegt, einen Theil des 
thieriſchen Seims mit fortnimmt, und die feften Theile 

ſpröder binterläßt, als ſie vorher waren. Wenn Oehl 
eben fo leicht angebracht werden könnte, fo wuͤrden ſei⸗ 
ne Wuͤrkungen weit dauerhafter und keinen aͤhnlichen 
Fehlern, wie das Waſſer, unterworfen ſeyn. Die 
auſſern Enden der Oefnungen der Gefälle auf der 
Oberfläche, des Körpers leiden leicht, wenn fie ver⸗ 
ſtopft werden. In heiſſen Ländern, wo Schmutz 
leichter auf der Haut ſich feſtſetzt, bedient man ſich da. 

r des warmen Bades, fie zu reinigen, und zugleich 

albet man die Haut, um fie am Sprödewerden und 

Aufberſten zu verhindern. Schleime beſtehn aus Oel 
und Waſſer, und haben eine vermifchte Natur. Sie 
nähern ſich dem Waſſer, indem fie vielleicht beſſer 
durchdringen, und gewiß den Theil trockner und reib⸗ 
barer hinterlaſſen. Oehl wird gemeiniglich für ein 
unſchickliches erweichendes Mittel gehalten, da es 
durch feine Klebrichkeit die Ausduͤnſtung hemmen kann, 
und daher glaubt man, daß es mit Recht aus der 
Wundarzneykunſt verbannt werden könne. Allein 
dies ſcheint mir nicht gegründet zu ſeyn, weil man es 
ſonſt in heiſſen Ländern, wo die Aus dünſtung ſo noth⸗ 
wendig ift, nicht ſo haufig brauchen würde, und ich 
fielle mir daher vor, daß dieſe nicht leicht darunter 
leiden 
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leiden konne, ausgenommen, wo es fo dick iſt, daß 
es auf der Haut trocknet, und dem Staube aus der 
Luft und dem Schmutze von der Haut zur Befeſti⸗ 
gung dient. Am beſten waͤre es wohl in jedem Falle, 
nach morgenländifchem Gebrauche warmes Baden 
und Salben mit einander zu verbinden. Die Aus⸗ 
dünſtung dringt mit einiger Gewalt aus der Haut her⸗ 
vor, wie man leicht beobachten kann, wenn man ſich 
die Mühe geben will, ſie ſichtbar zu machen, und die 
Geſchwindigkeit derſelben iſt ſo groß, daß man glau⸗ 
ben ſollte, fie würde eine Feuchtigkeit wie Oehl bald 
durchdringen. Es wird mir daher noch mehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Oehl die Ausdünſtung nicht hindere, 
und ich glaube ſogar, daß es fie befördern könne, in⸗ 
dem es die Mündungen der Gefaͤſſe erſchlafft. We⸗ 
nigſtens ſcheinen einige Wuͤrkungen dies zu beweiſen. 
So habe ich bey einem ſcharfen Schnupfen, (Coryza) 
bey welchem die innre Haut der Mafe fo geſchwollen 
zu ſeyn pflegt, daß man kaum athmen kann, eine 
Krankheit, die bey Kindern ſehr häufig iſt, und fie 
oft am Saugen hindert, große Erleichterung auf den 
Gebrauch von Oehl oder Butter erfolgen ſehn, wenn 
man ſie auſſen an der Naſe einrieb. Bey der Braͤu⸗ 
ne brauchte man ſonſt Aufferlich ein mildes Oehl, an 
deſſen Stelle man jetzt gemeiniglich Kampferoͤhl mit 
kauſtiſchen Laugenſalze nimmt. Der gemeine Mann 
braucht noch immer Butter oder Oehl, wodurch die 
innere Geſchwulſt merklich vermindert wird, indem fie 
auffen eine Erſchlaffung der Haut hervorbringt, und 
die Aus duͤnſtung des Theiles befördern, oder vielleicht 
anch einigermaſſen das Gleichgewicht veraͤndern. 

Die in die Sinne faltenden Eigenſchaften, wo⸗ 
durch ſich erweichende Mittel zu erkennen geben, find 
ein milder, ſchleimichter oder öhlichter Geſchmack ohne 
Schärfe. 


Phar⸗ 
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Erweichende Mittel müffen immer durch Waſſer 
ausgezogen werden, und niemals durch geiſtige Auf⸗ 
löſungsmittel, weil dieſe der Erſchlaffung grade wider⸗ 
ſtehn. Zuweilen kann man auch Oehl gebrauchen, 
10. man. einen, öhlichten Stoff ausziehn will; allein 
ge glaube, daß Pflanzenartige Dinge, welche viel 

ehl enthalten, es nicht durch Oehl ausziehn laſſen, 
und daß man es weit bequemer und beſſer durch Aus⸗ 
preſſen erhalt. 3 
Beſondre erweichende Mittel. 
Waſſer und milde waͤßrichte Dinge. 
Von der erweichenden Kraft dieſer Mittel habe 
ich ſchon geredet, und von ihren übrigen Eigenſchaf⸗ 
ten werde ich weiter unten handeln. Wir ſuchen zwar 
in der Arzneykunſt Waſſer mit andern Dingen zu 
ſchwaͤngern, allein dieſe koͤnnen wenig zu feinen Kraͤf⸗ 
ten hinzufügen oder ſie vermindern, wenn das Ver⸗ 
haͤltniß des Waſſers betrachtlich iſt. Ich will jedoch 
die Pflanzen nicht ganz uͤbergehn, deren man ſich zu 
dieſem Ende bedient hat. 
Die Saͤulentragenden Pflanzen. 
(Columniferae.) 

Dies iſt eine zahlreiche und ſehr gut gewaͤhlte 
natürliche Ordnung, und alle kommen darin überein, 
daß ſie milde und ſchleimigt ſind. Man kann daher 


fuͤglich die eine ſtatt der andern brauchen. Das wuͤrk⸗ 
ſamſte Mittel darunter iſt 


Die Eibiſchwuczel, (Radix Altheae ofhicinalis,) 
die einen Schleim giebt, deffen man ſich häufig zum 
Einhüllen bedient. Aeuſſerlich kann fie zwar einigen 

Nutzen 


1 


„ 
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Nutzen als ein erweichendes Mittel stiften, allein da 
ihr Schleim gewöhnlich ſehr mit Waſſer verdunnt 
wird, fo kann man ihre erweichenden Kräfte dieſem 
vorzüglich beymeſſen. Sowohl als erweichendes als 
einhüllendes Mittel betrachtet, darf man die Wurzel 
weder brauchen, wenn ſie eben ausgegraben, noch 
auch, wenn fie zu ſehr getrocknet iſt. Im erſten Fall 
Ede zu waͤßricht, und im zweyten kann man den 

chleim nicht leicht ausziehn, ſo daß mar fie daher in 
einem mittlern Zuftande wählen foltte, welches aber 
in unſern Apotheken wohl nur ſelten der Fall iſt. Die 
Eibiſchwurzel könnte auf die naͤmliche Art bereite 
werden, als Salep, ünd in einem Pulver von 


der Art wuͤrde ſie ihren Schleim weit lichter aus⸗ 


ziehn laſſen. 
Mehlichte Dinge. 

Dieie vornehmſten von dieſen habe ich ſchon unter 
dem Abſchnitte von dem Nahrungsmitteln angeführt. 
Ich will hier nur einige hinzufügen, die nicht jo all⸗ 
gemein bekannt ſind, und die ſich zu erweichenden Mit⸗ 
teln ſehr gut ſchicken, weil fie viel Oehl enthalten. 
Bey den Nahrungsmitteln habe ich ſchon ihren Un⸗ 
terſchied in Anſehung des Oehls erwähnt, und man 
kann daraus ſehn, daß das Mehl der Hülſenfruͤchte 
ein beſſeres erweichendes Mittel iſt, als die Getreide⸗ 
arten. Zuweilen braucht man dieſe Mehle aͤuſſerlich 
zu Umſchlaͤgen. Die Umſchlaͤge aus Getreidemehl 
trocknen bald, die von Hülſenfruͤchtenmehle hingegen 
bleiben ae Dehles wegen länger feucht. 
Man nimmt ſie vorzüglich gern zum Brey für die Au⸗ 
gen, und hiezu ſchickt ſich Bohnenmehl beffer, als Hafer⸗ 
mehl, und dies wieder beſſer als Weitzenmehl, da es 
mehr Feuchtigkeit anzieht, und nicht ſo leicht hart wird. 
Doch ich gehe jetzt zu einzelnen Dingen fort. 

nagut Hanf⸗ 
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Be, Hanfſaamen S h 
wird in einigen Ländern gegeſen. Bey uns zweffelt 
man, ob man ihn aͤuſſerlich als eine Arzney gebrau⸗ 
chen dürfe, da die Pflanze ſehr ſcharf iſt; allein der 
Saamen iſt unſtreitig mehlicht und milde. Ein hie⸗ 
ſiger Arzt, der gern auf beſondre Mittel verfiel, ver⸗ 
an ihn feinen Kranken zur Nahrung, und ich ha⸗ 
e nie geſchn, daß er, ſebſt in berrächtlicher Menge, 
warn ſchlechte Folgen verurſacht hätte, Als ein ers 
veichendes Mittel kann man feiner entbehren, unge⸗ 
achtet er zu den dhlichten Saamen gehört, aus wel⸗ 
chen man Oehl preſſen kann, da er weit weniger Oehl 
im Verhaͤltniß giebt, als Seinfaanten, r 
Quittenkerne & 
nähern ſich den Getreidearten, und könnten auf bie 
naͤmliche Art zur a e genommen werden. Sie 
geben einen Schleim ohne Absonderung von Oehl, 
der fich auch, weil er im Waſſer auflöslich ift, leicht 
ausziehn laßt. Ich wünſchte daher, daß wir fie bey 
uns hätten. Beym Salep iſt es merkwürdig, daß 
eine geringe Menge davon viel Waſſer dick macht, 
er Quittenkerne thun dies noch merklicher. Der 
ufguß davon mit Waſſer beſchwert den Magen nicht. 
Sie halten ſich aber nicht lange, ohne ranzicht zu 
werden, und daher kann man fie nicht bey uns ein⸗ 
feen een ei 5 
n Bockshornſaahmen 
(Semen Trigonellae Füenugraeci) 
enthalten einen oͤhlichten Schleim, der mit Schaͤrfe nud 
mit einem widrigen faulen Geruch verbunden iſt, wes⸗ 
wegen ihr innerlicher Gebrauch bisher auch nur blos 
in der Vieharzneykunſt ſtatt findet. Der Saamen 
iſt ſeſt und dicht, und laͤßt feinen Schleim nur ſchwer 
in aus⸗ 
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ausziehn. In Umſchlaͤgen kann er gut ſeyn, aber 
alsdann muß er ſehr ſorgfaͤltig gepulvert werden. 
Dies bat wieder feinen Nachtheil, da man dies Pul⸗ 
ver gewöhnlich wieder mit fremden Dingen verdirbt. 
Ueberhaupt find alle bisher angeführte Saamen dem 


Leinſaamen 

weit nachzuſetzen, der alle Vortheile des Schleims 
und Oehls in ſich vereinigt, und ſowohl aͤuſſerlich als 
innerlich jedem Endzwecke, wozu man die übrigen 
brauchen kann, entſpricht. Wegen ſeines großen 
Verhaͤltniſſes von Oehl wird er einigen Magen bes 
ſchwerlich, und kann nicht in gehöriger Menge gege⸗ 
ben werden; deswegen braucht man auch oft an ſeiner 
Stelle mit Recht die Eibiſchwurzel. 
Flohſaamen (Semen Plantaginis Pfyllii) 
tft. der Saamen einer ſcharfen Pflanze, und enthaͤlt 
etwas Schleim mit etwas Schärfe verknuͤpft, wodurch 
er eckelhaft und unangenehm wird. Deswegen kann 
man feiner fuͤglich entbehren, da es ohnehin nicht ein⸗ 
mal bey uns waͤchſt. 

Ich hätte noch viele mehlichte Dinge hier an⸗ 
Führen können, allein ich zweifle ſogar, ob alle, die ich 
angeführt habe, mit Recht gebraucht werden können. 
Man kann überhaupt jede milde waͤßrichte Pflanze 
hieher rechnen, aber von allen, die nicht viel Oehl oder 
Schleim enthalten, verlohnt es ſich nicht der Mühe, 
ſie als erweichende Mittel zu brauchen. 


Bi Kochkraͤuter. 
Verſchiedne Aerzte leiten die erweichende Kraft 
dieſer Pflanzen von einer ſalzichten ſalpeterartigen Be⸗ 
ſchaffenheit her; allein ich glaube, daß es vollig un⸗ 
möglich iſt, daß irgend etwas ſalzigtes unſre Faſern 
. 0 erwei⸗ 
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erweichen könne. Und geſetzt, es wäre auch möglich, 
ſo würde die geringe Menge, die in dieſen Pflanzen 
enthalten ift, dieſe Würkung doch nicht hervorbrin⸗ 
gen koͤnnen. 

Portulak und Rotheruͤbenkraut 
enthalten keine beſondre wuͤrkſame Theile, und folglich 
kann auch eben nichts davon geſagt werden. Be 

Guter Heinrich R 
(Chenonopodium Bonus Henricus? 

iſt ebenfalls von wenig Bedeutung. 0 
Zu den Pflanzen, die ich in dieſem Abſchnitt un- 
ter keine beſondre Ordnung bringen kann, gehören 
Hahnenſchwamm. (Arſine media.) 
Dies iſt eine milde geſchmackloſe Pflanze, die bald 
zu den zuſammenziehenden, bald zu den erweichenden 
gerechnet wird, aber in beiderley Ruͤckſicht von wenig 

Kräften it, 3 EEE : 

Barenklau (Heracleum Sphondylium) ., 
iſt etwas ſchleimigt, aber auch nur von wenig Be⸗ 
deutung. \ Yan RL 


7 


3 


Steinklee (Trifolium Melilotus officinalis) 
wird gemeiniglich auch zu den erweichenden Mitteln 
gerechnet, ‚allein feine Schärfe. überwiegt dieſe Eigı 
ſchaft. Er gehört. zwar zu der unfchäblichen, Kl 
der Huͤlſenfrüͤchte, und wird nebſt den übrigen Pflan⸗ 
zen ſeines Geſchlechts zum Futter zahmer Hausthiere 
gebraucht, allein er iſt dennoch weit ſchaͤrfer als alle 
übrigen, Sonſt nahm man ihn auch bey mir zu 
Pflaſtern, allein ſelbſt in dieſen habe ich ſchlimme 
Wirkungen von feiner Schärfe geſehn, und deswegen 
glaube 


— — 
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glaube ich, daß man ihn mit Recht verworfen hat, 

Hauptſächlich da dies IE oft ei ne 

fäͤlſcht ward. { 
Glastraut, (Parietaria officinalis.) 


5 Dies wird ‚ebenfalls ohne! und zu den erwei⸗ 
chenden Pflanzen gezahlt. Es Hat offenbar etwas 
niger zuſommenzlehendes, und feine geringen Km 
die es als Bruſt- oder Harntreibendes Mittel zeigt, 
konnen auch von keiner erweichenden 19 
berühren. er 


ae „Seifenkraut (Sapona ia 9 
iſt vermuthlich unter die erweichenden Kr 


der ſeifenartigen Weſche feiner Blätter aufgenommen 


worden, ungeachtet ſein e etwas ſcharf iſt; um 
Ba ihm erd nende Bi harntreibende 

s un end g. 
AKlbngskerze rein üit reale N 


„Auch dieſe egen der W eit ihrer Blätter 

. erweichend e 1855 worden, 0 40 a fie hen keinen 
merklichen Schleim e (78 and l 

von Pflanzen den Luridis gehört, Wenn man 


Saber 15 verurſacht fi ie 7 ai h e . eſch 
n. 


iu en babe einen flebrichten, fhfimigeen Sf 
65 u Schaͤrfe, die aber beym Kochen * 
ie 
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Sie konnen daher mit Recht zu erweichenden * 
gen N werden, 94007 


> i . 

Milde ausgepreßte Oehle. 128 

8 aus Pflanzen haben einerley Eten 

ten, wenn ſie nur gleich milde find, und daher iſt es 

nicht nöthig, einen Unterſchied zwiſchen ihnen zu ma⸗ 

chen, wie einige gethan haben. Man kann ſie zuwei⸗ 

len durch Kochen ausfiehn, * ur es ron 100 
7 ausfüpreſſen. 


Erweſchende Mittel aus dem Kick. 

Von dieſen gilt das, was ich oben bon der eh 
Pr angeführt Habe, nur daß Milch, ungeachtet fie 
aueh ein Oehl enthalt, doch zu den waͤßrichten Feuch⸗ 
tigkeiten gerechnet werden kann, und auch vorzüglich 
des Waſſers wegen, das ſie enthaͤlt, erweichend iſt. 
Unſchlitt, Schmalz und Wallrath abe 

Hehe unter verſchiednen Geſtalten, und haben faſt eis 
nerley Dicke. Vipernfett wird beſonders als ein Au⸗ 
genmittel empfohlen, allein ich glaube, daß jedes mil⸗ 
ee von der menlöchen Süifigkeig: auch 
völlig die N Wuürkſamkeit ane an) onlagnis 
wu nid 9 e e d 111 25 Eh sr 


Die 11 meige m ie je hr 7 Hung 
ziehn werden, haben ein 
ug ve als N 85 1 8 eben e iſt es 
e 7 — annt, 10 
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Reeitzende Mittel 


ſind Arzneyen, welche die b⸗wegenden Faſern in leben⸗ 
den thieriſchen Körpern in Bewegung ſetzen. Auf 
ganz todte Körper würken fie nicht. 
Man kann ſie in Rüͤckſicht auf ihre Art zu wir 
ken, aus zwey Geſichtspunkten betrachten: die eine 
Art würkt mittelbar, das heißt, ſie wuͤrkt auf die 
erkzeuge der Sinne, wodurch in dem allgemeinen 
mpfindungsplatze eine Empfindung erregt wird, wel⸗ 
che dort die Mervenkraft veranlaßt, häufiger in den 
ganzen Körper, oder in einen beſondern Theil deſſel⸗ 
ben ſich zu ergieſſen. Die zweyte Art würkt unmit⸗ 
telbar, das heißt, man ſtellt ſich vor, daß ſie grade 
auf die bewegenden Faſern Einfluß hat. 
Die mittelbar würkenden reitzenden Mittel find 
die haͤufigſten und allgemeinſten. Man hat ſogar oft 
ezweifelt, ob eine unmittelbare Würkung reizender 
ittel je ſtatt finde, allein nichts iſt augenſcheinlicher, 
als das reitzende Mittel auf die bewegenden Faſern, 
ohne alle Verbindung mit dem allgemeinen Empfin⸗ 
dungsplatze, wuͤrken konnen. Man braucht nur eine 
einzelne bewegende Faſer vom Korper abzuſondern, in 
welchem Fall unmoͤglich weiter eine Verbindung mit 
dem allgemeinen Empfindungsplatze ftast finden kann, 
und doch wird 5 ſo lange duch Bene darin iſt, 
durch reitzende Mittel eine Bewegung batin hervor⸗ 
bringen. d wg ich es die Folge zu ziehn, 
daß, ſo lange der ſebende Körper noch unverletzt iſt, 
Arzneuyen unmittelbar auf dle bewegenden Faſern wür⸗ 
ken können, da ohnehin in vielen Fallen keine Wür⸗ 
kungen auf den allgemeinen Empfindungsplatz vorher 
zu merken find, Die metaphyſiſchen Püyſiologen be⸗ 
baupten, daß bey jeder Bewegung ein empfindendes 
Grundweſen nothwendig ſey, und daß der Mangel 
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Des Bewuſtſeyns, der zuweilen ftatt findet, blos durch 
Wiederholung und Gewohnheit entſtehn. Dies ſcheint 
auch wüͤrklich bey einigen Fallen gegründet zu ſeyn. 
So rühren die Bewegungen unſrer Augen von Em⸗ 
pfindungen her, die von dem Eindruck des Lichts er⸗ 
regt werden; allein die Gewohnheit hat uns ſo ſehr 
hierin geübt, daß dieſe Bewegungen anfangend ohne 
unſer Zuthun erregt zu werden. Allein-auf der- an⸗ 
dern Seite findet gewiß keine Gewohnheit bey Brech⸗ 
und Abführungsmitteln ſtatt, und dieſe bringen keine 
Wirkung auf die Sinne hervor, bis die Ausleerung 
geſchehn iſt; und wenn auch zuweilen Schmerz damit 
verknuͤpft iſt, fo rührt dieſer nicht unmittelbar von 
der Arzney ſondern von ihrer Wuͤrkung, der krampf⸗ 
haften Zuſammenziehung her. . ! 
Aus dieſem und verſchiednen andern Gründen 
können wir nicht umhin, zweyerley Arten reitzender 
Mittel anzunehmen, deren Würfung aber, wie ich⸗ 
ſchon vorhin geſagt habe, ſchwer zu erklaͤren iſt. In 
Fällen, die das Gefühl betreffen, iſt eine Art eines 
mechaniſchen Drucks ziemlich deutlich, allein die dar⸗ 
auf entſtehenden Bewegungen laſſen ſich unmsglich‘ 
blos daraus herleiten. Die Würkungen find gar nicht 
der Kraft des Eindrucks angemeſſen, indem ſchwache 
Eindrücke oft ſtarke Empfindungen hervorbringen, und 
ſtarke Eindrücke hingegen oft ſich nicht über den Theil 
hinaus erſtrecken, welchen ſie unmittelbar betrafen. 
Einige Phyſtologen haben recht, daß fie Bewegungen, 
ſo ſehr als es möglich iſt, von mechaniſchen Würkun⸗ 
gen herzuleiten ſuchen, und ich wuͤnſchte, daß es ganz 
‚möglich waͤre. Es iſt eine gewöhnliche Bemerkung, 
daß ſcharf zugeſpitzte Körper reitzen, und gewiſſermaſ⸗ 
fen kann dieſe Wuͤrkung mit Recht der Figur zuge⸗ 
ſchrieben werden. Man kann folglich auch Bewe⸗ 
gungen, die auf dieſe Art entſtehn, von einem mecha⸗ 
Cull. Lehr. v. Arzneym, 2 niſchen 
! ‘ 
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niſchen Reitze herleiten, allein deswegen find nicht blos 
ſcharfe oder zugeſpitzte Dinge reitzende Mittel. Alles 
was auf die Faſern druckt, und was ſie ausdehnt, es 
ſey nun ſtumpf oder nicht, wird ein Reitzmittel, und 
verurſacht eine Zuſammenziehung. Von dieſer Wür⸗ 
kung des Ausdehnens mit der Würkung ſpitziger Din⸗ 
ge verbunden, haben die Phyſtologen den Satz herz 
genommen, daß alles, was einigermaſſen dahin ab⸗ 
zielt, eine Trennung des Zuſammenhanges zu verur⸗ 
ſachen, ein Reitz iſt. Allein dies ift ſehr ſchwer zu be⸗ 
weiſen, und unſre Faſern koͤnnen durch Dinge in Bes 
wegung geſetzt werden, die nicht auf dieſe Art wuͤrken, 
denn Eindrücke auf unſre Sinnen find, in Ruͤckſicht 
auf die daraus entſtehenden Begriffe und ihre Wuͤr⸗ 
kungen, keinesweges mechaniſch, und laſſen ſich uͤber⸗ 
haupt nach keiner bekannten Theorie erklaͤren. Selbſt 
die Veraͤnderungen bey den einfachen Faſern konnen 
nicht auf dieſe mechaniſche Art erklärt werden. Die 
Würkung der Kälte it der Trennung des Zuſammen⸗ 
menhanges grade entgegen geſetzt, da fie die Theile 
dichter macht, und folglich auch den Zuſammenhang 
vermehrt, und doch gehört Kälte unſtreitig zu den 
reitzenden Dingen. 5 
Da alſo eine mechaniſche Erklärung nicht hin⸗ 
reichte, ſo fielen die Aerzte darauf, einen Unterſchied 
zwiſchen den Reitzmitteln zu machen, und fie in me⸗ 
chaniſche und chemiſche einzutheilen. Jene begreifen 
die Dinge unter ſich, bey welchen man die Wurkung 
aus der Figur erklären kann; zu den zweyten gehören 
die, bey welchen nach einer beſondern uns unbekann⸗ 
ten Eigenſchaft kleine Theile von Körpern auf einan⸗ 
der wuͤrken. Ich führe dies blos an, um thörichte 
Theorien zu vermeiden, und nicht, weil ich glaube, 
daß es ein beſondres Licht bey unſrer Unterſuchung 
verbreiten wird. Eine gründliche chemiſche Theorie, 
die 
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die uns in dieſem Stücke allein forthelfen konnte, fehlt 
uns noch ganz, und daher wollen wir uns blos begnü⸗ 
gen, nur noch einige Bemerkungen darüber anzu⸗ 
führen. nnd ; 
1) Die Würkung reitzender Mittel iſt zweye ley, 

erſtlich in ſofern ſie ſich allgemein über den ganzen 

‚Körper erſtreckt, und jede Faſer angreifen kann, und 
zweytens, in ſofern fie blos auf einen beſondern Theil 
des Körpers eingeſchraͤnkt iſt. Die Eindrücke, die 
auf unſre Sinnen gemacht werden, geben uns einen 
Begrif von einem ſpezifiſchen Reitz; fo würken z. B. 
die Lchtſtrahlen blos aufs Auge. Dies führt mich 
auf den Begrif von ſpezifiſchen Reitzmitteln, die nan 
oft da zu finden glaubt, wo doch nur eine allgemeine 
Wuͤrkung ſtatt findet. So rechnet man gemeiniglich 
die Arzneyen dahin, welche man nothwendig zuerſt 
an ein beſonderes Organ bringen muß, und die folg⸗ 
lich auch auf dies Organ beſonders würken müſſen. 
Eine jede Arzney, die wir einnehmen, muß auf dieſe 
Art zuerſt auf den Schlund und den Magen würken, 
und doch iſt fie kein ſpezifiſches Mittel. Brechmittel 
ſind Dinge, die eine betraͤchtliche Schaͤrfe beſitzen, 
und ſich leicht auflöfen laſſen; durch dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten reitzen ſie den Magen, und werden wieder ausge⸗ 
worfen, ehe fie die Gedaͤrme erreichen konnen. Wenn 
fie hingegen ſich nicht leicht auflöfen laſſen, fo gelangen 
fie in die Gedoͤrme, und würfen auf dieſe. Und dem⸗ 
ungeachtet glauben viele, daß bier eine ſpezifiſche 
Kraft ſtatt finde: daß Brechmittel beſonders geſchickt 
find, auf die Faſern des Magens, und Abfuͤhrungs⸗ 
mittel auf die Faſern der Gedaͤrme zu wuͤrken; und 

man behauptet ſogar, daß ſie auf dieſe Theile wuͤrken, 

wenn ſie mit dem Blute vermiſcht werden. Allein die 

Verſuche, die man anführt, um dies zu beweisen, 

find ſehr betruͤglich; und mir bleibt es noch immer 

wahr: 


wahrſcheinlich, daß die Würkung dleſer Arzneyen, fo 
wie man ſie gewöhnlich giebt, blos von der Menge 
und Aufleslichkeit der Arzney, und der Empfindlich⸗ 
keit der verſchiednen Theile abhänge, N 


2) Gicht es noch einen andern Fall, bey welchent 
wir in der abfon Würkung der Arzueyen leicht 
irren können, nämlich wenn fie, in die Blutgefaͤſſe 
übergehn. Hier pflegen wir gern ein jedes Mittel, 
das mehr auf dieſe Abſonderung als auf jene würkt, 
ein ſpezifiſches Mittel zu nennen, wozu wir durch be⸗ 
ſondre Umſtaͤnde verleitet werden, wodurch die Wur⸗ 
kung der Arzney nach beſondern Werkzeugen geleitet 
wird. Z. B. eine beſondre Bhwandſchaft mit ge⸗ 
wiſſen Auflöſungsmitteln, wie die Verwandſchaft ſal⸗ 
zichter Dinge mit dem waͤßrichten Theile des Blutes, 
wodurch fie größtentheils in die Nieren geführt wer⸗ 
den, und in dieſen einen Reitz verurſachen. Und doch 
geſchieht dies ohne alle ſpeziſiſche Würkung, denn die 
naͤmlichen Dinge können unter andern Umſtaͤnden 
auf andre Abſonderungen wuͤrken. Wenn naͤmlich 
d verſchloſſen ‚find, ſo ſüchen dieſe Arz⸗ 
neuen freylich ihren Weg durch die Nieren, allein 
wenn man die Schweißlöcher durch Wärme u, dg. m. 
oͤfnet, ſo wuͤrken dieſe Mittel auf das allgemeinere 
Ausſonderungswerkzeug, die Haut; und es iſt eine 
gewöhnliche Beobachtung, daß die nämliche Arzney 
harntreibend, ſchweißtreibend, oder ein Brufkiniktel 
werden kann. Das letzte nämlich, in ſo fern ſte die 
Abſonderung von Schleim in den Lungen befördern, 
eine Würkung, die ſich nicht leicht erklaren laͤft. 

3) Nahm man an, daß Arztieyen eine ſpeziſiſche 
Kraft haben, eine Menge Stoff fuͤr gewiſſe Abſon⸗ 
derungen zu bereiten, unter der Vorausſetzung, daß 
ſie das Gewebe unſers Blutes veraͤndern, es verdi⸗ 
cken 


243 


cken oder verdünnen können. So ſchrieb man dem 
Queckſilber eine ſpeziſiſche Kraft auf die Speicheldrü⸗ 
fen zu; da andre hingegen dafür halten, daß Queck⸗ 
ſilber ſich blos mit Theilen des Blutes genauer ver⸗ 
binde, die durch die Speicheldruſen fortgehn, und 
blos deswegen hier einen beſondern Reitz verurſachen, 
der ſich ſonſt uͤber den ganzen Körper erſtrecken würde, 
Dies ſind die Gründe, die man gegen ſpeziſiſche rei⸗ 
tzende Mittel überhaupt anführt. Gaͤbe es aber Arz⸗ 
neyen, die, wenn man ſie aͤuſſerlich auf den Körper 
bringt, eingeſogen würden, und immer auf einen ge⸗ 
wiſſen Theil wuͤrkten, fo könnte man fie als ſpezifiſch 
anſehn; eben dies gilt auch von denen, die immer 
einerley Wuͤrkung hervorbringen, wenn man ſie in 
die Blutgefaͤſſe einſprizt. Wenn z. B. auf dieſe 
Art Jalap immer abfuͤhrt, und Ipecacuanha immer 
Brechen erregt, fo kann man fie für ſpezifiſche Mittel 
anſehn, weil folche Arzneyen ohne Unterſchied ſich auf 
alle Druͤſen zugleich ergieſſen, und folglich auch alle 
auf gleiche Art reitzen muͤßten; denn ſonſt wuͤrde es 
immer ſehr ſchwer ſeyn, die Urſachen ausfündig zu 
machen, wodurch die Wuͤrkung der Arzneyen blos 
auf beſondre Theile geleitet wird. Aerzte, die dies 
nicht bedachten, ſuchten überall ſpezifiſche reitzende 
Mittel. So glaubten ſogar einige, daß gewiſſe Arz⸗ 
neyen auf die Mervenkraft, und andre wieder auf das 
Gehirn wuͤrkten. Andre ſollten wieder auf die Werk⸗ 
zeuge der willkuͤhrlichen Bewegung, und noch andre 
beſonders auf das Herz und die Blutgefaͤſſe würken. 
Hieraus entſprang der Unterſchied zwiſchen Herz- und 
Kopfftärfenden Mitteln (cardiaca er cephalica.) Als 
lein ich weiß kein Beyſpiel, daß eine ſolche Würfung 

je ſtatt finde. 
4) Macht man einen Unterſchied in reitzenden 
Mitteln nach dem Grade ihrer Staͤrke. So wird 
ein 
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ein reitzendes Mittel, wenn es die Oefnungen eines 


„Ausſonderungswerkzeuges berührt, eine Ausſonderung 


hervorbeingen, oder vielleicht wurkt es auf die bewe⸗ 
genden Faſern des Abſonderungswerkzeuges. Legt 
man das reitzende Mittel aͤuſſerlich auf, fo wuͤrkt es 
blos auf die Nerven der Haut, und verurſacht einen 
größern Zufluß von Blut nach dem Theile, und wird 
ein rothmachendes Mittel, indem es den erſten Grad 
der Entzuͤndung erregt. Iſt der Reitz ſtark, fo ent⸗ 


ſteht eine vollkommne Entzündung, und leidet das 


ſchleimigte Netz unter der Haut bey einem gewiſſen 
Grade dieſer Entzuͤndung, jo entſtehn Blaſen, oder 
wohl gar der Brand, und in dieſem Fall werden ſie 
Zugmittel genannt. 

Doch wir wollen jetzt zu einer wichtigern Betrach⸗ 
tung uͤbergehn. Ohne mich bey den Folgen der ver⸗ 
mehrten Würkung der bewegenden Faſern auf die Be⸗ 
wegung der Säfte aufzuhalten, will ich blos die Wuͤr⸗ 
kung reitzender Mittel auf die bewegenden Faſern ſelbſt 
unterſuchen. Dieſe beſtehn darin, daß ſie den Ein⸗ 
fluß der Nervenkraft in die Faſern vermehren, oder 
ihre Bewegung erregen, welches nach dem verſchied⸗ 
nen Grade der Stärke des Reitzes entweder blos in 


einer vermehrten Spannung, oder in einer unwill⸗ 


kuͤhrliehen zuckenden Bewegung, oder auch in einer 


krampfhaften Zuſammenziehung beſteht. Die Span⸗ 


nung oder der beſtaͤndige Hang zur Zuſammenzie⸗ 


hung, der in den bewegenden Faſern lebender Körper 


unter jedem Grade von Ausdehnung ſtatt findet, 
ruͤhrt theils von der Federkraft der einfachen feſten 
Theile, aber noch mehr von der beſtaͤndigen Würk⸗ 


kraft des Gehirns, die Nervenkraft in die bewegenden 


Faſern zu treiben, ab; und blos dem verſchiednen 
Zuſtande dieſer Wuͤrkkraft des Gehirns iſt es zuzu⸗ 
ſchreiben, daß wir oft ſolche ſchnelle Abwechſelungen 
g ; von 
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von Staͤrke und Schwäche in den bewegenden Faſern 
des ganzen Koͤrpers beobachten. Reitzende Mittel, 
die auf einen beſondern Theil gelegt werden, konnen 
ihre Würkung dem allgemeinen Empfindungsplatze 
mittheilen, und die Wuͤrkkraft des Gehirns ſo ſehr 
vermehren, daß dadurch auch die Spannung der be⸗ 
wegenden Faſern uber den ganzen Koͤrper vermehrt 
wird. Dieſe reitzenden Mittel koͤnnen daher als ftär- 
kende Mittel gebraucht werden, doch geſchieht dies nur 
ſelten ohne Unbequemlichkeit, da fie leicht die Bewe⸗ 
gung der Theile zu ſehr vermehren, die ſonſt ſchon 
einem beftändigen Reitz ausgeſetzt find, Zu dieſen 
gehört das Syſtem der Blutgefäfle, und da der Hang 
zur Entzuͤndung, der oft in gewiſſen Körpern ſtatt 
findet, ſehr von der vermehrten Spannung des Her⸗ 
zens und der Schlagadern berrührt, fo konnen reitzen⸗ 
de Mittel leicht einen ſolchen Hang erregen oder ver⸗ 
mehren. So ſchwer es nun auch ſcheinen mag, zwi⸗ 
ſchen den ſpannenden Würfungen zuſammenziehender 
und reitzender Mittel einen Unterſchied zu machen, ſo 
iſt es doch gewiß, daß reitzende Mittel eine größere 
Kraft haben, Entzuͤndung zu erregen, als jene, und 
daß man ſie daher bey vielen Gelegenheiten ganz ſicher 
brauchen darf. Der Einfluß der Nervenkraft, der 
Fähig iſt, eine Spannung zu erregen, iſt vermuthlich 
geringer, als der, welcher zu ſeiner Zuſammenziehung 
erfordert wird, die nur erfolgt, wenn der Reitz flär- 
ker wird. Bey dieſer findet man, daß ſie von Natur 
nicht lange dauret, ſondern daß eine Erſchlaffung 
nothwendig darauf folgen muß. Und iſt gar ſo weit 
ein Geſetz des Körpers, daß in vielen Fällen, wo ein 
Reitz beftändig angewandt wird, doch keine beftändi- 
ge Zuſammenziehung entſteht, ſondern daß eine Au⸗ 
zahl Zuſammenziehungen mit Erſchlaffungen abwech⸗ 
ſeln. Wo dies geſchieht, nennt man die Bewegun⸗ 

g gen 
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gen Zuckungen. Dieſe Art von Bewegungen haͤngt 
vermuthlich von der Staͤrke des Reitzes und dem Gra⸗ 
de der erregten Zuſammenziehung ab; denn es giebt 
auch eine Art von Zuſammenziehung der Muſkeln, 
die mit keiner Erſchlaffung abwechſelt, und die in ge⸗ 
nauerem Verſtande das iſt, was die neuern Schrift⸗ 
ſteller Krampf nennen. Da dieſe Zuſammenziehung 
nun nicht allein dauerhafter iſt, ſondern auch in ſtaͤr⸗ 
kerm Grade erſcheint, fo glaube ich, daß wir fie auch 
als die Würfung eines ſtärkern Reitzes anſehn kon⸗ 
nen. Ueberhaupt ſcheint es, daß die Würkung rei⸗ 
Gender Mittel, in fo fern fie ſich blos auf die bewegen⸗ 
den Faſern erſtrecken, darin beſtehn, daß ſie die 
Spannung vermehren, Zuckungen erregen oder Kraͤm⸗ 
pfe hervorbringen; und daß dieſe immer mit den 
Grade der Staͤrke inr reitzenden Mittel, und mit 
der Neitzbarkeit der Theile verbunden, im Verhaͤlt⸗ 
niß ſtehn. N 


- Wirkungen reitzender Mittel. 


Reitzende Mittel dehnen ihre Wuͤrkung auf Thei⸗ 
le aus, die von denen, welche fie unmittelbar beruͤh⸗ 
ren, entfernt ſind. Bey den meiſten erſtreckt ſie ſich 
wenigſtens auf die umliegenden Theile, bey andern 
über den ganzen Körper. Bey verſchiednen reitzen⸗ 
den Mitteln find die Würkungen von verſchiedner 
Starke und verſchiedner Art. Einige reitzen blos 
entfernte Theile, und zwar nur ſehr gelinde. So 
empfindet man bey einem Blutgeſchwüͤr am Knie einen 
leichten Schmerz an der gegenſeitigen Schulter, und 
ich ſelbſt habe unter den Fußſohlen einen unangeneh⸗ 
men Kitzel bey mir verſpuͤrt, wenn ein Hund meine 
Hand etwas ſtark leckte. Der Unterſchied in den 
Würkungen reitzender Mittel an den Theilen, welche 
Vie berühren, ſcheint von willkürlichen 0 der 
er. ! thieri⸗ 
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thieriſchen Haushaltung herzurüͤhren. So erfolgt 
ein Nieſen auf einen Kitzel in der Naſe, uud Huſten 
auf einen Reitz in der Luftröhre, u. dg. m. Man 
ſpricht hier oft von einer Uebereinſtimmung der Ner⸗ 
ven, aber dies erklaͤrt die Sache nicht hinlaͤnglich. 
Aus den eben angeführten Beyſpielen kann man wei⸗ 
ter nichts ſehn, als daß die Wuͤrkungen der reizenden 
Mittel auf eine ſehr ſonderbare Art veraͤndert werden 
konnen. Ueberhaupt würfen viele, und wahrſchein⸗ 
lich die meiſten Mittel blos auf den Magen, und ihre 
Wuürkung, die ſich über den ganzen Körper erſtreckt, 
iſt blos eine Folge von dem dort erregten Reitz. Wir 
konnen zwar den Grund ihrer Wuͤrkung auf dieſe ent⸗ 
fernten Theile nicht erklaͤren, aber dies iſt noch keine 
hinreichende Urſache, meinen Satz zu verwerfen. 
Die Wirkung reitzender Mittel wird durch Gewohn⸗ 
heit großentheils beſtimmt. Wiederholung vermin⸗ 
dert die Skaͤrke des Eindrucks, in fo fern dieſe Wür⸗ 
kung ſich auf die Werkzeuge der Sinne erſtreckt, ſo 
daß in kurzer Zeit ein groͤßerer Eindruck, oder welches 
eben ſo viel iſt, eine groͤßere Gabe des Mittels noͤthig 
iſt, um den naͤmlichen Erfolg hervorzubringen. Es 
zeigt ſich hier in der Ausübung ein Unterſchied, den 
wir in der Theorie nicht genau erklaren konnen, naͤm⸗ 
lich der Unterſchied reitzender Mittel, in fo fern fie 
Bewegungen oder Empfindungen hervorbringen. 
Bewegungen werden durch Wiederholung leichter, 
und koͤnnen immer durch geringere Urſachen erregt 
werden. Empfindungen hingegen werden durch Wie⸗ 
derholung immer ſtumpfer; oder mit andern Worten, 
Gewohnheit vermehrt die Leichtigkeit bey handelnden 

Bewegungen, und vermindert ſie bey leidenden. 
Aus dem, was ich von der Wurkung reitzender 
Mittel und den verſchiednen Bewegungen geſagt ha⸗ 
be, die fie hervorbringen, ſieht man leicht ein, daß ih⸗ 
! “ ver 
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rer eine große Menge und Mannigfaltigkeit ſeyn muß; 

wenigſtens iſt fie größer, als ich fie hier angeben kann. 

Ich habe in meinem Verzeichniſſe die ausleerenden 

Mittel weggelaſſen, und blos reizende Mittel ange⸗ 

führt, welche allgemeine Bewegungen ohne Nückfiche 
auf beſondre Ausleerungen hervorbringen. 


Krankheiten, in welchen reitzende Mittel 
nothwendig ſind. 


Sie werden in allen Fällen, wo die Bewegung 
matt, traͤge und langſam iſt, und nicht allein bey 
wirklicher Schwäche, angezeigt. 


Fälle, in welchen dieſe Mittel in Ruͤckſicht auf 
: das Syſtem der Blutgefaͤſſe erfor 
dert werden. 


Sie werden hier erſtlich angezeigt, wenn die 
Bewegung des Blutes plotzlich unterbrochen wird, 
wie bey Ohnmachten. Zweytens wo der Grad der 
Mattigkeit theils nicht fo ſchnell, theils auch nicht fo 
betraͤchtlich, aber dafür dauerhafter iſt, wie bey der 
Bleichſucht (Ohloroſis,) einer Krankheit, die oft von 
einem Fehler der Gebärmutter, aber zuweilen auch 
von andern Urſachen herruͤhrt. Mit dieſer iſt die 
Kachexie genau verwandt, bey welcher ſich eine Mat⸗ 
tigkeit und Traͤgheit im ganzen Körper aͤuſſert, die 
eine Folge von mannigfaltigen Verſtopfungen im Un⸗ 
terleibe find. Reitzende Mittel find hier vorzüglich 
nützlich, wenn die Traͤgheit offenbar jo groß iſt, daß 
eine Stockung der Säfte in befondern Theilen darauf 
erfolgt, wie bey der mit Waſſerſucht verbundnen, oder 
wie die Schriftſteller über die medieiniſche Materie es 
nennen, in phlegmatiſchen Körpern. Drittens, wenn 
die Mattigkeit und Traͤgheit vorzüglich in den ie 
en 
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ſten Gefaͤſſen ihren St hat; wie bey dem Brande, 
der zwar oft eine Würkung von Bewegung und Ent⸗ 
zündung iſt, aber zuweilen auch von waͤßrichten Ge⸗ 
ſchwulſten, Waſſerſucht und verdorbnen Säften her⸗ 
rührt. In dem letztern Falle ſind reißende Mittel 
vorzuͤglich nothwendig, und ſelbſt in einigen Faͤllen, 
wo der Brand eine Folge von Entzündung iſt, naͤm⸗ 
lich wenn nachher ſich eine Traͤgheit (der fogenannte 
kalte Brand) einfindet. Viertens werden fie in 
Wechſelfiebern erfordert, wo man oft durch ihren Ge⸗ 
brauch der Wiederkehr des Anfalis vorbeugen kann. 
Ich werde mich hier in keine Fiebertheorie einlaſſen, 
und nicht unterſuchen, ob die Traͤgheit des Nerven⸗ 
ſafts die Urſache davon ſey. Es iſt hinreichend, hier 
anzuführen, daß jeder Anſatz mit Trägheit verknuͤpft 
iſt, und daß es daher leicht einzuſehn iſt, wie reitzende 
Mittel hier wuͤrken konnen. Man empfiehlt fie auch 
in anhaltenden Fiebern, bey welchen ihr Gebrauch 
aber ungewiſſer iſt, als bey Wechſelfiebern. Unſre 
Fiebertheorie macht es uberhaupt ſchwer, genau zu 
beſtimmen, wo wir reitzende Mittel zu brauchen an⸗ 
fangen, und kühlende Mittel nachlaſſen ſollen. 


Falle, in welchen reitzende Mittel in Ruͤckſicht 
auf das Nervenſyſtem erfordert 
werden. 


Es giebt Faͤlle, in welchen ſich die Traͤgheit blos 
auf das Nervenſyſtem einfchränft, So beſteht erſt⸗ 
lich Lahmung gewiß in einem ſchwaͤchern Zufluße, 
oder einer Unterbrechung der Wuͤrkung der Merven- 
kraft auf einen gewiſſen Theil. Die Beſchaffenheit 
der Urſache dieſer Unterbrechung konnen wir nicht er⸗ 
klären. Zuweilen können reitzende Mittel bey einer 
Lähmung ſchaden, allein es giebt dagegen gewiß auch 

aͤlle, 
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"Fälle, in welchen ſie dadurch gehoben wird. Zivey: 
tens giebt es Krankheiten des Gehirns, wie Schwin⸗ 
del, Schlagfluß, Schlafſucht u. ſ. w., die alle in 
einer ſchwaͤchern Bewegung im allgemeinen Empfin⸗ 
dungsorte beſtehn. Man macht bey dem Schlag⸗ 
fluſſe gewöhnlich einen Unterſchied zwiſchen dem bluti⸗ 
gen und waͤßrichten, und ſchraͤnkt den Gebrauch rei⸗ 
sender Mittel auf den letztern ein. Vielleicht hat 
dieſer Unterſchied einigen Grund, und es kann Faͤlle 
geben, wo der Schlagfluß blos von einer Verſto⸗ 
pfung in den Waſſergefaͤſſen herruͤhrt, allein ich weiß 
nicht, ob man deswegen auch immer einen Unter⸗ 
ſchied im Gebrauche reitzender Mittel machen muͤſſe. 
Man glaube gemeiniglich, daß der Blutſchlagfluß nur 
dreymal wiederkömmt, allein mir ſind Bälle bekannt, 
wo er ſich öfterer zeigte, und Fälle, in welchen nur ein 
ſich nähernder Anfall, der ſich durch Stammeln u. ſ. w. 
verrieth, durch reitzende Mittel vorgebeugt, oder in 
welchen der Anfall ſogar durch ſie gehoben ward. Wenn 
nach wiederholten Anfällen die Kranken, welchen ich 
in ſolchen Fällen reitzende Mittel gegeben hatte, ſtar⸗ 
ben, ſo zeigten ſich bey der Leichenoͤfnung alle Spuren 
eines Blutſchlagffuſſes, Ausdehnung der Gefaͤſſe, und 
ausgetretenes Blut. Drittens einige Arten Kopf⸗ 
weh, die mit einer blaſſen Farbe, Kaͤlte und Mattig⸗ 
keit des ganzen Körpers verbunden ſind, werden durch 
reizende Mittel gehoben. Man kann hier nicht ge⸗ 
nau den leidenden Theil beſtimmen, zuweilen feheine 
das Kopfweh mehr Aufferlich zu fißen, weil es durch 
Vitriolather und ſpaniſche Fliegenpflaſter gehoben 
wird, zuweilen aber ſcheint es tiefer zu liegen, und 
von einem Fehler im Gehirn berzurhibren, 
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Falle, in welchen reitzende Mittel in Rückſicht 
auf den Magen und den Darmkanal 
erfordert werden. 


In dieſen zeigen ſich die ſogenannten Rervenzu⸗ 
fälle fo häufig, als irgend an andern Theilen des Koͤr⸗ 
pers. Sie ſind oft eine Folge von einer fhlimmer 
Zubereitung des Nahrungsſafts und einem Hange 
zur Saͤure, die offenbar von einer Traͤgheit und mat⸗ 
ter Bewegung der Gedaͤrme herrührt, und durch rei⸗ 
tzende Mittel gehoben werden kann. Oft zeigen fie 
ſich in der ganzen Laͤnge des Darmkanals, wenn die⸗ 
ſer einen Hang zur Hartleibigkeit hat, welche ebenfalls 
oft durch reitzende und gewuͤrzhafte Dinge gehoben 
werden kann. Ich habe ſchon vorher einmal ange⸗ 
fuhrt, daß Schwäche oft Krämpfe verurſacht, die ſich 
auch häufig bey einer Trägheit der Gedaͤrme zeigen, 
und durch reitzende Mittel geheilt werden können, in⸗ 
dem dieſe eine ſtaͤkkere Bewegung hervorbringen. Ich 
werde hievon unter dem Abſchnitte der krampfſtillen⸗ 
den Mittel weitläuftiger handeln. Säure, Blaͤhun⸗ 
gen u. ſ. w., zeigen ſich oft bey byſteriſchen und hypo⸗ 5. 
chondriſchen Zufällen, und daher können reitzende Mit⸗ 
tel auch bey dieſen von Mutzen ſehn. Moch bey einer 
andern Art von Mattigkeit, dem Podagra, find rei⸗ 
tzende Mittel nöthig. Die Beſchaffenheit dieſer Krank⸗ 
heit iſt noch lange nicht hinreichend bekannt, allein, 

. 1 viel iſt gewiß, fie mag ſich auch zeigen, an welchem 
Theile des Kötpets fie wolle, daß ſie mit dem Magen 
beſonders in Verbindung ſteht, und es ſcheint völlig 
gewiß zu ſeyn, daß, um das Podagra in den aͤuſſern 
Theilen hervorzubringen, welches ſeine eigentliche Ge⸗ 
ſtalt iſt, eine Staͤrke und Spannung des Magens 
und der erſten Wege erfordert werde. Denn alles, 
was irgend die Kraft vermindert, mit welcher das 
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Podagra in bie äuſſern Theile getrieben wird, muß 
es nothwendig auf den Magen zuruͤckwerfen. 


Die Schwierigkeiten, mit welchen der Gebrauch 
reitzender Mittel in dieſen Fällen verknuͤpft iſt, werde 
ich nachher zeigen, wenn ich von einzelnen Mitteln 
handeln werde. 


Falle, in welchen reitende Mittel in Nückſicht 
auf das Syſtem der Blutgefaͤſſe 
ſchaden konnen. 


So wie bey matter Bewegung reitende Wiel 
erfordert werden, ſo muͤſſen fie auch bey einer zu ſtar⸗ 
ken Bewegung ſchaden. Bey Blutſturzungen, Ent 
zuͤndungen, die von einem vermehrten Andrange der 
Säfte herrühren, und in jedem Falle, wo ein Hang 
dazu vorhanden iſt, leidet dies keinen Zweifel. Bey 
Fiebern iſt es ſchon etwas ungewiſſer, doch muͤſſen fie 
auch hier immer ſchaden, wenn beym Fieber noch der 
Entzündungszuſtand vorhanden iſt. 


Wo ein Fieber mit Matligkeit und Schwache 
verknüpft iſt, find reitzende Mittel nuͤtzlich; aber wir 
Dürfen fie nicht imer geben, wenn der Puls anfängt, 
klein zu werden, well dies oft mit Entzündung ver⸗ 
knuͤpft iſt. Allein wenn die Krankheit ſich deutlich 
ohne Entzündung zeigt, und wenn ihre lange Dauer 
den Kranken geſchwaͤcht hat, fo können wir reitzende 
Mittel gebrauchen. Ueberbaupt ſchaden fie im Ans 
fange der Fieber, und find faſt immer gegen das Enz, 
de derſelben vortheilhaft. 


Zweytens darf man reitzende Mittel bey keinen 
Verſtopfungen brauchen, ſelbſt wenn dieſe mit keiner 
Traͤgheit verknüpft ſind. Denn wir wiſſen aus der 
Beſchaffenheit, der Dauer und dem Grade der Ver⸗ 
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ſtopfung, daß man fie nur ſehr ſelten durch einen 
ſchnell vermehrten Andrang des Blutes heben kann, 
und daß dieſer ſie vielmehr nur noch feſter mache, oder 
wohl gar den Bau des Theiles zerſtöre. Doch koͤn⸗ 
nen reitzende Mittel hier von Nutzen ſeyn, wenn man 
fie allmaͤhlig giebt, aber die nothwendigſten Mittel 
bleiben immer die, welche den Krampf lindern, und 
die Säfte verdünnen. 10 


Drittens ſchaden reitzende Mittel, wenn die fe⸗ N 


ſten Theile zu ſehr ausgedehnt find, oder durch andre 
Urſachen ſchwach und broͤcklicht werden. Dies iſt 
immer der Fall, wenn die Saͤfte merklich ſcharf und 
dünn find. Ich ziele hier vorzüglich. auf die Kachexie 
und den Schaarbock. Unter jener verſtehn die Aerz⸗ 
te, wenn dies Wort anders irgend eine wahre Be⸗ 
deutung hat, gewöhnlich Verſtopfungen im Unterleibe, 
bey welchen reitzende Mittel wahrſcheinlich nichts an⸗ 
ders thun koͤnnen, als die Verſtopfung zu vermehren, 
oder die ſchon zu ſehr ausgedehnten feſten Theile, die 


durch die Schaͤrfe ohnehin ſchon ſprode geworden, zu 


zerreiſſen. Im Schaarbock, bey welchem die Säfte: 
fo ſcharf find, daß ſie die Gefaͤſſe durchfraſſen, ſich 
auſſerhalb denſelben ergoſſen, und Verſtopfungen ver⸗ 
anlaßten, find reitzende Mittel durchaus ſchaͤdlich. 
Man braucht bey dieſer Krankheit zwar zuweilen reis 
tzende Mittel, allein fie find von einer ſolchen Be⸗ 
ſchaffenheit, daß fie blos einige Ausſonderungen be⸗ 
fördern, ohne Bewegungen zu erregen, und ihre 

Würkungen über den ganzen Körper auszudehnen. 
Ueberhaupt muß ich bier noch anmerken, daß das, 
was ich von der Schaͤdlichkeit reitzender Mittel ge⸗ 
ſagt habe, ſich nicht auf ihre Würkungen auf Abſon⸗ 
derungen bezieht. 


Anmer⸗ 
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Anmerkungen uͤber den Gebrauch reigender 
\ Mittel. . 
Der häufige Gebrauch reitzender Mittel zerſtöͤrt 
die Spannung der bewegenden Faſern, und vermin⸗ 
dert die Beweglichkeit des Nervenſaftes. Ich will 
hier nur eine Bemerkung anführen, die ſich auf den 
erſten Satz bezieht. Die Natur ſcheint unſre Werk⸗ 
zeuge dazu eingerichtet zu haben, an milden Dingen 
Gefallen zu finden, (denn dazu gehören unſre Nah⸗ 
rungsmittel,) und einen Abſcheu vor reitzenden und 
ſcharfen Sachen zu haben. Jene verurſachen nicht 
leicht Eckel, allein es giebt Beyſpiele, daß dieſe Leuten 
ihr ganzes Leben hindurch widerlich geblieben find. 
Arzneyen unterſcheidet man als kraͤftige ſcharfe Din⸗ 
ge, und daher ſchicken ſich reitzende Mittel gut dazu, 
aber im Ganzen ſchaden ſie dennoch dem Koͤrper, und 
zerftören leicht feine Stärke. Man ſollte fie daher 
ſo viel als möglich vermeiden, da man fie ohnehin, 
um ihre erſte Wirkung in der Folge hervorzubringen, 
immer in ſtaͤrkerer Gabe gebrauchen muß, die endlich 
ſo groß wird, baß die Kraft des Magens, und folg⸗ 
lich auch die Kraft des ganzen Korpers völlig dar⸗ 
uber zu Grunde geht. In der Jugend und den 
männlichen Jahren haben wir von Natur den groͤßten 
Abſcheu davor, weil fie nur in dieſem Alter am mei⸗ 
ſten ſchaden, und ehe die gewöhnliche Dauer des Le⸗ 
bens ihr Ende erreichte, in einer fo groſſen Menge 
würden gegeben werden muͤſſen, daß wir gänzlich da⸗ 
von umkommen konnten. In unſern ſpaͤtern Lebens⸗ 
jahren fangen wir an, meht Gefallen daran zu finden, 
weil unſre Lebenszeit alsdann kurzer, und folglich auch 
dieſe Gefahr geringer iſt. 
Was den Gebrauch dieſer Mittel anbetrift, ſollte 
man immer, wenn ſie nothwendig ſind, mit kleinen 
f Gaben 
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Gaben anfangen, damit man die Gabe ohne Gefahr 
vermehren kann, wenn eine lange Fortſetzung dieſer 
Mittel nothwendig iſt. Auſſerdem muß man oft da⸗ 
mit aufhören, und fie von neuen wieder anfangen, da⸗ 
mit ihre guten Würkungen nicht durch Gewohnheit 
verlohren gehn. Es iſt ſehr gewöhnlich, daß Aerzte 
Mittel Jahre lang verſchreiben, allein es würde weit 
beſſer ſeyn, ſie zuweilen ausſetzen zu laſſen, weil wir 
vermuthlich unſre Abficht endlich beſſer dadurch errei⸗ 
chen würden, und oft zu dem naͤmlichen Mittel von 
neuem unſre Zuflucht nehmen konnten. 


Doch giebt es eine Ausnahme von der Regel, 
mit kleinen Gaben anzufangen, naͤmlich wenn eine 
ſchnelle Würkung nothwendig iſt. Dies habe ich oft 
bey krampf⸗ und ſchmerzſtillenden Mitteln geſehn, von 
welchen man viel hätte erwarten können, wenn man 
gleich anfangs eine hinreichende Gabe verordnet haͤt⸗ 
te, die man aber verfehlte, weil man nur haͤufig klei⸗ 
ne Gaben verordnete, und dieſe allmaͤhlig vermehrte. 


Ich habe jetzt die vornehmſten Faͤlle gezeigt, in 
welchen reitzende Mittel dienlich ſind, allein dieſe wer⸗ 
den nur ſelten durch die Mittel gehoben werden kön⸗ 
nen, von welchen ich reden werde. Schwaͤche wird 
weit beſſer durch kalte Luft, kalte Bäder, Lebensord⸗ 
nung und Bewegung gehoben. Zwar gehören biefe 
auch zu den reitzenden Mitteln, allein fie find doch von 
denen, die ich anführen. werde, weit verſchieden. Die⸗ 
fe letztern kann man daher ſicher uͤbergehn, wenn 
keine ſchnelle Wuͤrkung nothwendig iſt, da man 
durch die Mittel, die ich eben genannt habe, die naͤm⸗ 
lichen und zugleich weit dauerhaftere Wuͤrkungen, oh⸗ 
ne irgend den Körper zu ſchaden, erlangen kann. 
Der Gebrauch reitzender Mittel hat baher in ſpaͤtern 
Zeiten ſehr abgenommen, und nimmt noch täglich ab. 
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Man wird daher auch viele in meinem Verzeſchniß 
finden, die man in der Ausübung der Arzneykunde 
nicht achtet, und die noch blos in unſern Apotheker⸗ 
liſten ſtehn. 


Sinnliche Zeichen, wodurch ſich die Kraft rel⸗ 
tzender Mittel aͤuſſert. 


Eine reitzende Kraft zeigt ſich überhaupt durch 
einen ſtarken Geſchmack und Geruch, und alle Dinge, 
die einen ſtarken Eindruck auf unſre Sinne machen, 
koͤnnen zu dieſen Mitteln gerechnet werden. Es it 
ſchwer, alle hier zu unterſcheiden, da einige eine nie⸗ 
derſchlagende, andre eine krampfſtillende Eigenſchaft 
beſitzen, mit welcher aber immer etwas reitzendes in 
groͤßerem oder geringerem Grade verknuͤpft iſt. Aus 
einem ſtarken oder ſcharfen Geruch darf man aber 
nicht immer folgern, daß ein Mittel auch ſtark rei⸗ 
tzend iſt, da der Geruch oft von der Flüchtigkeit eines 
kleinen Theiles des Ganzen abhängt, der als Arzney 
betrachtet, wenig bedeuten kann. Aus einem ſchar⸗ 
fen Geſchmacke laßt ſich fehon mehr ſehlieſſen, doch 
kann man aus der Würkung auf die Zunge auch nicht 
immer abnehmen, was für eine Würkung das Mittel 
auf den Magen haben werde. Einige Arzneyen, 
die nicht ſcharf find, koͤnnen, nach der Zunge zu ur⸗ 

theilen, niederſchlagend ſeyn, und im Magen den 
noch eine reitzende Würkung haben, da andere hin 
gegen, die auf der Zunge ſcharf ſind, im Magen nie⸗ 
derſchlagend ſeyn konnen. Verſthiedne reitzende Mit⸗ 
tel haben verfthiedne Eigenſchaften, die ſich vielleicht 
auch durch den Unterſchied ihres ſcharfen Geſchmacks 
verrathen, allein ich werde hievon bey einzelnen Din⸗ 
gen reden, da es kaum allgemeine Regeln hier⸗ 
über giebt. 0 
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„Theile, in welchen reitzende Kraͤfte ent⸗ 
halten ſind. k ! 
Man trift fie faſt allgemein in den weſentlichen 
Oehlen der Pflanzen an. Der ſalzichte Theil der 
Pflanzen iſt nicht beſonders reitzend. Wo wir im 
Stande find, weſentliches Oehl zu entdecken, da koͤn⸗ 
nen wir auch gewiſſermaſſen von der reitzenden Kraft 
urtheilen, doch können wir auch hiebey uns leicht ir⸗ 
ren, wenn wir glauben, daß Pflanzen, die bey der 
Deſtillation ein weſentliches Dehl geben, deswegen 
auch reitzend ſind, da dies viele Pflanzen von einer 
ſehr milden Beſchaffenheit thun. Auf der andern 
Seite geben auch ſtharfe Dinge oft ein mildes Oehl, 
wie Gewuͤrznelken, und daher ſcheint die Schaͤrfe 
nicht immer auf dem weſentlichen Oehle zu beruhen. 
Einige behaupten, daß ſie im harzigten Weſen ſtecken, 
allein dies iſt grade das nämliche, da die Arzneykraͤfte 
der Harze auf ihrem weſentlichen Oehle beruhen. Oft 
ſitzt die Schaͤrfe in einem gummichten Stoffe, der ſich 
im Waſſer auflofen läßt, Ben einigen ſoll die Schaͤr⸗ 
fe ſehr flüchtig und nicht in Geſtalt eines weſentlichen 
Oehles zu bekommen ſeyn, wie bey den Schoten⸗ 
pflanzen, als Senf und die Kreſſenarten. In dieſen 
ſteckt fie, wie man glaubt, in einem feinen flüchtigen 
Theile, der ſich in Waſſer auflösen läßt. Allein ich 
finde bey geböriger Unterſuchung, daß man auch aus 
dieſen ein weſentliches Oehl bekommen kann, das alle 
ihre Schärfe enthält; und daher glaube ich auch, daß 
fie. urſprünglich in dieſem ſteckt, ungeachtet es ſehr 
flüchtig iſt, und ſich gewiſſermaſſen mit Waſſer vermi⸗ 
7 läßt, Weil der ſcharfe Theil zuweilen feſt iſt, 
d glauben einige, daß er nicht in dem weſentlichen 
Oehle enthalten ſeyn Fönne, allein dies iſt keine Folge, 
da einige Dehle nicht mit Waſſer oder Alkohol über» 
1 gehn, 
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gehn. Gewürznelken, ein ſcharfes Gewürz, geben 
ſelbſt mit Alkohol ein ſehr mildes Oehl, und laſſen im 
Deſtillirgefaͤſſe ein ſcharfes Extrakt von ziemlicher 
Stärke zurück, welches in der Ausübung der Arzney⸗ 
wiſſenſchaft vielleicht zu ſehr vernachlaͤßigt wird, und 
feine Kraft vermuthlich von einem weſentlichen Dehle 
hat, ungeachtet einige fie einem gummigten Stoffe 
zuſchreiben. 


Pharmazeutiſche Behandlung reitzender 
Mittel. 


Am beſten und haͤuſigſten laſſen ſich die Kräfte 
unsrer ſcharfen reitzenden Mittel durch Alkohol aue⸗ 
ziehn. Bey einigen kann dies auch durch Waſſer 
geſchehn, allein in dieſem Falle iſt es zu vermuthen, 
daß man nicht ihre Kräfte ganz fo vollſtaͤndig erhaͤlt. 
Man ſollte fie anfänglich mit Alkohol digeriren, und 
alsdann einen Theil des feinen Weingeiſtes abdeſtilli⸗ 
ren. Auf dieſe Art erhält man weit feinere und reis 
nere Extrakte, als man in den Apotheken hat. Boer⸗ 
have ſchlaͤgt dieſe Methode beym Safran vor, allein 
fie laͤßt ſich auch auf andre Pflanzen anwenden. 

Es giebt eine ſehr gemeine Zubereitung in den 
Apotheken, nämlich mit weſentlichen Oehle geſchwaͤn⸗ 
gertes, oder ſogenanntes deſtillirtes Waſſer. Dieſe 
Zubereitung kann man nicht immer erhalten, da das 
Oehl oft zu feſt iſt, um uͤberzugehn. Zuweilen hat 
die Pflanze oft auch ein fo beſondres Gewebe, daß 
man ihr weſentliches Oehl nicht erhalten kann, ohne 
ihm mehr Schaͤrfe mitzutheilen, als es eigentlich ha⸗ 
ben ſollte, wodurch es oft zum innerlichen Gebrauche 
untuͤchtig wird, wenn dieſe Schärfe auch gleich kein 
foͤrmliches Empyreuma iſt. Aus dieſen Urſachen waͤ⸗ 
re es vielleicht zu rathen, auch reitzende Mittel in 
Subftanz zu geben, da wir finden, das es eine Kraft 
in 
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in Pflanzen giebt, die man in keinem Extrakte erhal⸗ 
ten kann, und da die Auflöfung in unfern Magen beſ⸗ 
fer. als auf irgend eine andre Art von ſtatten geht. 
Allein wenn wir ſie in Subſtanz gebrauchen wollen, 
fo müffen wir fehr auf die Art ſehn, wie fie zubereitet 
werden, denn durch trocknen und pulvern gehn oft ih⸗ 
re flüchtigen Theile, und mit dieſen ihre Kraft verloh⸗ 
ren, ein Umſtand, der es immer noch ungewiß macht, 
ob man ſie mit groſſem Nutzen auf dieſe Art gebrau⸗ 
chen kann. Bey Pflanzen, die ein feſtes Oehl has 
ben, iſt dieſe Art vermuthlich vorzuziehn, und bey 
einigen reitzenden Mitteln habe ich geſehn, daß ſie auf 
dieſe Art beſſere Dienſte thaten, als wenn man ſie im 
Extrakt oder ſonſt gebrauchte. 


Beſondre reitzende Mittel. 

Da ich geſagt habe, daß faſt jedes Ding, das 
einen Geruch oder Geſchmack hat, zu den reizenden 
Mitteln gehöre, ſo laͤßt ſich leicht einſehn, daß ihrer 
eine große Mannigfaltigkeit ſeyn muͤſſe, und daher 
giebt es auch eiten gröͤßern Unterſchied in ihrer Güte, 
als man ſich iniglich vorſtellt. 

„Ich habe bey meinem Verzeichniß die botaniſche 
Ordnung und dann die Ordnung nach ihrem in die 
Sinne fallenden Eigenſchaften beobachten. Die rei⸗ 
tzenden Mittel aus dem Steinreiche habe ich zu den 
krampfſtillenden und ausleerenden Mitteln gerechnet. 

Unter den Pflanzen gehören hieher vornehm 
lich die 

a) Quirlformigen Pflanzen, (Verticillatae,) 


eine fo vollkommne naturliche Ordnung, als es in der 
Kraͤuterlehre giebt, und die man auch wegen ihrer vie⸗ 
len mit einander uͤbereinſtimmenden Kennzeichen leicht 
von den übrigen unterſcheiden kann. Sie haben faſt 
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alle einerley Kräfte, aber demungeachtet haben die 
Schriftſteller uber die medieiniſche Materie ihnen von 
einander unterſchiedne Eigenſchaften beygemeſſen, und 
auf bieſen Unterſchied habe ich auch bey den leeren 
Zwiſchenraͤumen, die man in meinem Verzeichniſſe 
findet, geſehn. Alle find krampfſtillend, und konnen 
bey Schwaͤchen des Gehirns gebraucht werden, auch 
können alle bey Bruſtbeſchwerden, bey Magenſchwaͤ⸗ 
chen, und gegen das Gift anſteckender Krankheiten 
nützlich ſeyn; doch ſchicken ſich einige beſſer zu einzel 
nen von dieſen Zwecken, und daher habe ich ſie auch 
beſonders darnach eingetheilt. a 


Quirlfoörmige Pflanzen, die hauptſaͤchlich bey 
Kopfbeſchwerden gebraucht werden. 
Betonien. (Betonica officinalis.) 

Dieſe Pflanze hat keine in die Sinne fallenden 
Eigenſchaften, und wird von praktiſchen Aerzten auch 
nicht ſehr empfohlen, aber demungeachtet erheben ei⸗ 
nige Schriftſteller über die medieiniſche Materie ihre 
Kraͤfte ungemein. Geofroy allein hat ein ſeitenlan⸗ 
ges Verzeichniß davon. Es iſt ein mildes Niesmit⸗ 
tel, und hat überhaupt wenig Vorzüge. Pauli und 
Bartholin ruͤhmen fie als ein ſchlafmachendes und 
ſchmerzſtillendes Mittel, allein in den Blättern und 
der Rinde zeigt ſich nichts davon. Die Wurzel ift 
eine ſcharfe Subſtanz, die leicht Brechen erregt, und 
wahrſcheinlich wichtigere Eigenſchaften beſitzt, als die 
ubrigen Theile, 


Meliſſe. (Meliſſa officinalis.) 

Auch dieſer werden viele Kraͤfte zugeſchrieben, 
ungeachtet fie. nach ihren in die Sinne fallenden Ei⸗ 
genſchaften faſt die ſchwaͤchſte aus dieſer Klaſſe a 
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Ste giebt ein ſchwaches abgezogenes Waſſer, und eine 
ſchwache Auflösung. } 
Lavendel, (Lavendula fpica,) Mairan, (Origa- 
num Majcrana,) Katzenkraut, (Teucrium 
Marum,) Rosmarie (Rosmarinus 
officinalis) 

geben alle im Verhaͤltniß viel weſentliches Dehl, und 
haben einen angenehmen Geruch, weswegen man ih⸗ 
nen auch ihre Kraͤfte auf das Gehirn zugeſchrieben 
hat. In der Menge, in welcher wir fie geben, oder 
in der Zubereitung, die wir daraus erhalten, koͤnnen 
fie nicht ſehr viel würken. Aber überhaupt kann jede 
Arzney, deren Kräfte von einem weſentlichen Deble - 
abhaͤngen, Entzuͤndung erregen und dem Magen 
ſchaden. 

Stoechas, (Lavendula Stoschas,) Diptam 

( (Origanum Dictamnus) 
enthalten, da fie in warmen Ländern wachfen, mehr 
ſcharfes weſentliches Oehl, und beſitzen folglich auch 
größere Kräfte; allein man kann fie nicht in unſre 
Gegenden bringen, ohne viel von ihren Kraͤften zu 
verliehren, und daher werden fie mit Recht in unſern 
Apotheken vernachlaͤßigt. \ 
Bergmuͤnze (Meliſſa Calamintha) 

iſt nur eine ſchwache unbedeutende Pflanze. 


Quirlformige Pflanzen, die vorzüglich auf die 
Bruſt wuͤrken. 

Iſop, (Hyffopus officinalis,) Gundelreben, (Gle- 
choma hederacea,) Poley. (Mentha Pulegium.) 
Von Bruſtmitteln hat man ſich oft ſehr ver⸗ 

ſchiedene Begriffe gemacht, allein ich verſtehe darunter 

- Mittel, 
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Mittel, die eine Kraft beſitzen, die Abſonderung des 
Schleims in den Luftroͤhrenaͤſten zu befördern. Bey 
ſehr vielen Vorfaͤllen habe ich keine Kraͤfte dieſer Art 
bey dieſen Pflanzen wahrgenommen, indem ſie den 
Auswurf gar nicht beförderten. Von Gundelreben 
rühmt man ſehr viel, und glaubt, daß fie allein 
Bruſtkraukheiten und fo gar eine Eiterergieſſung in 
die Bruſthöͤhle (Empyema) heben konnen, ein Uebel, N 
gegen welches das Meſſer des Wundarztes meiner 
Meinung nach das einzige Mittel ift. Iſop hat mehr 
Kraͤfte, allein er wird auch jetzt mit Recht hintenan⸗ ö 
geſetzt, ungeachtet man ſeine Blaͤtter in Waſſer ge⸗ 
weicht, ſehr gegen den Schwindel empfiehlt. Riolan 
gieng ſogar fo weit, zu behaupten, daß er bey Quet⸗ ö 
ſchungen das Blut aus dem Theile ſauge. Ich habe 
Stop in ähnlichen Fällen gebraucht, und keine andere 
Wuͤrkung davon verſpürt, als von jedem andern ge⸗ 
wuͤrzhaften Dinge. Polen iſt ein gutes krampfſtil⸗ 
lendes Mittel, aber als Bruſtmittel von keiner Ber 
deutung, Es ſoll im Keichhuſten von Nutzen ſeyn, 
welches ich auch gern zugebe, da dieſer vollig eine 
krampfhafte Krankheit iſt. Bey Frauensleuten, bey 

denen ihre monatliche Reinigung mit Beſchwerden, 
3. B. Magenkraͤmpfen u, ſ. w. verknüpft war, habe 
ich Polen, als Thee gebraucht, gute Würkungen thun 
ſehn, und daher ſollte es billig zu dem folgenden Ab⸗ 
ſchnitte gerechnet werden. 


Quirlformige Pflanzen, welche vorzüglich in 
Magenbeſchwerden empfohlen werden. 


Krauſemüͤnze (Mentha Sativa) und Katzenmuͤnze 
(Nepeta Cararia) 


| * werden dazu gerechnet, ſind aber nur von geringer 


Staͤrke. ˖ 
Pfeffer⸗ 
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ferne. (Mentha piperitis. 0 


Dies iſt eine vorzuͤglich gewürzhafte und reißenbe 
Pflanze, und eine von den wenigen, welche wir der 
Aufmerkſamkeit der Kraͤuterkenner zu danken haben. 
Ihre Würkung iſt lebhaft, und ergießt ſich ſo ſchnell 
über den ganzen Körper, als irgend eine mir bekannte 
Pflanze es thut. Sie erregt nicht leicht Entzuͤndung, 
da ſich ihre Würkung gleichmaͤßig über den ganzen 
Körper erſtreckt, und nicht wie bey andern Dingen, 
einen einzelnen Theil vorzuͤglich angreift. Sie ſtillt 

vorzüglich den Macgenkrampf und überhaupt Krämpfe 
über den ganzen Körper, 

Die andern Muͤnzarten haben aͤhnliche, aber 
weit ſchwaͤchere Kraͤfte. Poley, wenn es auf trock⸗ 
nem Boden wächtt, kommt der Pfeffermuͤnze am naͤch⸗ 
fin, Wie aber die Muͤnzarten zu den zuſammenzie⸗ 
benden Mitteln gerechnet werden können, ſehe ich nicht 
ein, und daher traue ich ihren Kraͤften wider die zu 
haͤufige Abſonderung des Saamens und naͤchtliche 
Pollutionen ebenfalls nicht viel. Doch habe ich bey 
ſchlaffen beweglichen Körpern krampfſtillende Mittel 
und vorzüglich Kampfer von Nutzen gefunden, und 
daher könnte auch Pfeffermünze vielleicht etwas thun, 
wenn man ihrer Würkung nur eine langere Dauer 
geben konnte. 


Herzſtaͤrkende Quirlförmige Pflanzen. 


Syriſch Katzenkraut, (Marum Syriacum) Satu⸗ 
rei, (Satureia hortenfis,) Quendel und Thymian. 
(Thymus ferpillum et vulgaris.) 

Dieſen werden keine Kraͤfte auf irgend einen be⸗ 
ſondern Theil des Körpers zugeſchrieben. Sie ſind 
die ſtaͤrkſten und ſchaͤrfſten reitzenden Mittel aus die⸗ 
fer Klaſſe, und gut gegen Magenkraͤmpfe, aber erre⸗ 
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gen auch leicht Entzündungen. Die beiden erſten find 
die durchdringendſten. Der Quendel iſt die hitzigſte 
Pflanze unſers Himmelsſtriches, und ein leichter Auf⸗ 
guß davon als Thee getrunken, bekömmt dem Magen 
ſehr gut, ein Umſtand, der mich überzeugte, daß die 
Schädlichkeit des Thees nicht blos vom warmen Waſ⸗ 
fer herruͤhre, deſſen erſchlaffende Eigenſchaft durch dieſe 
und andre Arten von Gewürzen wieder gut gemacht 
werden kann. Quendel giebt ein angenehmes deftils 
lirtes Waſſer, das billig haͤufiger gebraucht werden 
follte, Es iſt nicht fo würffam und durchdringend, 
als Pfeffermunzwaſſer, aber feine Wirkung iſt dage⸗ 
gen auch dauerhafter. Thymian iſt weniger gewurz⸗ 
haft, und enthält weniger weſentliches Och! mit mehr 
Bitterkeit und mehr zuſammenziehenden Zeſen. 
Sein Gebrauch als Arzney iſt nicht ſehr beſtimnit. 
Man rühmt ihn als ein Sicherungsmittel gegen an⸗ 
ſteckende Krankheiten, allein ohne ſichern Grund. 


Der Anſteckung widerſtehende Quirlformige 
Pflanzen. 
Salbey, (Salvia offfeinalis,) Gamanderlein, 
Lachenknobtauch, (Teucrium Chamaedris 
et Scordium,) 

ſollen ebenfalls der Anſteckung widerſtehn, und eini⸗ 
germaſſen können ſie von Nutzen ſeyn, da ſie, ſo wie 
die übrigen Pflanzen aus dieſer Klaſſe, den Schweiß 
befördern, wenn man fie mit vielem warmen Waſſer 
einnimmt. Daß ſie den krankmachenden Stoff des 
Fiebers oder anſteckender Uebel austreiben, kann ich 
nicht zugeben, da ich keinen ſolchen Stoff kenne. 
Gamanderlein wird zu den Portlandiſchen Pulver ge⸗ 
gen das Podagra genommen, und ich läugne keines⸗ 
weges, daß eine fo bittre gewürzhafte Pflanze > 
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lich ſeyn könne; aber wie ſie die Erſcheinung des Pos 
dagra in den aͤuſſern Theilen verhindre, kann ich hier 
nicht erklaren, ſondern muß dies verſchieben, bis ich 
an die übrigen Beſtandtheile dieſes Pulvers komme. 

Ein lange fortgeſetzter Gebrauch dieſer Pflanzen 
iſt ſchaͤdlich, wie ich befunden habe. Rach dem Ge⸗ 
brauch des Salbeythees habe ich verſchiedne mal eine 
Steifigkeit der Augen erfolgen ſehn, bey welcher ſich 
die Augenlieder nicht auf dem Augapfel bewegten, und 
das Auge einer Ergieſſung der Feuchtigkeiten und Ent⸗ 
zündung ausgeſetzt war. Man ſchreibt dieſe Eigen⸗ 
ſchaft noch verſchiednen andern bittern Pflanzen zu. 


b) Doldenpflanzen. (Umbeliatae.) 


Dieſe machen ebenfals eine ſehr natürliche Ord⸗ 

nung aus, allein demungeachtet find fie in ihren Arz⸗ 
neykraͤften ſehr verſchieden. Ich habe zu dieſem Ab⸗ 
ſchnitte blos die unſchaͤdlichen gerechnet, welche blos 
eine reitzende Kraft, und nicht zugleich eine krampf⸗ 
ſtillende oder ausleerende beſitzen. Bey den meiſten 
davon ſitzt die Kraft im Saamen, der auch faſt allein 
gebraucht wird. Die Eigenſchaft der Pflanze ſelbſt 
hat bey dleſer Klaſſe keinen Bezug auf den Saamen, 
der bey den meiſten eine ähnliche Würfung hat. 

So iſt der Korianderſaamen angenehm gewuͤrz⸗ 
haft, die Pflanze hingegen uͤbelriechend und verdaͤch⸗ 
tig. Einige haben daher ſogar die Saamen für ge⸗ 
gefährlich gehalten, allein man kann fie ſicher gebrau⸗ 
chen, wenn man fie völlig von dem ihnen etwa anfles 
benden Geruche der Pflanze befreyt. Bey einigen 
Pflanzen hingegen find die Blätter und Wurzeln nicht 
ſo ſcharf, als die Saamen; z. B. die Blätter der Can⸗ 
diaſchen Möhre, (Daucus Creticus) und die Wurzel 
des Fenchels, welche faſt gar keine Schärfe beſitzen. 


Ange⸗ 
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Angeliken, (Angelica Sativa,) Liebftöckel, (Li- 

guſticum leviſticum,) Steinpimpernelle, Pim- 

pinella ſaxifraga, Bergkuͤmmel. (Sefeli 
tortuoſum.) 


Die Wurzeln von dieſen enthalten viel von einem 
hitzigen gewürzhaften Harze, welches man aus ihnen 
rein und ſchoͤn erhalten kann, wenn man im Fruͤhjahr 
Einſchnitte darein macht, und es iſt daher wirklich zu 
bedauren, daß man nicht mehrere von unſern einhei⸗ 
miſchen Harzen ſammlet. Die Steinpimpernelle 
kömmt unttr das ftahlifche Pulver gegen Anſteckung, 
welches von Stahl und feinen Anhängern fo ſehr em⸗ 
pfohlen wird. Ob es hier etwas nutzt, kann ich nicht 
beſtimmen, allein ich glaube, daß man ſie ſonſt mit 

Vortheil gebrauchen kann. 
Die Saamen der Doldenpflanzen haben faſt alle 
eine Blaͤhungstreibende Kraft, fie ſtillen Krämpfe in, 
den erſten Wegen, befördern die Verdauung, heben 
Kopfweh, das aus einer Unverdaulichkeit entſteht, und 
heilen Koliken. Dieſe Kraͤfte ſind nicht eingebildet, 
und hängen von dem weſentlichen Oehle ab, das ſich 
bey allen dieſen Pflanzen deutlich zeigt, ſehr gewürz⸗ 
haft iſt, und keine betrachtliche Schärfe beſitzt, von 
welcher man eine Entzündung befürchten dürfte. Die⸗ 
fe Saamen gehören daher unſtreitig zu den ſicherſten 
Gewürzen. Da ſie in Europa wachſen, ſo ſcheint 
die Natur ausdrücklich fie für unſern kalten Himmels⸗ 
firich geſchaſfen zu haben, in welchem der Körper fo 
ſehr zur Entzündung geneigt iſt. Sie ſchicken fi) voll⸗ 
kommen gut bey Fleiſchſpeiſen, und wir thun ſehr Un⸗ 
recht, die Gewuͤrze des heiſſen Erdſteiches an ihrer 
Stelle zu gebrauchen, da dieſe eigentlich zu Pflanzen⸗ 
ſpeiſen gehören, und eine ſcharfe Entzuͤndung erregen⸗ 

de Eigenſchaft beſitzen. 
Dieſe 
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Dieſe Saamen ſchicken ſich auch vorzüglich für 
Kinder, die wegen des Hanges der Milch zum Sau⸗ 
erwerden häufig Kolikſchmerzen ausgeſetzt ſind. Unſre 
Waͤrterinnen brauchen oft Punſch oder gebrannte 
Waſſer, welche ſehr ſchaͤdlich find. Anisſaamen hin⸗ 
gegen iſt ein ſehr gutes Mittel dawider, indem er in 
einer unbetraͤchtlichen Gabe wuͤrkt, und daher ſicher ge⸗ 
braucht werden kann, ohne daß man fürchten dürfte, 
die Natur ſo ſehr daran zu gewöhnen, oder einen zu 
ſtarken Reitz zu verurſachen. Auſſer dieſen Eigen⸗ 
ſchaften, auf welche man ſicher bauen kann, ſchreibt 
man ihnen bey Ammen auch die Kraft zu, die Milch 
zu vermehren. So viel habe ich ſelbſt beobachtet, daß 
Kinder, deren Amme ſie brauchten, von Kolikſchmer⸗ 
zen befreyt wurden, es ſey nun, daß dieſe von einen 
koͤrperlichen Fehler des Kindes oder von der ſchlechten 
Milch Herrührten. Da fie noch in der Milch ihre 
Kräfte aͤuſſern, fo koͤnnte man vielleicht vermuthen, 
daß fie die Ausſonderungswerkzeuge reißen, und 
Milch erzeugen, allein mir deucht, daß es unrecht iſt, 
in dieſem Falle etwas anders, als bloſſe Nahrungs⸗ 
mittel zu brauchen, weil der Fehler zu tief eingewurzelt 
iſt, um durch reitzende Arzneyen gehoben werden zu 
konnen, wenn Nahrungsmittel nichts helfen. 

Sonſt ſollen die Saamen der Doldenpflanzen 
auch noch eine harntreibende Eigenſchaft beſitzen, und 
die von wilden Möhren werden vornehmlich dazu ge⸗ 
braucht, allein ich zweifle noch ſehr daran, da man 
ohnehin nur eine geringe Gabe davon verordnet. Als 
krampfſtillende Mittel können fie freylich Zufälle beym 
Nierenſteine vermindern, die man oft als krampfhaft 
anſehn kann. Wegen ihrer harntreibende Kraft 
glaubt man auch, daß ſie gute Bruſtmittel abgeben, 
und ich gebe es gern zu, daß ſie, wenn ſie jene Kraft 
wuͤrklich beſaͤſſen, auch die Abſonderung des Schlei⸗ 
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mes in den zungen befördern könnten. Aber da ſch 
von jener Eigenſchaft noch nicht überzeugt bin, fo kann 
ich dieſe auch noch weit weniger annehmen. Ich muß 
hier jezt die Wabnung beyfügen, daß man fie in Ente 
zuͤndungsfaͤllen ja nicht brauchen muß, da der Scha⸗ 
de, den ſie durch ihr reitzendes weſentliches Oehl er⸗ 
regen, das Gute, das man von ihrer ausleerenden 
Eigenſchaft erwarten könnte, weit überwiegen wuͤrde. 
Verſchiedne von dieſen Saamen werden auch 
gegen die Verſtopfung der monatlichen Reinigung em⸗ 
pfohlen, allein ich werde nachher, wenn ich von der 
Wuͤrkung dieſer Arten von Mitteln rede, zeigen, daß 
es faſt gar keine Arzney giebt, welche die Gebaͤrmut⸗ 
ter beſonders reitzt. Wegen ihrer krampfſtillenden 
Kraft können fie zufaͤlligerweiſe Nutzen ſchaffen, wenn 
die Verſtopfung von Kraͤmpfen der Gebaͤrmutter her- 
rührt. Die Eintheilung dieſer Saamen in die klei⸗ 
nen und großen warmen Saamen (calida minora et 
maiora) iſt ſehr ungeraͤumt. Der Fenchelſaamen ges 
hört zu den mildeften, und wird doch zu den großen 
gerechnet, da man hingegen den von der Candiaſchen 
Möhre zu den kleinen zähle, ungeachtet er einer der 
ſchaͤrfſten iſt. Bisher weiß man noch nicht gewiß, 
wie die verſchiednen Arten, die Ich angeführt habe, 
den Kräften nach auf einander folgen, allein es wuͤr⸗ 
de nicht ſchwer ſeyn, wenn man fie nach ihrem Ge: 
ſchmack und der Menge und Schärfe ihres weſentli⸗ 
chen Oehles beurtheilte. . 5 


c) Schotenpflanzen. (Siliquofie,) 

Dieſe machen eine natuͤrliche Ordnung aus, in 

welcher ſich keine Pflanzen von giftigen oder ſchaͤdli⸗ 

chen Eigenſchaften befinden. Ueberhaupt ſtimmen 

fie in ihren Eigenſchaften mehr mit einander überein, 

wie die Pflanzen aus irgend einer andern natürlichen 
Ord⸗ 


5 971 


Ordnung. Ich habe mich auf die eingeſchraͤnkt, wel⸗ 
che man in den grosbrittaniſchen Pharmakopden fin⸗ 
det. Die andern bin ich übergangen, weil fie nur 
geringere Kraͤfte beſitzen. Sie haben alle eine Schaͤr⸗ 
fe, und gehören daher mit Recht zu den reitzenden 
Mitteln, allein dieſe Schaͤrfe iſt in ſo geringer Menge 
vorhanden, daß fie durch Kochen leicht zerſtort wird. 
Viele werden daher zu unſern Speiſen genommen, 
und dienen in unſerm nordiſchen Himmelsſtriche ſehr 
gut zu Gewuͤrzen bey Fleiſchſpeiſen, da ſie die Abſon⸗ 
derungen befoͤrdern, durch welche die laugenſalzigen 
Theile aus unſerm Blute geſchaft werden. Als Arz⸗ 
neyen würken dieſe Pflanzen ſchnell und ſtark, und 
daher find fie in allen Fällen ſehr gut, wo die Bewe⸗ 
‚gung der Mervenkraft matt, ſchwach, oder gehemmt 
ift, wie bey Lähmungen und Schlagflüffen, bey wel⸗ 
chen ich keinen Reitz beſſer gefunden habe, als den von 
Senf. Die Gewohnheit vermindert dieſe Würkung, 
und ich babe daher oft geſehn, daß Maͤrrettig mik 
Nutzen gebraucht wurde, wenn Senf nichts half. 
Innerlich gebraucht, werden die Wuͤrkungen von allen 
mit der Zeit durch die Gewohnheit unbedeutend, al⸗ 
lein aͤuſſerlich kann man fie mit größerem Vortheile 
anwenden, da man ihre Kraft immer dadurch vere 
mehren kann, daß man einen größern Theil damit bee 
deckt. Allein es iſt ſchwer, ſie in Geſtalt eines Pul⸗ 
vers, die hier nothwendig iſt, mit allen ihren Kraͤften 
zu bekommen, und auſſerdem haben fie die Unbequem⸗ 
lichkeit, daß fie leicht eine Entzuͤndung erregen, wenn 
man fie lange auf der Haut liegen läßt, und dieſe iſt 
bey weiten nicht fo nützlich, als ihr erſter ausgedehn⸗ 
ter Eindruck. In den meiſten Fällen muß man diefe 
Würkung von ihnen zu erlangen ſuchen, und ſie keine 
Entzündung erregen laſſen. Ich werde ihrer, in ſo 
fern fie auf einen Theil beſonders ſtark wuͤrken, 

unter 
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unter dem Abſchnitte von den Zugmitteln weiter er⸗ 
waͤhnen. ; 

Sioynſt reitzen fie einzelne Theile nicht durch eine 
ſpeziſtſche Kraft, ſondern nachdem fie vorzuͤglich dies 
fen oder jenen Theil berühren, In den Magen be- 
foͤrdern fie überhaupt die Verdauung, treiben Winde, 
und erregen ſogar Brechen, wenn fie ſtark find. Man 
bedient ſich daher des Senf und Märrettig als ge- 
linder Brechmittel, da fie zuerſt wieder ausgebrochen 
werden, und ihre Würkung nicht fortſetzen. Iſt das 
Brechen noch weiter nöthig, fo kann man es durch 
warmes Waſſer, worzu noch zum Ueberfluſſe etwas 
von dieſen Mitteln geſetzt wird, unterhalten. Die 
beſte Art, Senf als ein Brechmittel zu geben, iſt die, 
daß man einen Eßlöffel voll von den Saamen in ein 
Glas mit warmen Waſſer thut, und nachher zu je⸗ 
dem Glafe, das man austrinkt, noch etwas Senf 
ſetzt. Andre ziehn einen ſtarken Aufguß von Maͤr⸗ 
rettig vor, wovon ein Löffel voll in warmen Waſſer 
gegeben wird. Meiner Meinung nach iſt Senf bef- 
fer, weil der Maͤrrettig, da er ſehr flüchtig iſt, feine 
Kraͤfte verliehrt, wenn man ihn lange verwahrt. 
Selbſt der Aufguß hat dieſe Unbequemlichkeit, wenn 
er nicht in ſehr feſt verſtopften Gefaͤſſen gemacht wird, 
und auch alsdann muß man große und eckelhafte Ga⸗ 
ben davon verordnen. Wenn die Dinge kein Bre⸗ 
chen erregen, ſo gelangen ſie in die Gedaͤrme, reitzen 
dieſe, und wuͤrken durch den Stuhlgang. Wenn 
man ſie als Abführungsmittel brauchen will, fo wird 
der Saamen ganz gegeben, und beym Senf nimmt 
man gemeiniglich einen Eßlöffel voll davon. Wurde 
dieſer zu Pulver gemacht, ſo könnte man gewiß nicht 
über ein Quentin davon geben, ohne Brechen zu er⸗ 
regen, aber ungeſtoſſen habe ich gefehn, daß zwey Eß⸗ 
löffel voll, oder etwa drey Loth eingenommen wurden, 
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ohne daß diefe Wirkung erfolgt wäre. Auf bie er⸗ 
waͤhnte Art erregt Senf faſt immer den Stuhlgang, 
und iſt ſehr gut, den Leib bey deuten ordentlich offen zu 
halten, die ſonſt zu Verſtopfungen geneigt ſind. Er 
wirft. hier nicht als Brechmittel, weil er im Magen 
nicht genug ausgezogen wird, ſondern geht in die 
Eingeweide über, die er zu einer Ausleerung anreitzt, 
da er in ſolcher Menge und allmaͤhlig in ſie gelangt. 
Auf die naͤmliche Art kann er vielleicht noch weiter 
in den Körper. eindringen, ehe er die Eingeweide fo 
ſtark reitzt, daß er mit dem darin enthaltenen Unrath 
ausgeworfen wird. Dies thut er noch leichter, wenn 
man ihn ungeſtoſſen in ſo geringer Menge giebt, daß 
er weder Brechen noch Abfuͤhrung erregen kann, in 
welchem Falle er durch die Blutgefaͤſſe in die Nieren 
gelangt, wo er eine harntreibende Kraft aͤuſſert. Alle 
harntreibende Mittel können ſchweistreibend gemacht 
werden, wenn man die Oberflaͤche des Koͤrpers warm 
haͤlt. Wird dieſe aber kalt gehalten, ſo wird die Ab⸗ 
ſonderung des Harns vermehrt, und die Wuͤrkung der 
Arzney bekommt eine Richtung auf die Nieren. Auf 
dieſe Art bedient man ſich einiger Schotenpflanzen 
zum Schweißtreiben, und vorzüglich empfiehlt man 
Senfmolken dazu, weil bey dieſen die Wuͤrkung des 
Senfs noch durch die Waͤrme der Molken unter⸗ 
ftügt wird. ö ! uc 
Wegen der harn⸗ und ſchweistreibenden Kräfte 
der Schotenpflanzen, durch welche ſie die ſcharfen 
Theile des Blutes ausführen, rechnet man fie über⸗ 
haupt und mit Recht zu den Mitteln gegen den Schaar⸗ 
bock, wozu jede Arzney gehört, die den Harn treibt, 
ohne betraͤchtliche Hitze zu erregen. Der Schaarbock 
kann blos durch eine große Menge von Pflanzenſpei⸗ 
ſen geheilt werden, und da die Pflanzen dieſer Klaſſe 
mit zu den Nahrungsmitteln gehören, und folglich 
Cull. Lehr. v. Arzneym. S auch 
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auch in belraͤchtlicher Menge genoſſen werden können, 
Jo find fie unſtreitig bey dieſer Krankheit ſehr tauglich, 
vornehmlich weil fie zugleich als Arzneyen würken. 
Als harn - und ſchweißtreibend gehören fie vielleicht 
nicht ganz ohne Grund zu den Bruſtmitteln, denn die 
Haut und die Lungen ſcheinen etwas mit einander ge⸗ 
mein zu haben, indem Doktor Hales gezeigt hat, daß 
ein großer Theil von der ſogenannten unmerklichen 
Aus dünſtung durch die Lungen fortgeht. Da nun die 
Nieren eine genaue Verbindung mit der Oberberflaͤ⸗ 
che des Körpers haben, und dieſe wieder mit den dun, 
gen in Gemeinſchaft ſteht, ſo wird es wahrſcheinlich, 
daß Arzneyen, welche die Rerven und die Haut rei⸗ 
tzen, ebenfalls dieſe Wirkung auf die Lungen haben, 
und eine Ausſonderung auf ihrer Oberflaͤche erregen. 
Sie haben auch eine Kraft, die Schleimdrüſen der 
Lungen zu reitzen, und daher werden ſie auch vermuth⸗ 
lich oft in Bruſtkrankheiten verordnet. Aeuſſerlich 
gebraucht, reitzen ſie die Ausſonderungsgaͤnge dieſer 
Druüſen, und daher werden fie fehr gegen die Heiſer⸗ 
keit geruͤhmt. Raukenſaamen (Braflica Eruca) und 
Wegſenfblaͤtter (Eryſimum officinale) werden zu die⸗ 
ſem Endzwecke vorzüglich empfohlen, und ſollen der 
Stimme eine mehr als natürliche Klarheit verſchaffen. 
Ich habe den Maͤrrettig mit eben fo gutem Erfolge 
gebraucht, als dieſe, und vermuthlich haben die uͤbri⸗ 
gen Pflanzen die naͤmliche Eigenſchaft. Man macht 
einen Syrup daraus, wovon man etwas auf die Zun⸗ 
ge nimmt, und langſam hinuntergleiten laßt, wo⸗ 
Durch er an die Drüſen im Munde gelangt, von wel⸗ 
chen ſeine Wuͤrkung ſich weiter auf die Drüſen der 
Luftröͤhrenaͤſte erſtreckt. . Ae 0 
Die einzelnen Akten dieſer Ordnung find bio 

dem Grade ihrer Kräfte nach von einander unterſchie⸗ 
ben, der aber noch bisher nicht gehörig durch Verſuche 
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deſtimumt worden. Ich will hier blos anführen, daß 
unter den Saamen, der Senfſaamen, unter den Wur⸗ 
zeln, die Wurzeln des Maͤrrettigs, und unter den 
Kräutern das Löffelkraut, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
die ſtaͤrkſten find. 

Auſſer der reitzenden Kraft haben die Pflanzen 
dieſer Ordnung keine andre Eigenſchaften, als Bitter⸗ 
keit, zuſammenziehendes Weſen u. ſ. w., wie dies bey 
den ubrigen der Fall iſt, wenn man anders nicht auf 
die Miſchung von Bitterkeit ſehn will, die mit ihrer 
beſondern Schaͤrfe verknüpft iſt. Von einigen, haupt⸗ 
ſaͤchlich von der Schaͤfertaſche (Thlafpi Burfa paftoris). 
behauptet man auch, daß ſie zuſammenziehend ſind, 
allein ich habe wenigſtens bey dieſer keine ſolche Eigen⸗ 
ſchaften wahrgenommen. Die Kraͤfte der Schoten⸗ 
pflanzen find, beſſer über die ganze Pflanze vertheilt, 
als bey irgend einer andern natürlichen Ordnung, und 
wenn ſich anders ein Unterſchied machen laͤßt, ſo glau⸗ 
be ich, daß die Saamen die größte, die Wurzeln die 
nächſte und die Blätter die ſchwaͤchſte Schärfe beſt⸗ 
gen, Die letztern find daher am dienlichſten wider 
den Schaarbock, da man fie fo wohl wie Nahrungs⸗ 
mittel als auch wie Arzney in großer Menge geben 
kann. Die Kraft aller Theile beſteht in einem ſehr 
flüchtigen Weſen, da fie beym Trocknen verfliegt. 
Wenn die Pflanze noch friſch ift, fo geht dies fluͤchtige 
Weſen mit dem Waſſer in der Deſtillation über, 
Man glaubte daher, daß es eine ſalzichte Natur be⸗ 
ſaͤſſe, allein jetzt iſt man durch genauere Unterſuchung 
uͤberzeugt worden, daß es blos in einem weſentlichen 
Oehle beſteht, welches, ungeachtet feiner großen Fluͤch⸗ 
ligkeit, die beſondre Eigenſchaft hat, daß es ſchwerer 
als Waſſer if; Man ſollte billig noch unterſüchen, 
ob dies Oehl abgeſondert auch eben fo flüchtig ift, als 
in der Pflanze; aber fo viel ift gewiß, daß man nicht 
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nur die Flaſchen mit den gewöhnlichen Glasſtöpſeln 
verſtopfen, ſondern es noch dazu mit Waſſer unter 
der Erde verwahren muß. Vielleicht iſt es blos ein 
kleinerer Theil des Oehles, wie feiner Spiritus rektor, 
ſo zum Verfliegen geneigt. Auſſer dieſem ſcharfen, 
flüchtigen, weſentlichen Oehle laͤßt ſich auch noch ein 
Oehl aus dieſen Pflanzen auspreſſen, welches ſowohl 
in der Chemie, als auch in Rückſicht auf den Bau 
der Pflanze ein merkwürdiger Umſtand iſt. Dieſe 
beiden Oehle müfien in verſchiednen Theilen der Saa⸗ 
men enthalten ſeyn, denn ſonſt wuͤrde beym Auspreſ⸗ 
ſen immer ein Theil des weſentlichen Oehles mit dem 
ausgepreßten Oehle fortgehen. 

Die Mittel aus dieſer Pflanzenordnung ſollten 
billig immer in Subſtanz gegeben werden, vorzüglich 
im Schaarbock, damit der Kranke immer eine Pflan⸗ 
zenſpeiſe zugleich mit der Arzney erhalte, ohne welche 
der Schaarbock nicht geheilt werden kann. Das we⸗ 
ſentliche Oehl der Pflanzen wurde hier gewiß allein 
nicht hinreichend ſeyn, ungeachtet es harntreibend 
U. ſ. w. iſt, aber zu andern Endzwecken, hauptſaͤch⸗ 
lich bey Lähmungen, würde es gute Dienſte thun, wenn 
man es mit mäßigen Koſten ausziehn, oder Weingeiſt 
ſtark damit ſchwaͤngern könnte. Die beſte Zuberei⸗ 
tung auſſer dem Oehle iſt unſtreitig der Syrup, deſſen 
man ſich in Heiſerkeit, als Bruſtmittel, und bey kaͤh⸗ 
mungen bedienen kann. Man darf aber blos Saa⸗ 
men und Wurzeln dazu nehmen, und am beſten wird 
er aus Maͤrrettigwurzel gemacht. Dieſe iſt nicht fo 
ſaftig, daß man fie auspreſſen kann, und da fie ſehr 
flüchtig iſt, ſollte man fie billig geſchwinde friſch ſcha⸗ 
ben, und in Waſſer fallen laſſen, um den Würkungen 
der Luft vorzubeugen. Das Gefaß müßte darauf 
feſt zugemacht und in ein Waſſerbad zur Digeſtion 
geſetzt werden. Wenn es hier eine Zeitlang ihren 
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den hätte, müßte man den Maͤrrettigſchabſel über eine 
hinreichende Menge Zucker auspreſſen, ihn damit wie⸗ 
der in Digeſtion ſtellen, und nachher in Meine gut 
verſchloſſene Gefaͤſſe thun, damit ein Gefaͤß voll 
ſchnell ausgebraucht werden koͤnnte, wenn es einmal 
angebrochen waͤre. 

4) Knoblauchartige Pflanzen (Alliaciae) 
nähern ſich den Schotenpflanzen ſehr in ihren Arzney⸗ 
kräften und chemifchen Eigenſchaften. Selbſt in den 
in die Sinne fallenden Eigenſchaften haben ſie eine 
Aehnlichkeit, und eine von den Schotenpflanzen, das 
Laͤuche hat daher ſogar den botaniſchen Namen der 
Enoblauchartigen (Eryfimum Alliaria). Dieſe beiden 
Pflanzenordnungen kommen auch darin überein, daß 
ihre Kraft in einem flüchtigen in dem weſentlichen 
Oehle enthaltenen Weſen beſteht, welches Oehl im 
Waſſer unterſinkt. Der vornehmſte Unterſchied ber 
ſteht darin, daß die knoblauchartigen Pflanzen mehr 
ſchleimigten Stoff enthalten, welche mehr eine nähe 
rende, und, wenn ich den Ausdruck brauchen darf, 
einhüllende Eigenſchaft beſitzt, nachdem die Schärfe 
durch Kochen verflogen iſt. Dabey iſt ihre Schaͤrfe 
aber auch nicht vollig ſo flüchtig, und nicht fo ſchnell 
würkſam, und ausgedehnt in feiner Würkung, als 
bey den Schotenpflanzen, wenn ſie auch ſonſt gleiche 
Staͤrke beſizt. Man braucht die knoblauchartigen 
Pflanzen daher auch weniger bey Laͤhmungen, allein 
als harntreibende, fehweistreibende und Bruſtmittel 
ſind ſie faſt eben ſo wichtig. Sie haben auch noch 
dies ahnliche, daß fie Magenſchmerzen und Brechen 
erregen, wenn man ſie auf die naͤmliche Art, als die 
vorigen giebt. Sie muͤſſen auch ganz gegeben wer⸗ 
den, wenn man will, daß ſich ihre Kräfte bis auf die 
Blutmaſſe erſtrecken ſollen. So muß man die Köpfe 
von 
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von Knoblauch in Oehl tunken und ganz einnehmen, 
da die Knoblauchpillen ſelten den Harn treiben. Zu⸗ 
weilen wwuͤrken fie zwar als Bruſtmittel, aber nie ſo 
ſtark, als auf die andre Art. Der Knoblauchſyrup 
nach der Vorſchrift der Londoner Pharmakopde iſt die 
einzige gute Zubereitung. Knoblauch wuͤrkt wie Senf 
auf die äuffern Theile, und kann bey Nerven- und 
Faulſiebern eben fo gut gebraucht werden, wenn es 
ſein widriger Geruch nicht verhindert. Knoblauch 
erregt nicht ſo leicht Blaſen auf dem Theile, worauf 
er gelegt wird, aber er wird leichter eingeſogen, und 
wüͤrkt beſſer auf entfernte Theile. Man behauptet, 
daß er aͤuſſerlich auch als Bruſtmittel gute Dienfte 


thue, allein ich habe dieſe Würfung nie bemerken 
koͤnnen. 5 

Die knoblauchartigen Pflanzen unterſcheiden ſich 
blos durch ihre Staͤrke. Der Knoblauch iſt unter 
allen der kraͤftigſte. Dem Porro ſchreibt man eine 
ſchlafmachende Eigenſchaft zu, die aber noch zweifel⸗ 
haft if. Mir find ein paar Fälle bekannt, in wel⸗ 
chen es dieſe Wuͤrkung einigermaſſen zu haben ſchien, 
allein ich weiß doch auch, daß es in ziemlicher Menge 
gegeben, dieſe Eigenſthaft nicht hervorgebracht hat. 


e) Nadelbaͤume (Coniferae) 


ſind nach ihren Arzneykraͤften eben ſo ſehr verwandt, 
als nach ihren botaniſchen Kennzeichen; doch rede ich 
bier blos von denen, die ich in meinem Verzeichniſſe 
angeführt habe, da es noch nicht bekannt iſt, ob ſich 
dieſe Aehnlichkeit auch auf andre Baͤume dieſer Ord⸗ 
nung ausdehnen laſſe. So beſchuldigt man den 
Eibenbaum (Taxas) einer giftigen Eigenſchaft, von 
welcher ich noch nicht weiß, ob ſie gegründet iſt. So 
viel iſt unſtreitig gewiß, daß er eine weit größere 
Schaͤrfe beſitzt, als die ubrigen. Die drey Bäume 
aus 
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aus dieſer Klaſſe, die ich angeführt habe, die Fichte, 
die Tanne und der Wachholder, ſind mit der beſon⸗ 
dern Art Schärfe verſehn, welche Sir John Flover 
die terpentinartige nennt, und ihre ganze Kraft ſcheint 
überhaupt von einem Terpentin abzuhaͤngen. Alle 
geben das nämliche weſentliche Oehl, als aus dem 
Terpentin gezogen wird, und deswegen werde ich mich 
auch nicht laͤnger bey ihnen aufhalten, da ich von die⸗ 
ſem unter dem folgenden Abſchnitte handeln werde. 
) Balſamiſche Mittel. Ballamica.) 

Balſame nennt man dhlichte oder harzigte Koͤr⸗ 
per, die in Anſehung ihrer Dicke zwiſchen Oehl und 
Harz in der Mitte ſtehn. Man erhält fie großen⸗ 
theils aus Nadelbaͤumen, und alle nähern ſich unſern 
Terpentin, wenigſtens ſcheinen mir die in meinem 
Verzeichniſſe auf dieſen folgenden Balſame vollig die 
nämlichen Eigenſchaften zu beſitzen. Alle reitzen die 
Eingeweide beträchtlich, „fie mögen nun eingenommen 
oder im Klyſtiere bengebracht werden, und daher hat 
man auch den peruaniſchen Balſam in der Bleykolik 
empfohlen. Der Gebrauch des Terpentins in Kly⸗ 
ſtieren iſt allgemein bekannt, und meiner Meinung 
nach iſt er eines der vorzüglichſten Mittel, das wir 
auf dieſe Art gebrauchen, indem er bey einer hartnä⸗ 
ckigen Verſtopfung weit beſſre Dienſte thut, als ſal⸗ 
zigte Mittel. Er verurſacht zwar keinen ſtaͤrkern 
Meitz, aber dieſer Reitz iſt dauerhafter und gewiſſer, 
da Wai die Salze wegen ihres zu ſtarken Reitzes 
zu bald wieder abgehn. Terpentin iſt den ſcharfen 
Abführungsmitteln auch weit vorzuziehn, da dieſe oft 
die Krankheit verſchlimmern. Doch hat der Terpen⸗ 
uin dieſe Würfung- nicht allein, ſondern ſie iſt noch 
vollkommner im Kopaibabalſam vorhanden. Auch 
Guajalgummi iſt zuweilen als ein A Annen 
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gebraucht worden, und ich glaube, daß die Balſame 
von Gilead und Tolu das nämliche thun würden. 
Wenn die Balſame in die Blutmaſſe übergehn, fo 
würken fie auf den Harn, den Schweiß und die Ab⸗ 
ſonderung des Schleimes in den Lungen, vielleicht 
blos, weil ſie jede Art von Ausſonderung befördern, 
die fo viel mit einander gemein haben. Am Deuts 
lichſten würken fie auf den Harn, da dieſer vom Ter⸗ 
pentin und den uͤbrigen Balſamen einen Veilchenge⸗ 
ruch erhält. Doch habe ich auch zuweilen gefunden, 
daß dieſer Geruch dem vom Terpentin völlig ahnlich 
iſt. Fuller behauptet, daß der Kopaibabalſam dem 
Harn einen bittern Geſchmack mittheile, allein ich ha⸗ 
be bey genauer Unterſuchung in dieſem Stuͤcke keinen 
Unterſchied zwiſchen ihm und den übrigen Balſamen 
bemerken können. a 
Alle Balſame haben etwas ſalzigtes, welches der 
fauten Subſtanz, die man aus dem Benzoin erhält, 
ſehr ähnlich iſt. Ich habe dergleichen Salz im Ter⸗ 
pentin anſchieſſen ſehn, aus welchem einige es abge⸗ 
ſondert haben wollen, und eben dies bemerkt man bey 
dem peruaniſchen Balſam. Vielleicht haͤngen ihre 
harntreibenden Kräfte von dieſem Salze ab. aſt 
alle Schriftſteller über die medieiniſche Materie em⸗ 
pfehlen fie in Nierenſchmerzen, allein ich zweifle, ob es 
recht iſt, ſie hier zu gebrauchen, da dieſer Fall faſt 
immer mit Entzuͤndung verknuͤpft iſt, die durch jeden 
Reitz vermehrt werden muß. Wenn Sand in den 
kleinen Harnröͤhren der Nieren oder den beiden groß 
ſen 0 e ſteckt, muͤſſen krampfſtillen⸗ 
de und erſchlaffende Mittel gebraucht werden. Ich 
habe oft ſchlimme Folgen von reitzenden Mitteln, 
hauptſächlich Entzündungen am Blaſenhalſe beobach⸗ 
tet, wenn man fie in ſolchen Fällen brauchte. Sonſt 
ſchreibt man den Balſaten eine trocknende Kraft zu, 
. und 
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und empfiehle ſie in allen Trippern und dem weiſſen 
Fluſſe. Bey dem letztern wuͤrken fie vermuthlich blos 
wegen der Machbarſchaft der Harnwege und der Ger 
baͤrmutter, aber überhaupt iſt ihre Wuͤrkung in dieſem 
Falle ſchwer zu erklaren, die jedoch durch die Erfah⸗ 
rung beftätige wird. Als-zuſammenziehende Mittel 
kann man ſie nicht anſehn, da-fie nichts von zuſam⸗ 
menziehenden Weſen beſtzen. Sie follen eine leimen⸗ 
de Eggen ſchaft haben, der man ihre Würkung bey 
Geſchwüren und Wunden zuſchreibt, allein dieſe hänge 
von keiner ſolchen eingebildeten Kraft ab, und wenn 
wir dieſe Kraft auch annehmen, fo konnten fie doch 
dadurch nicht auf die Harngaͤnge wuͤrken, da andre 
reizende Mittel bey dieſen oft die naͤmlichen Dienſte 
thun. So habe ich ſpaniſche Fliegen alte Tripper 
und den weiſſen Fluß hellen ſehn, und blos ihre ſchar⸗ 
fen Eigenſchaften, und die Ungewißßeit ihrer Wür⸗ 
kung bey verſchiednen Leuten, haben bis jetzt ihren 
haͤufigern Gebrauch in dieſen Faͤllen verhindert. Ich 
glaube daher, daß unſre Balſame blos dadurch wuͤrk⸗ 
ſam find, daß fie eine Entzündung der ſchlaffen Ge 
Fälle erregen, wodurch dieſe zuſammengezogen werden, 
und Feſtigkeit erhalten. Verſchiedne Zufälle bewei⸗ 
ſen dieſe Erklärung, denn mir ſind Leute bekannt, die 
durch lange Reiſen, durch Kurierreiten u. ſ. w. von 
langwierigen Trippern befreyt wurden; und ich habe 
Einſpritzungen von verſuͤßtem Queckſilber in ſolcher 
Menge geben ſehn, daß ſie eine Entzuͤndung verur⸗ 
ſachte, welche wiederholte Aderläffe erforderte, aber 
den Tripper heilte. Ich welß einen Fall, da Subli⸗ 
mat ein Blutharnen erregte, aber die Sc e 
und ein ähnlicher Umſtand iſt mir vom Kopaibabalfam 
bekannt. Alles dies ſollte uns lehren, ſehr auf unſrer 
Hut zu ſeyn, da es ſehr ſchwer iſt, die Entzündung 
und die Gabe der Arzney gehoͤrig abzumeſſen. 
Die 
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Die Kraft der Balſame, als Bruſimittel be⸗ 
trachtet, kann fo wie bey andern reitzenden Mitteln 
angeſehn werden. Bey einigen Arten von Engbrü⸗ 
ſtigkeit, die mit keinem Fieber verknüpft find, und be 
welchen die Ausſonderung des Schleims blos duch 
krampfhafte Zufälle gehindert wird, koͤnnen die Bal⸗ 
ſame dieſe Ausſonderung durch ihre krampfſtillende 
Kraft befördern, allein man darf fie nicht ohne Aus⸗ 
wahl gebrauchen. Man nahm fie ſonſt, wie auch den 
Schwefelbalſam, zu allen Bruſtkrankheiten, und ſo⸗ 

gar bey Lungengeſchwüren, allein da fie eine gefaͤhrli⸗ 
che Entzündung verurſachen können, ſo hat man ſie 
Jett mit Recht hintenangeſetzt. 
Ihre ſchweißtreibende Kraft aͤuſſern fie. theils 
durchahre Wuͤrkung auf den Magen, theils dadurch, 
daß ſie die Ausſonderungen befördern. Jenes ber 
weißt meine Erfahrung, denn ich habe geſehn, daß 
Guajakgummi den Schweiß erregte, ehe es in Die Ge⸗ 
daͤrme gelangt ſeyn konnte, und Terpentindhl that das 
naͤmliche, ehe es auf den Harn wüͤrkte, welches doch 
hernach geſchah. Wegen ihrer ſchweistreibenden 
„Kraft werden dieſe Balſume vermuthlich im Hüftroeh 
gebraucht, wenn man des Doktor Pitcairn Terpen⸗ 
kindhl pon einer bis zu zwey Drachmen mit guten Er⸗ 
folge verordnete. Ich durfte es nie wagen, bis zu 
dieſer Gabe zu ſteigen, weil es zu große Hitze und 
Beſchwerden im Magen erregte, aber ſelbſt in den 
kleinen Gaben, die der Kranke von mirſerhielt, habe 
ich zuweilen gute Würkungen in Senden = und Hüftweh 
darauf erfolgen ſehn. Doch habe ich es auch eben ſo 
oft ohne Nutzen gebraucht, und zuweilen ſogar Ent⸗ 
zuͤndungen dadurch erregt. Eben fo wird das Gua⸗ 
jafgummi bey dem Gichtfluſſe (Rheumatismus) ger 
braucht, in welchem man es ſogar für ein ſpezifiſches 
Mittel anſieht. Bey der Braͤune kann dies Gummi 
f zur 
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zur Beförderung der Ausdünſtung von Mutzen ſeyn, 
wenn keine Entzündung damit verknüpft iſt; aber wo 
dieſe vorhanden iſt, ſchadet es immer ſehr viel, und 
ich habe bey einem ſolchen Falle verſchiedentlich beob⸗ 
achtet, daß ſeine Wuͤrkungen ſchwer wider gut zu ma⸗ 
chen find, Bey dem chroniſchen Gichtftuß iſt es vor⸗ 
zuͤglich nuͤtlich, und beym Podagra kann es ebenfalls 
gute Dienſte thun, in fo fern es den Magen reizt. 
Es ſoll auch, wie man behauptet, dem Podagra an 
den äuffern Theilen vorbeugen, allein ich werde in der 
Folge zeigen, ob man dies ſicher durch dies oder irgend 
ein andres Mittel thun dürfe. 1 r 


(Seit ein paar Jahren ift eine Auflöfung von 
Guajakgummi in Taffia, die von Frankreich aus als 
ein Mittel im Podagra empfohlen ward, verſchiedent⸗ 
lich gebraucht worden. Man traute dieſem Mittel 
um fo viel mehr zu, weil man die Taffia für eine gan 
neue Art von ſtarkem Geifte anſah, ungeachtet fie 
nichts weiter als eine Art Rum iſt. So viel iſt ge⸗ 
wiß, daß ein Löffel voll von dieſer Auflöſung alle Mor⸗ 
gen nüchtern genommen, dem Podagra vorbeugt, 
oder es ſogar hebt, wenn der Kranke einen Anfall da⸗ 
von leidet; aber dies Mittel hat warſcheinlich eben 
die ſchaͤdlichen Folgen, deren Doktor Cullen weiter 
unten von den bittern Mitteln erwähnt, denn von acht 
bis zehn Podagriſten, die ich kenne, und die dies 
Mittel ſeit zwey Jahren gebrauchen, find ſchon zwe 
am Schlagfluſſe geſtorben. Ich wage es zwar nicht 
zu behaupten, daß dies schlechterdings eine Folge von 
der Hemmung des Podagra ſey, allein ich halte es 
für nothwendig, es hier anzuführen, um andre Aerzte 
auf ähnliche Falle aufmerkſam zu machen.) ö 


Auſſer den. erwähnten Eigenſchaften haben die 
Balſame noch Kräfte, die von ihrem weſentlichen 
7 Oehle 
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Oehle abhängen, und die im Verhaͤltniſſe der Menge 
dieſes Oehles, die fie enthalten, ſtaͤrker oder ſchwaͤ⸗ 

cher find. Der Kopaibabalſam hat mehr Oehl in 

feiner Zuſammenſetzung und iſt ſtaͤrker als Terpentin; 
die übrigen habe ich nicht unterſucht. Der Balſam 
von Gilead wird in den Morgenlaͤndern zwar ſehr er⸗ 
hoben, allein nach feinen aͤuſſerlichen Eigenſchaften 
zu urtheilen, würde ich wenig davon erwarten, und 

vielmehr die wohlfeilern Arten vorziehn, weil ſie nicht 

ſo leicht verfaͤlſcht werden. wi 

Alle angeführte Balſame bleiben gern lange im 

Magen, und ich erinnre mich einiger Fälle, in wel⸗ 
chen Terpentin verſchiedne Tage hindurch im Magen 
zurückblieb, und ſehr unangenehme Zufälle erregte. 

Wenn man die Balſame auch mit dem Gelben vom 

Ey, oder, welches noch beſſer ift, mit irgend einem 

Schleime vermiſcht, ſo ſondern fie ſich doch bald da⸗ 

von ab, und widerſtehn der Kraft des Magens. Ich 

glaube daher, daß wir eine beßre Arzney von dieſer 
Art erlangen wuͤrden, wenn wir die Aepfel oder Za⸗ 

pfen von Tannen und die Beeren von Wacholder 

in irgend ein geiſtiges Auflöfungsmittel legen. Mit 

den letztern geſchieht es häufig, und, ungeachtet ich 

nicht beſtimmen kann, ob ſich viel daraus ausziehn 

laßt, iſt doch fo viel gewiß, daß ich alle Tripper eben 

ſo gut durch Wacholderthee als durch Kopaibabalſam 

habe heilen ſehn. Die Wacholderbeeren gerathen am 

ae in heiſſen Himmelsſtrichen, und ſelbſt in Hol⸗ 

land, wo fie viel gebraucht werden, läßt man fie aus 

Italien kommen. Geofroy erzaͤhlt, daß ſie Bluthar⸗ 

nen erregen, und daher muß man etwas behutſam 

bey ihren Gebrauche ſeyn, ſelbſt wenn man ſich ihrer 
in der mildeften Form bedient. Hofmann empfiehlt 
den Bodenſatz ſehr, der nach einem Aufguſſe von 
Wacholderbeeren zurückbleibt, zur Stärkung der Ein- 
geweide 
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geweide und vorzüglich des Magens. Er ſpricht das 
von als von einem zuſammenziehenden Mittel, allein 
ich habe bey Verſuchen weder dieſe Eigenſchaft noch 
andre MWürfungen, deren er erwähnt, babey ver⸗ 
ſpürt, ſondern dieſer Bodenſatz ſchien vielmehr ſuß⸗ 
lich zu ſeyn. 

Das Guajafgummi thut aber fo gute Dienſte, 
als irgend einer von dieſen Balſamen, und läßt ſich 
bequemer einnehmen. Vielleicht würde der reibbare 
Balſam von Tolu den näntlichen Vorzug haben, allein 
bis jetzt hat man ihn eben noch nicht gebraucht. 

Vom flußigen Storax bin ich noch nicht gewiß, 
ob es wuͤrklich eine Subſtanz gebe, die auf die Art 
aus einer Pflanze ſchwitze, wie von ihm geſagt wird. 
So viel iſt gewiß, daß der, welchen man in unſern 
Apotheken verkauft, durch Kunſt gemacht wird, und 
Hofmann erzaͤhlt, er habe einen Mann in Berlin 
gekannt, der ihn in betraͤchtlicher Menge verfertigte. 
Nach feinen aͤuſſerlichen Eigenſchaften zu urtheilen, 
verdient er keinesweges andern Mitteln aus dieſer 
Klaſſe vorgezogen zu werden. 

Myrrhe iſt zwar ſchon ſehr lange und haͤufig im 
Gebrauch geweſen, aber dennoch kennt man ihre de⸗ 
ſondern Eigenſchaften noch nicht hinreichend. Man 
rechnet fie gewohnlich zu den ſtinkenden Gummiarten, 
allein mit Unrecht, da fie ſich durch ihre aͤuſſerlichen 
Eigenſchaften ſehr davon unterſcheidet. Ihr Ge⸗ 
ſchmack iſt harzicht und öhlicht, und daher nähert fie 
ſich unſern Balſamen. Sie reitzt die Gedaͤrme, und 
vermehrt die abführende Kraft der Aloe, wenn man 
fie mit dieſer verbindet. Ich habe verſchiedne Verſu⸗ 
che mit angeſehn, die angeſtellt wurden, um ſich von 
den Kraͤften dieſes Mittels zu verſichern. In der 
Gabe von einer halben Drachme waͤrmte fie den Mas 

gen, 
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gen, erregte Schweiß, und brachte auf die Harnwege 
die naͤmlichen Wirkungen hervor, wie die Balſame. 
Da man fie gemeiniglich mit den ſtinkenden Gummi⸗ 
arten verſetzt, ſo ſchreibt man ihr eine Kraft zu, die 
monatliche Reinigung zu befördern, aber dies thut fie 
wie jedes andre reitzende Mittel, ohne wie dle Aloe 
das Blut zu verduͤnnen. 92.2 


g) Reitzende Holzarten. 
Franzoſenholz. (Ligoum Guaiaci officinalis“) 


Dies Holz enthält in Subſtanz alle Kräfte des 
Guajakgummi, das ſich blos durch ein geiftiges Auf⸗ 
loſungsmittel daraus ausziehn läßt, Doktor Lewis 
empfiehlt es ſehr in der zuſammengeſetzten Tinktur 
von Senesblaͤttern, und behauptet, daß zwey Drach⸗ 
men Senesblaͤtter in einem Aufguſſe von acht Unzen 
der Abkochung vom Guajakholze eben fo wuͤrkſam find,‘ 
als drey Drachmen in bloſſem Waſſer. Die Sache 
an ſich iſt gegründet, allein fie ruͤhrt blos von der 
Menge des Auflöfungsmittels her, denn zwey Drach⸗ 
men Senesblätter in einem Aufguſſe von acht Unzen 
Waſſer thun gewiß eben ſo viel, als drey Drachmen 
in einem Aufguſſe von vier Unzen. Auſſerdem habe 
ich geſehn, daß zwey Pfund von der Abkochung vom 
Guajakholze getrunken wurden, ohne daß eine Ab⸗ 
führung darauf erfolgte. | 

Die Abkochung der Hölzer iſt eine Arzney von 
geringer Würkſamkeit, und, wie ich glaube, fo gar 
völlig unbedeutend. Die Kräfte der Holzer beſtehn 
in einem weſentlichen Dehle, welches man mit weni⸗ 
gem Kochen oder einer geringen Menge des Aufld⸗ 
ſungsmittels nicht ausziehn kann. Kocht man fie 
ſehr ſtark, oder nimmt man zu viel von dem Auflö⸗ 
ſungsmittel, fo verfliegt dies Oehl in eben dem Maaße, 

5. wie 
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voie die ausgezogene Menge zunimmt. Ueberhaupt 
babe ich in dreyßig Jahren, in welchen ich die Arzney⸗ 
kunſt ausgeübt habe, nie eine Krankheit dadurch ge⸗ 
eilt geſehn, und daher iſt es gleichgültig, ob wir dieſe 
Pier mit Waſſer, oder bloſſes Waſſer nehmen. 
Man ſteht die Abkochung der Hoͤlzer als ein ſpeziſt⸗ 
ſches Mittel in veneriſchen Zufällen an, allein bier 
wird fie blos würkſam, in fo fern man den Kranken 
zugleich ſchwitzen und genaue Diät halten läßt, wo⸗ 
durch die Säfte, und vorzüglich das Oehl des Koͤr⸗ 
pers, welches nach Boerhavens Meinung der vor⸗ 
zuͤglichſte Sitz des veneriſchen Giftes iſt, veraͤndert 
werden. Ich gebe zwar Bberhaven in dieſem Stuͤ⸗ 
cke nicht völlig Beyfall, allein ich bin dennoch uͤber⸗ 
zeugt, daß eine genaue ſparſame Lebensordnung hier 
allein hilft, und daß eine Abkochung von Klettenwur⸗ 
zel eben ſo würkſam iſt, als eine vom Guajakholz. 
Saſſafrasholz (Lignum Lauri Saſſafras) 
wird gemeiniglich mit Guajackholßze verbunden, und 
daher führe ich es blos hier an, ungeachtet es nach ſei⸗ 
nen in die Sinne fallenden Eigenſchaften weit davon 
verſchieden iſt. Es giebt eines der ſchwerſten weſent⸗ 
lichen Oehle, und wuͤrkt unftreitig auf den Schweiß, 
welches man bey dem vorigen nicht bemerkt. 5 
Gelbes Sandelholz (Santalum album) 
wird mit Recht jetzt als Arzneymittel faſt gar nicht 
mehr gebraucht. Es giebt ein Oehl, das dem vom 
Saſſafras ahnlich iſt, und durch Auflöfung und De⸗ 
ſtillirung daraus erhalten werden kann. x 
Die vier folgenden Mittel haben zwar keine Vers 
wandſchaft mit den Hölzern, aber ich habe fie hier 
angeführt, weil man fie auch in veneriſchen Faͤllen zu 
gebrauchen pflegt. f 
! China⸗ 
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Chinawurzel (Smilax China) 


atte ſonſt etwas Anſehn als ein Mittel in veneriſchen 
Halen aber jetzt iſt ſie faſt ganz aus dem Gebrauch 
gekommen, und vielleicht mit Recht, da ich nie welche 
in unſern Apotheken gefunden habe, dle irgend in die 
Sinne fallende Eigenſchaften beſaͤſſen hätte: Doch 
iſt dies kein ganz ſicherer Beweis, da ſie mit der Sar⸗ 
ſaparille zu einem Geſchlechte gehört, die ebenfalls kei⸗ 
ne in die Sinne fallende Kräfte hat, und folglich, 
wenn dieſe wuͤrkſam iſt, wahrſcheinlich auch auf eini⸗ 
ge Wuͤrkſamkeit Anſpruch machen kann. 


Sarſaparille (Smilax Sarfaparilla) 


ſollte, nach der gewöhnlichen Art zu urtheilen, aus 
der medieiniſchen Materie verbannt werden, da ſie, 
wie ich oben geſagt, wenig in die Sinne fallende Ei⸗ 
genſchaften beſitzt, und da man dieſe wenigen Kräfte 
blos durch langes Kochen ausziehn kann. Vor etwa 
dreyßig Jahren achtete man auch nur wenig darauf, 
allein da nachher der ſogenannte Liſſaboniſche Geſund⸗ 
heitstrank in veneriſchen Schaͤden betraͤchtliche Dienſte 
that, und man dieſen blos für eine Abkochung der 
arſaparille hielt, ſo kam ſie wieder in Ruf, und 
man behauptete von ihr, daß ſie veneriſche Uebel hei⸗ 
len konne, gegen welche Queckſilber nichts vermochte. 
Doktor Fordyce führe im erſten Bande der Londoner 
medieiniſchen Verſuche verſchiedne Faͤlle an, in welchen 
Sarſaparille wichtige Dienſte leiſtete. So ſchwer 
daher auch ihre Würkungen zu erklären find, fo deucht 
mir dennoch, daß ſie der angeführten Fälle wegen 
verdient gebraucht zu werden. Doktor Fordyee be⸗ 
ſtimmt genau die Zeiten der Krankheit. Alle Fälle, 
in denen die Sarſaparille ſich wuͤrkſam zeigte, waren 
alte veneriſche Uebel, und Queckſilber mußte vorher 
in 
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in großer Menge gebraucht worden ſeyn; fo daß fie 
vorzüglich da kraͤftig zu ſeyn ſchien, wo Queckſilher 
nichts geholfen hatte. Bey uns kennt man zwar kei⸗ 
nen eigentlich veneriſchen Schaden, bey welchem 
Queckſilber nichts helfen ſollte, allein es kann dem⸗ 
ungeachtet dergleichen geben, die vielleicht von einer 
ſchlechten Methode, von einer durch Veraltung ent⸗ 
ſpringenden Hartnaͤckigkeit, oder gar von den fihlim- 
men Würkungen des Queckſilbers herruͤhren. Nach 
Doktor Fordyee Rath wird die Sarſaparille vorziige 
lich bey veneriſchen Knochenſchmerzen, bey der vene= 
riſchen Kraͤtze und Auszehrung gebraucht. Der Haupt 
beweis der Wuͤrkſankeit der Sarſaparille iſt unſtrei⸗ 
tig, daß Kranke, die Schmerzen halber lange nicht 
geſchlafen hatten, Ruhe und Linderung dadurch erhiel⸗ 
ten; und wenn ſie allenfalls in dieſen Faͤllen nicht 
hilft, fo glaube ich faſt, da wir ein fo gültiges Zeug⸗ 
niß vor uns haben, daß die Sarſaparille ſchlecht iſt, 
oder nicht genau genug gekocht worden. Jenes iſt 
haͤufig der Fall, denn ich habe nur einmal in die Sin⸗ 

ne fallende Eigenſchaften bey ihr bemerkt, und dieſe 

waren ſehr von denen verſchieden, welche die Schrifte 
ſteller über die medieiniſche Materie ihr beymeſſen. 
Man muß dieſe Pflanze durchaus ſehr ſtark abkochen, 
und dieſe Abkochung hat den Fehler, daß fie eher 
ſauer wird, als die von irgend einer andern trocknen 
Wurzel, 

(Der Beyfall, den Doktor Cullen bier der 
Sarſaparille zu ertheilen ſcheint, ruͤhrt ohne Zweifel 
von der Achtung her, die er einem noch lebenden groß 
ſen Arzte ſchuldig zu ſeyn glaubte. Profeſſor Monro, 
der in veneriſchen Krankheiten eine ſo große Erfah⸗ 
rung befitzt, und fie häufig gebraucht hat, verſichert, 
daß er fie ſchlechterdings immer unwürkſam befunden 
habe, und daß daher die guten Wirkungen, die ihr 

Cull. Lehr. v. Arzneym. T andre 
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andre beymeſſen, blos davon hertühre, daß ihre Ab: 
kochung, ſo wie jedes lauwarme Getraͤnk, die Aus⸗ 
dünſtung befördere. Ein weit wuͤrkſameres Mittel 
iſt unſtreitig die 

Seidelbaſtrinde, (Cortex Daphnis Mezerei,) 


die, wenn man ſie kaut, zwar anfangs nur wenig Ge⸗ 
ſchmack hat, nachher aber auf der Junge einen heftig 
brennenden Reitz verurſacht, eine Würkung, die bey 
der friſchen Rinde noch weit ſtaͤrker iſt, als bey der 
getrockneten. Daß dies Mittel eine betraͤchtliche Kraft 
beſitze, kann man ſchon daraus abnehmen, daß die 
Rinde, wenn man fie in Waſſer oder Eßig einweicht, 
oder auch trocken auf die Haut legt, die Stelle eines 
Blaſenpflaſters vertritt. Innerlich hat zuerſt Doktor 
Nuſſel die Abkochung dieſer Rinde bey veneriſchen 
Knoten = und Knochenſchmerzen gebraucht, und zwar 
mit fo gutem Erfolge, daß die Knoten und Schmer⸗ 
zen ſich innerhalb einem Monathe völlig gaben. Am 
beſten iſt es, wenn man eine Unze davon nebſt zwey 
Drachmen Suͤßholzwurzel in vier Pfund Waſſer bis 
zu zwey Pfund einkocht. Die Süßholzwurzel nimmt 
ihr viel von der brennenden Schaͤrfe, die ſie ſonſt auf 
der Zunge und im Schlunde aͤuſſert. Ich habe ver⸗ 
ſchiedentlich im Edinburger Hoſpitale ſehr gute Wuͤr⸗ 
kungen davon geſehn, und ſie ſelbſt bey veneriſchen al⸗ 
ten Geſchwüren mit ſehr gutem Erfolge ſtatt des ſonſt 
gewöhnlichen Holztrankes gebraucht. Doch würde 
ich hierauf nicht fehr bauen, da ich in allen Fällen 
Queckſilber mit zu Hülfe nahm, wenn ich nicht bey 
einem jungen Manne, der mit veneriſchen Knochen⸗ 
ſchmerzen und der Gicht behaftet war, die beſten Wüͤr⸗ 
kungen davon verſpurt hatte. Die Gicht verſicherte 
er ſchon gehabt zu haben, ehe er jemals die geringſte 
Spur einer veneriſchen Anſteckung merkte, welche, 

. wie 
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wie gewohnlich, bald durch Queckſilbermittel gehoben 
ward. und dennoch ward er ſo wohl von dieſer als 
von den veneriſchen Knochenſchmerzen innerhalb zehn 
Wochen befreyt. Ich gab ihm alle Tage ein Pfund 
vom obigen Dekokt zu trinken, und rieth ihm blos 
mäßige Bewegung und eine genaue Lbensordnung 
dabey an. Das Mittel wuͤrkte ſtark auf den Harn, 
der oft ganz zaſericht war, und auf den Schweiß, oh⸗ 
ne ihn merklich zu enckraͤften und die ganze Kur ward 
mit einer Abkochung vom Quaßienholze beſchloſſen. 
Er iſt nun ſchon von der Mitte des Winters an ge⸗ 
rechnet, völlig acht Monath bey vollkommner Ge⸗ 
ſundheit geblieben, ungeachtet er ſeines Gewerbes we⸗ 
gen häufig einer fehlimmen Witterung und Lebens⸗ 

ordnung ausgeſetzt iſt.) 5 

Contrajerva. (Dorftenia Contrajerva) 

Dieſe Wurzel beſitzt einige Schaͤrfe, und etwas 
Geruch von einer ganz beſondern Art. Man kann fie 
als ein ſchweißtreibendes, und wie die Schriftſteller 
über die mediciniſche Materie es nennen, als ein der 
Anſteckung widriges Mittel anſehn. Man braucht ſie 
in bösartigen Rervenſiebern, um die Lebenskraft zu 
erhalten, und den Schweiß zu befördern. Was den 
Gebrauch ſcharfer Arzneyen in Fiebern betrift, iſt es 
ſehr ſchwer zu beſtimmen, wenn man ſie eigentlich ge⸗ 
brauchen ſoll, und dieſe Schwierigkeit wird nicht eher 
gehoben werden, als bis wir mehr Licht in der Theo⸗ 
rie der Fieber erhalten. Wenn man das Fieber blos 
als eine vermehrte Bewegung der Saͤfte anſieht, ſo 
darf man ſie nicht brauchen, wenn man zugleich nicht 
etwas giebt, daß die Nervenkraft waͤhrend der Krank⸗ 
heit immer ſchwaͤcht. Dies iſt jedoch nicht immer 
buchftäblich zu verſtehn, denn die meiſten reitzenden 
Mittel, die man in dieſem Falle zu verordnen pflegt, 
ſind 


| 
| 
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find auch faſt zugleich krampfſtillende Mittel. Von den 
Fallen, wo blos reitzende Mittel nützlich ſeyn können, 
werde ich weiter unten handeln. Was die Contra⸗ 
jervawurzel betrift, fo glaube ich, daß man fie groͤß⸗ 
tentheils nur aus Gewohnheit giebt, denn in einer 
Gabe von drey Granen laſſen ſich ſchlechterdings keine 
Kräfte davon erwarten. Doktor Pringle hat in 
England den Gebrauch faͤulnißwidriger Mittel in Fie⸗ 
bern vorzüglich empfohlen, und ich laͤugne keineswe⸗ 
ges, daß ſie hier von großem Nutzen ſeyn können, nur 
darf man in der geringen Gabe, worin ſie gemeinig⸗ 
lich verordnet werden, nicht viel davon erwarten. 

Wir gehn jetzt zu einer Klaſſe von Arzneyen 
über, die durch ihre in die Sinnen fallenden Eigen⸗ 
ſchaften mit einander verwandt find, namlich zu den 


h) Wohltiechenden gewürzhaften Dingen. 
Man nennt Arzneyen gewürzhaft, wenn fie einen 
beiſſend ſcharfen Geſchmack und einen ſtarken aber zu⸗ 
gleich auch angenehmen Geruch beſitzen. Alle haben 
viel weſentliches Oehl, welches bey allen eigentlichen 
Gewuͤrzen ſchwerer ift als Waſſer. Sie wachſen faft 
alle in dem heiſſen Erdgürtel. Alle, die ich in meinem 
Verzeichniſſe angeführt habe, ſtimmen zwar nicht in 
ihren äuſſerlichen Kennzeichen überein, aber ich habe 
einige auch blos wegen der Aehnlichkeit ihres weſent⸗ 
lichen Oehles angefuͤhrt. Zimmt, Mutterzimmt, 
Muſkatenblumen, Muſkatennuͤſſe, Gewuͤrznelken und 
Piment, verdienen unter allen am meiſten den Ra⸗ 
men von Gewürzen. Alle haben ziemlich ähnliche Ei⸗ 
genſchaften. Sie reitzen den Magen, befördern die 
Verdauung, vermehren die Eßbegierde, und heben 
die Krämpfe der Gedaͤrme, hauptſaͤchlich die, welche 
von Pflanzenſpeiſen entſtehn. Ueberhaupt kann man 
fie in allen krampfhaften Zufaͤllen des Darmkanals, 
wenn 
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wenn diefe nicht mit Entzündungen verknüpft find, 
mit Nutzen gebrauchen. Doch ſcheinen fie beſſer da⸗ 
zu zu dienen, Kraͤmpfe zu heben, die ſchon wirklich 
vorhanden ſind, als Kraͤmpfen vorzubeugen, die man 
erſt befuͤrchtet. Ich ſchlieſſe dies daraus, daß ich faſt 
nie die geringſte Wuͤrkung davon verſpürt habe, wenn 
ich fie mit ſcharfen Abfhhrungsmitteln verband, wie 
dies gemeiniglich zu geſchehn pflegt, um die Krämpfe 
zu verhindern, die oft auf den Gebrauch dieſer Mittel 
zu folgen pflegen. Sonſt braucht man auch gewürxz⸗ 
hafte Mittel noch bey allen Schwaͤchen des Gehirns 
oder Überhaupt des ganzen Körpers, kurz zu allen 
Endzwecken, wozu man ſonſt reitzende Mittel zu ver⸗ 
ordnen pflegt. Alle erregen leicht Endzuͤndungen an 
dem Theile, welchen ſie beruͤhren, da ihre Kraft von 
einem ſcharfen weſentlichen Oehle abhängt, 

Man rühmt fie auch bey Wechſelfiebern, um der 
Rückkehr des Anfalls vorzubeugen, aber man läuft 
dabey immer Gefahr, das Wechſelſieber in ein anhal⸗ 
tendes zu verwandeln. Bey vielen Wechſelfiebern 
zeigt fi ein Hang zu Entzuͤndungen, hauptſächlich 
im Frühlinge, und bey dieſen wuͤrden ſie daher am 
meiſten ſchaden. j 

Der weile Zimmt, die Wintersrinde und 
Ingwer haben zwar keinen ſo ſtarken Geruch, kom⸗ 
men aber dennoch den vorhergenannten Gewürzen 
ziemlich nahe. 

(Die eigentliche Wintersrinde ward ſonſt ge⸗ 
meiniglich mit dem weiſſen Zimmt verwechſelt, bis 
Doktor Solander bey feiner Reiſe um die Erde wuͤrk⸗ 
liche Wintersrinde von der magellaniſchen Kuͤſte mit⸗ 
brachte. Sie hat eine dunkelbraune Zimmtfarbe und 
einen ſtarken gewürzhaften Geruch, wenn man fie 
reibt. Ihr Geſchmack iſt heiß und etwas bitter; 

er 
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er aͤuſſert ſich nicht gleich, halt aber lange an. Bey 
chemiſcher Unterſuchung zeigt ſie offenbar etwas Zu⸗ 
ſammenziehendes. Man ſieht hieraus, daß fie als 
Arzneymittel zu vielen Endzwecken gebraucht werden 
könnte, allein man hat fie bisher noch nicht in hinrei⸗ 
chender Menge gehabt, um fie ordentlich in Apothe⸗ 
ken einführen zu können. Dem Aufguſſe von Senes⸗ 
blaͤttern und der Rhabarbertinktur benimmt fie den 
widrigen Geſchmack beſſer als Kardamomen, die ſonſt 
gemeiniglich dazu genommen werden *). 


Der gewoͤhnliche und der ſpaniſche Pfeffer 
haben wenig Geruch aber unter allen den ſchaͤrfſten 
Geſchmack, und befigen auch die größten Kräfte, 
Man ſteht daher, wie wenig oft die Kräfte der Arz⸗ 
neyen vom Geruche abhangen. Wegen ihres gerin⸗ 
gen Geruchs ſchicken ſie ſich beſſer zur Würze von 
Speiſen bey verſchiebnen Umſtaͤnden. Das weſent⸗ 
liche Oehl, das man daraus abzieht, iſt nicht fo ſtark, 
als die Subſtanzen ſelbſt, woraus man abnehmen 
kann, daß wir uns nicht immer ſchmeicheln, mit dem 
weſentlichen Oehle alle Kraͤfte auszuziehn, weil ein 
Theil dieſes Oehles oft zu ſchwer iſt, um mit über zu 
gehn. Reiner Weingeiſt iſt in dieſem Falle das beſte 
Aufföſungsmittel. Pfeffer in ganzen Körnern ver⸗ 
urſacht ſo wie der Senf, weit weniger Hitze, als wenn 
er geſtoſſen wird, und man kann auf dieſe Art faſt 
ſechsmal ſo viel davon nehmen. Wenn man Pfeffer 
bey Wechfelfiebern verordnet, fo muß man ihn auch 
immer ungeſtoſſen geben, weil der Magen alsdann 
nicht auf einmal ſo viel davon ausziehn kann, daß eine 
Entzündung davon zu befürchten waͤre. 


Kubeben, kleine Kardamemen und Paradies: 
koͤrner haben eben keinen Wohlgeruch, und werden 
da⸗ 


) S. hannsvriſches Magazin 35 und 36. Stuck 1777. 
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daher auch nur wenig an Speiſen gebraucht, und man 
konnte fie füglich entbehren, wenn man nicht eine 
große Mannigfaltigkeit von reitenden Mitteln haben 
müßte, um ſich uach dem beſondern Geſchmacke ver⸗ 
ſchiedner Leute richten zu konnen. 


Unangenehm riechende gewuͤrzhafte Dinge. 
Galgant. (Maranta Galanga.) 


Dies Mittel wurde bey uns eingeführt, als man 
noch jede neue auslaͤndiſche Arzney mit Begierde auf⸗ 
nahm. Es iſt das ſchwaͤchſte aus dieſer Klaſſe, und 
wird daher mit Recht nicht mehr geachtet. 


Zitwer (Kaempferia rotunda) 


hat einen durchdringenden, dem Kampfer aͤhnlichen 
Geruch, und ſoll einen Anſchuß faſt von der naͤmli⸗ 
chen Art geben. Er hat daher vermuthlich auch 
krampfſtillende Kräfte, die aber noch durch keine Ver⸗ 
ſuche gehörig erwieſen find. 


Virginiſche Schlangenwurz (Ariftolochia 
Serpentaria) 


enthaͤlt ein ſcharfes weſentliches Oehl, und beſitzt das 
her ähnliche Kräfte, wie Gewürze. Sein Geruch 
nähert ſich dem vom Baldrian. Vermuthlich wird 

es in der edinburger Pharmakopde zu häufig verord⸗ 
net, da es, wenigſtens als Gewuͤrz betrachtet, lange 
nicht ſo angenehm iſt, als viele andre. Man ſchreibt 
ihm beſondre Kräfte zu, und es ift vielleicht die einzige 
gewürzhafte Subſtanz, die wir in anhaltenden Fie⸗ 
bern gebrauchen. Beym hohen Grade des Nerven- 
fiebers, welches mit einem Hange zur Faͤulniß ver⸗ 
bunden iſt, oder dem ſogenannten Faulſieber, hebt fie 
den Puls, und vermindert feine Geſchwindigkeit. 
Allein 
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Allein beym bloffen Mervenfieber, ohne Faͤulniß, ſcha⸗ 
det fie oft, und ſelbſt Doktor Pringle, der fie fonft 
ſehr beguͤnſtigt, warnet vor ihrer erhitzenden Eigen⸗ 
ſchaft, die man nicht nach dem Gefühl der Wärme 
auf der Haut des Kranken, ſondern nach der Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Pulſes beurtheilen muß. Ich brau⸗ 
che dieſe Arzney gar nicht mehr, ungeachtet ich oft 
gute Würfungen davon geſehn habe, weil dieſe Wuͤr⸗ 
kungen immer zweifelhaft und Faulſieber in Schott- 
land nur ſelten ſind, und weil man die nämlichen gu⸗ 
ten Würfungen durch weniger erhitzende Mittel mit 
größerer Sicherheit erhalten kann. 


Schwache gewuͤrzhafte Dinge. 


Malabatrum zeltiſche und indiſche Narden 
werden jetzt gar nicht mehr gebraucht. Die Balſa⸗ 
mite und der indiſche Koſtus haben zwar auch et⸗ 
was gewürzhaftes, aber nur in einem ſehr geringen 
Grade. 17 verliehren die Pflanzen aus die⸗ 
ſer Unterabtheilung, von welchen wir die Blumen 
brauchen, immer ihre Kräfte, ehe fie zu uns gebracht 
werden können, £ 

Maypenblümchen (Convallaria majalis) 
iſt ihres Geruchs wegen mit Unrecht unter die Arz⸗ 
mittel gerechnet werden. Ihr Geruch iſt zwar ange⸗ 
nehm, allein die Pflanze ſelbſt iſt ſcharf oder ſogar 
giftig, und muß, da von ihrem Geruche keine Kräfte 
abhaͤngen, billig aus der medieiniſchen Materie ver⸗ 
bannt werden. 


SGuſingwurzel (Sium Ninfi) 
iſt ein wildes Gewürz, das ſich gut zum Zeitvertreibe 
kauen laͤßt. In den ändern, wo man fie gewoͤhn⸗ 
lich gebraucht, werden ihr große Kräfte zugeſchrieben. 
| Sie 
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Sie kann vielleicht von einigem Nutzen ſeyn, allein 
als Arzneymittel iſt fie unftreitig zu ſchwach, und eben 
deswegen iſt es auch völlig ungegründet, daß man 
ihr eine zur Liebe reizende und ſtaͤrkende Eigenſchaft 
beymißt. 


Kaſkarille (Croton Caſearilla) 

wird in Grosbrittannien faſt gar nicht, in Deutſch⸗ 
land und andern Ländern aber haufig gebraucht, aber 
auch in Deutſchland achtet man nicht mehr ſo viel dar⸗ 
auf als ſonſt, und deswegen habe ich auch keine Ver⸗ 
ſuche damit angeſtellt. Sie gehört zu einer Ordnung 
von Pflanzen, die eine ſeharfe und ſogar etwas giftige 
Eigenſchaft haben. Ihr Oehl iſt ſehr hitzig, und be⸗ 
fördert den Schweiß. Auſſerdem hat fie etwas be⸗ 
taͤubendes und zuſammenziehendes, und daher kann 
fie in einigen Fällen nüglich ſeyn ). Apin brauchte 
fie in bösartigen Fiebern, und Junker und Stahl 
empfohlen fie bey Wechſelfiebern, bey welchen fie aber 
der Fieberrinde lange nicht gleich kommt, gegen wel⸗ 
che Stahl ſeines Syſtems wegen eingenommen war. 
Sonſt empfiehlt ſie Stahl auch noch bey der Entzuͤn⸗ 
dung der Lunge und andern Bruſtkrankheiten, nur 
nimmt er die Braͤune davon aus, und daher zweifle 
ich auch noch ſehr, ob fie in den übrigen Faͤllen an⸗ 
zurathen ſey. 


Gewuͤrzhafte Holzarten. 
Aſpalath und Roſenholz haben einen angeneh⸗ 
men Geruch, von dem aber eben keine weſentlichen 
Kraͤfte abhaͤngen, und daher ſchicken ſie ſich beſſer für 
Geruchhaͤndler, als für den Arzt. 5 
Gum⸗ 


*) Febris epidemica annorum 1694 et 95. Norimb. 
1697. Ueb. 


Gummiarten. 


enzoin und Storax find hauptſaͤchlich des» 
wegen merkwuͤrdig, daß fie eine ſaure ſalzichte Sub⸗ 
ſtanz geben, die den Namen von Blumen hat. Dieſe 
flüchtige Art Salz zeigt ſich auch, wie ich ſchon be⸗ 
merkt habe, bey den Balſamen und den Terpentin, 
und auſſer dieſen nirgends. Die ſalzichte Subſtanz 
iſt in den beiden erwaͤhnten Gummjarten mit einem 
merklich ſcharfen harzigten Stoffe verbunden. So 
wohl den Blumen als dem Gummi hat man einerley 
Kraͤfte zugeſchrieben, ein Umſtand, der mich fehr un⸗ 
gewiß macht, da ich dies nicht gut mit einander raͤu⸗ 
men kann. Man rechnet ſie zu den Bruſtmitteln, 
allein ich habe ſie einnehmen ſehn, ohne daß ſie irgend 
eine krampfſtillende Kraft geaͤuſſert, oder den Aus⸗ 
wurf befördert hätten. Ueberhaupt müſſen reitzende 
Bruſtmittel mit großer Behutſamkeit gegeben werden, 
und da jetzt Storax und Benzoin eben nicht gebraucht 
werden, ſo iſt dies ein Beweis, daß man ihre Kraͤfte 
nicht genau kennt, die ohnehin in der kleinen Gabe, 
in welcher man ſie gewoͤhnlich verordnet, nicht leicht 
ſich aͤuſſern konnen. Die aͤuſſerſte Gabe der Schrift⸗ 
ſteller über die medieiniſche Materie beträgt nur zehn 
Gran, und ich habe geſehn, daß ſie in der doppelten 
Menge gar keine Würkungen hervorbrachten. 


Ich kann nicht genau beſtimmen, ob Labdanum 
mit voͤlligem Rechte neben den beiden vorigen Gum⸗ 
miarten ſteht. Es wird in Pflaſtern gebraucht, und 
hat wahrſcheinlich, fo wie die übrigen heiſſen Gummi⸗ 
arten, eine reizende Kraft. 

Bittre Mittel. l 

Dies iſt ein Ausdruck, der ſich Uber einen grof- 
ſen Theil der medieiniſchen Materie erſtreckt. Doch 
ſind 
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find bittre Mittel nur ſelten einfach, ſondern faſt im⸗ 
mer mit zuſammenziehenden Weſen, mit Schärfe, oder 
mit etwas gewuͤrzhaften verbunden. Hier werde ich 
blos von einfachen Bittern, wie Enzian, Galle u. ſ. w., 
oder von ſolchen Dingen reden, bey welchen die Bik⸗ 
terkeit wenigſtens in merklichem Grade hervorſticht. 
Bey allen dieſen Pflanzen bemerkt man einen gewiſſen 
Reitz, der von einem weſentlichen Oehle abhaͤngt. 
Allein in dieſem weſentlichen Oehle iſt die Bitterkeit, 
einige wenige Ausnahmen ungerechnet, nicht enthal⸗ 
ten, weil dieſe in ihrer volligen Stärke, aber zugleich 
auch reiner nachbleibt, wenn jenes gleich ſchon abge⸗ 
zogen iſt. Das zuſammenziehende Weſen, daß faſt 
immer mit dem Bittern verbunden iſt, zeigt ſich zwar 
blos dadurch, daß es mit der Auflöfung von Eiſen⸗ 
vitriol eine ſchwarze Farbe macht, aber laͤßt ſich den⸗ 
noch nicht davon abſondern. Man behauptet, daß 
bittre Pflanzen mehr feſtes Laugenſalz enthalten, als 
andre, und nach verſchiednen Verſuchen iſt dieſe Des 
haupfung gegründet, allein ich weiß nicht, was daraus 
gefolgert werden kann. Einige Chemiker glauben 
zwar, daß dies Laugenſalz ſchon in der Miſchung des 
Bittern völlig rein vorhanden ſey, weil bittre Sachen 
der Gaͤhrung Einhalt thun, allein dies geſchieht auf 
eine ganz andre Art, als Laugenſalze es zu thun 
pflegen. 


Gewoͤhnliche Eigenſchaften bittrer Dinge. 


Alle bittre Dinge reitzen und ſtaͤrken in einem 
größern oder geringern Grade, nnd daher können fie 
die Eßbegierde vermehren und die Verdauung beför⸗ 
dern. Im Magen wehren ſie aller Gaͤhrung, wo⸗ 
durch ſie einer ſchaͤdlichen Saͤure und der Faͤulniß wi⸗ 
derſtehn. Vermuthlich befördern ſie auch zum Theil 
die Verdauung blos dadurch, daß ſie die Faͤulniß 

nicht 
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nicht zu ſtark werden laſſen, da viele andre Dinge, 
die reizender find als fie, dieſe Würkung nicht haben, 
Viele bittre Dinge erregen Brechen, ohne jedoch eine 
beſondre Brechkraft zu beſitzen, wie einige glaubten, 
ſondern ſie thun dies blos, weil ſie durchgehends Eckel 
erregen. Und uberhaupt beſchleunigen fie, wenn man 
ſie im warmen Waſſer nimmt, eher das Brechen, als 
daß ſie es erregen ſollten. Zum Beweiſe hievon die⸗ 
net, daß ein leichter Aufguß, wenn er nur gleich ſtark 
iſt, eben fo viel wuͤrkt, als ein ſtarksr, und daß fie 
kein Brechen verurſachen, wenn man ſie im Pulver 
giebt, da man ſie auf dieſe Art hinunterſchlucken kann, 
ohne ſie zu ſchmecken. 

Ihe reitzende Kraft in den Gedaͤrmen iſt weni⸗ 
ger zweifelhaft. Sie haben mit der thieriſchen Galle 
einen aͤhnlichen Geſchmack, und ſcheinen auf die naͤm⸗ 
liche Art, als dieſe, die wurmfoͤrmige Bewegung zu 
ver nehren. Doch aͤuſſern fie dieſe Wuͤrkung nicht im⸗ 
mer, denn ich habe Kamillenblumen, bey verſchiednen 
Verſuchen Wechſelſieber damit zu heilen, bis zu einer 
Unze gegeben, ohne eine eigentliche abfuͤhrende Kraft 
dabey zu verſpüren, die fie doch fonft faſt immer 
beſitzt. N 
Mt den Harn würken bittre Mittel ebenfalls, 
denn ich habe zu verſchiednen malen geſehn, daß ſie 
damit weggiengen, und ihm eine beſondre Farbe und 
Geruch mittheilten. Man ruͤhmt fie auch in der gel⸗ 
ben Sucht, einer Krankheit, von der ich ſchon vorhin 
geſagt habe, daß man nur ſelten durch Arzneymittel 
etwas dabey ausrichten könne. Als harntreibende 
Mittel koͤnnen fie in der Waſſerſucht von Nutzen ſeyn. 
Doch iſt ihre Würkung für ſich eben nicht merklich, 
ſie wird aber ſehr durch eine Verbindung mit Laugen⸗ 
ſalzen unterſtützt. Ueberhaupt feheinen dieſe Arzneyen 
ſehr ihre wechſelſeitigen Kraͤfte qu vermehren. In 
großen 
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großen Gaben und bey einem gehörigen Verhalten 
erregen ſie den Schweiß ſo leicht, als irgend ein an⸗ 
dres Mittel, nur glaube ich, daß dies eher ihrer Wür- 
kung auf den Magen, als auf die Haut zuzuschreiben 
iſt, da dieſe Wuͤrkung ſich fo ſchnell aͤuſſert. Wegen 
ihrer ſchweißtreibenden Kraft empfiehlt man ſie in Fie⸗ 
bern, in welchen fie wenigſtens mit größeren Sicher⸗ 
heit gebraucht werden koͤnnen, als die vorhin erwahn⸗ 
ten reitzenden Mittel, oder als Schlangenwurz. Aus 
eben dem Grunde hat man fie auch beym Gichtfluß 
(rheumatiſmus) gebraucht. Als reitzende Mittel 
rühmt man ſie auch zur Beförderung des Fluſſes der 
Goldnenader und der monatlichen Reinigung, und 
fuͤhrt die Aloe als ein Beyſpiel an, bey welcher aber 
eine feine abfuͤhrende Kraft mit dem Bittern verbun⸗ 
den iſt. In großer Menge können fie bey der Gül- 
dnenader von Mutzen feyn, in der gewöhnlichen Gabe 
aber thut ſie bey dieſer eben ſo wenig, als bey der 
monatlichen Reinigung. Als ſtaͤrkende Mittel wer⸗ 
den fie bey Wechſelſiebern gerühmt, welche fie auch 
heilen, allein ich bin durch wiederholte Verſuche uͤber⸗ 
führt worden, daß fie hier lange nicht fo wuͤrkſam 
find, als die Fieberrinde. Ihre Würkungen auf die Le⸗ 
ber und Milz laſſen ſich nicht gut erklaren, da fie aber 
die ubrigen Eingeweide ſtaͤrken, jo können fie vielleicht 
auch einigen Einfluß auf dieſe haben. Bey Skro⸗ 
pheln muͤſſen fie wahrſcheinlich auch von Nutzen ſeyn, 
wenn man anders dle Fieberrinde in dieſer Krankheit 
für zutraͤglich anſieht. . } 
Auch wider das Podagra werden bittre Dinge 
für gute Mittel angeſehn, wenigſtens iſt ſo viel gewiß, 
daß fie dieſe Krankheit völlig heben konnen. Vor etz 
wa zwanzig Jahren ſtand in England eine Arzney un⸗ 
ter den Namen des Pulvers des Herzogs von Port⸗ 
land in großem Anſehn. Dies Pulver befiand aus 
Oſter⸗ 
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Oſterluzey, Enzian, tauſend Gulden Blumen, und 
ein paar andern bittern Dingen. Die Oſterluzen ſehe 
ich auch als ein bitteres Mittel an, das blos mit et⸗ 
was uͤbelriechenden verbunden if, Dies Pulver ver⸗ 
hinderte bey dem Herzoge von Portland ſelbſt und 
verſchiednen andern, die es behaupten, den ſchmerz⸗ 
haften Anfall des Podagra in den aͤuſſern Theilen, 
und ſchien auf dieſe Art die Krankheit zu heben, wel⸗ 
ches aber immer mit einer betraͤchtlichen Veraͤnderung 
im Körper und mit gefährlichen Folgen geſchah. Ich 
kann ſicher behaupten, daß von hundert Leuten, die 
ſich dieſes Mittels bedienten, in wenig Jahren neunzig 
vom Schlagfluſſe oder einer andern tödlichen Kranf- 
heit weggeraft wurden. In Schottland haben mei⸗ 
nes Wiſſens nur vierzehn Perſonen dies Mittel ge⸗ 
braucht, und bey allem brachte es die erwähnten Fol⸗ 
gen hervor. Die Arzney ſoll eigentlich zwey Jahre 
hindurch fortgeſetzt werden, um die Krankheit aus 
dem Grunde zu heben, bey vielen, die nicht Geduld 
genug hatten, fie ſo lange zu gebrauchen, brachte fie 
zwar keine böſe Folgen hervor, allein die Krankheit 
blieb, wie ſie vorhin geweſen war. Alles dies habe 
ich aus eigner Erfahrung. Dies Mittel war ſchon zu 
Galens Zeiten bekannt, und es wurden nur nachher 
von Zeit zu Zeit einige Veraͤnderungen in ſeiner Zu⸗ 
ſammenſetzung vorgenommen, wodurch es aber keines⸗ 
weges aufhörte, ein bittres Mittel zu bleiben. Schon 
Aurelian und nach ihm alle Aerzte, die es empfohlen, 
feßten dabey immer die Warnung hinzu, ſehr vorſich⸗ 
tig mit feinem Gebrauche zu ſehn. Wie es in Eng⸗ 
land in fo großem Rufe ſtand, verſuchte es auch Gau⸗ 
bius, aber bemerkte eben die Folgen davon, deren ich 
erwaͤhnt habe. Wie dieſe bittern Mittel das Poda⸗ 
gra heben, und die darauf folgenden ſchlimmen Zu⸗ 
fälle veranlaſſen können, wage ich nicht, ganz genau 
5 zu 
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zu beſtimmen; nur iſt fo viel gewiß, daß alle reitzende 
Mittel die Kraft des Magens zerſtören. Boerhave 
behauptet in feinen Werken von den Kräften der Arz⸗ 
neymittel, (ein Werk, welches ich nicht anführen wuͤr⸗ 
de, da es ohne ſein Wiſſen herauskam, wenn ich nicht 
von der Sache ſelbſt uͤberzeugt wäre,) daß Oſterluzey 
die Kraft des Magens zerftöre,, indem fie gewiſſer⸗ 
maaſſen die innerſte rauhe Haut deſſelben (Tunica vil 
loſa) abreibe. Aus allem dieſen ſieht man, wie ſpar⸗ 
ſam man mit bittern Dingen bey Magenbeſchwerden 
umgehn müſſe. Die Heilung des Podagra bewuͤrken 
fie wahrſcheinlich großentheils dadurch, daß fie die 
Kraft des Magens zerſtören, welche nothwendig iſt, 
um das Podagra in die duffern Theile zu treiben. Ob 
nun aber dieſe Krankheit durch die Staͤrke des gichti⸗ 
ſchen Stoffes auf das Gehirn geworfen werde, iſt ein 
Umſtand, den ich nicht völlig zu behaupten wage. 
Auch gegen den Stein ſchreibt man bittern Din⸗ 
gen beſondte Kraͤfte zu, da ſie aber hier blos wegen 
ihrer harntreibenden Eigenſchaft wuͤrken ſollen, ſo 
koͤnnen dieſe nicht ſehr betraͤchtlich ſeyn. Sonſt iſt 
immer eine Art von Aehnlichkeit zwiſchen der Gicht 
und Steinbeſchwerden, da jene dieſe oft mildert; ein 
Umſtand, der beweiſt, daß ein Anfall von Nieren⸗ 
ſchmerzen nicht immer von der Größe, der Rauhig⸗ 
keit oder dem Gewichte des Steins abhaͤngt, weil ich 
nicht einſehn kann, wie eine Entzuͤndung am Fuſſe die 
Größe eines Steines in den Nieren vermindern koͤn⸗ 
ne, da fie doch wuͤrklich oft die Nierenſchmerzen hebt, 
Es iſt daher wahrſcheinlicher, daß der Stein eine Fol⸗ 
ge von Nierenſchmerzen iſt, als daß dieſe von ihm 
herrühren, ſo wie nach dem Podagra oft kalkartige 
Auswüchſe am Fuſſe entſtehn. Ich muß hier noch 
einen merkwuͤrdigen Fall anführen, da ein Kranker 
von einem Anfalle von Nierenſchmerzen durch einen 
Anſatz 
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Anſatz vom Podagra geheilt ward, ungeachtet der 
Stein in den Nieren zuruͤckblieb. Ein gewiſſer Herr 
litt ſehr von Mierenſteinſchmerzen, die mit einem hef⸗ 
tigen Harnzwange, mit ſtinkenden eiterartigen Harn, 
mit Geſchwüren in dem ganzen Laufe der Harnwege, 


und einem Auszehrungsſieber verknuͤpft waren. Man 


hielt ihn ſchon für völlig verlohren, als ein unvermu⸗ 


theter Anfall das Podagra alle ſeine Beſchwerden min⸗ 


derte. Der Harn floß freyer, ward weniger ſtinkend, 
und die Steinſchmerzen hörten vierzehn Tage hindurch, 
fo lange namlich, als das Podagra anhielt, völlig 
auf. Auf der andern Seite habe ich wieder einen 
Fall geſehn, da jemand, der das Podagra hatte, mit 
Nierenſchmerzen befallen ward, und bey welchem ſich 
das Podagra in dem Grade verlohr, wie dieſe zunah⸗ 
men. Bey der Zergliederung nach ſeinem Tode zeig⸗ 
te ſich kein Stein in den Nieren. 


Sonſt giebt man bittern Dingen auch noch eine 
betaͤubende Eigenſchaft, welches haͤuptſaͤchlich von de⸗ 
nen zu verſtehn iſt, die einen Ueberfluß an weſentli⸗ 
chem Oehle haben. So weit, als man fie beym 
Wermuth entdeckt hat, haͤngt ſie von der beſondern 
Beſchaffenheit ſeines weſentlichen Oehles und nicht von 
ſeiner Bitterkeit ab. Mohnſaft hat auch einen bit⸗ 
tern Geſchmack, allein es wuͤrde laͤcherlich ſeyn, ſeine 
betaͤubenden Eigenſchaften von dieſem herzuleiten. 
Ich fuͤhre dies hier blos deswegen an, weil einige ſo 
weit gehn, ihm die uͤblen Folgen bittrer Mittel eben⸗ 
falls beyzumeſſen. 


Man behauptet auch von bittern Sachen, daß 
fie den Körper überhaupt und vorzüglich auch die Zeus 
gungskraͤfte ſchwaͤchen. Ob dies gegründet ſey, kann 
ich nicht behaupten, da man ſich doch eigentlich nur 
durch einen ſehr unangenehmen Verſuch an ſich ſelbſt 
davon 
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davon mit Gewißheit überzeugen könnte. Aber eine 
andre ſchlimme Eigenſchaft, die man ihnen zuſchreibt, 
nämlich daß fie den Augen ſchaden, iſt völlig gegrün- 
det. Schon in den Zeiten der altern Aerzte hat 
man bemerkt, daß Wermuth, ſo wie Salbey eine 
unangenehme Trockniß, Schwäche, Zuſammenzie⸗ 
bung und eine Entzündung an den Augen, die mit 
Kopfweh verbunden iſt, hervorbringt. Dieſe Wür⸗ 
kungen ſcheinen von der betaͤubenden Kraft herzurüh⸗ 
ren, da die bittern Mittel, bey welchen man ſie be⸗ 
merkt hat, einen Ueberfluß an weſentlichem Oehle be⸗ 
ſitzen. (Dies koͤmmt mir auch um fo wahrſcheinlicher 
vor, weil ich in mehr als ſechs Monathen, in welchen 
ich bey Gelegenheit meiner Abhandlung über das 
Quaßlenholz, haͤufige Verſuche mit bittern Dingen 
anftellee, und ſehr oft anſehnliche Gaben davon ein= 
nahm, nie die geringſte Beſchwerde an den Augen ge⸗ 
ſpuͤrt habe, weil die bittern Dinge, mit welchen ich 
mich beſchaͤftigte, alle zu den reinen bittern gehoͤrten, 
bey welchen ſich nur ſehr wenig weſentliches Oehl 
ſpuͤren laßt.) 


Bittre Mittel aus der Klaſſe der Pflanzen mit 
verwachſenen Staubbeuteln. 


Bey dieſen Pflanzen ſitzt die Bitterkeit in den 
Blaͤttern. Die Wurzel enthaͤlt gemeiniglich ein ge⸗ 
wüͤrzhaftes Harz, und wenn ſich ja etwas bitteres dar⸗ 
in befindet, ſo iſt es doch weit ſchwaͤcher, als das in 
den Blättern. Man theilt die bittern Pflanzen aus 
dieſer Klaſſe in heiſſe und kalte bittre Mittel ein. 

Zu den „ te, 
heiſſen bittren Mitteln. 
gehören j ’ 


Cul. Lehr. v. Argneyın, u die 
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die Stabwurzel, (Artemiſia Abrotauum,) 


eine der ſchwaͤchſten aus dieſer Klaſſe, die daher auch 
wenig mehr geachtet wird. 


Beyfuß, (Artemiſia vulgaris,) Wermuth, (A. 
Abſynthium,) Seewermuth (Artemiſia 
1 Pontica) 10 
haben faſt völlig einerley Kräfte, da fie zu einem Ges 
ſthlechte gehören, aber dennoch ſtreiten ſich die Aerzte 
noch immer darüber, welche den Vorzug verdient. 
Mir daͤucht, daß der gemeine Wermuth die meiſten 
Kraͤfte beſitzt. Seine Blätter enthalten eine betraͤcht⸗ 
liche Menge weſentliches Oehl, und deswegen ſchadet 
dieſe Pflanze den Augen vorzuͤglich. Ihr Geruch ift 
ſtark und unangenehm, allein er verliehrt ſich, wenn 
man das Krauf lange liegen läßt, weil ihre flüchtigen 
Theile verrauchen. 


Cardenbenedikten (Centaurea Benedicta) 


enthaͤlt ein reineres Bitter, und weniger weſentliches 
Oehl, welches auch nicht ſehr fluͤchtig iſt. Man kann 
ein Extrakt daraus machen, wie aus dem Wermuth, 
doch gebt immer viel durch Hitze dabey verlohren, und 
daher iſt ein Aufguß in kaltem Waſſer weit vor⸗ 
zuziehn. 8 
Eberwurz (Carlina acaulis) 
kenne ich nicht genau, doch ſoll die Wurzel beſſelbent 
eine mit Schärfe verbundene Bitterkeit enthalten, und 
ziemlich wurkſam ſeyn. : 
Kamillen. (Matricaria Chamomilla.) 
Von dieſen wird ſowohl die gemeine Art, als die 
römiſche Kamille (Anthemis nobilis) am meiſten ge⸗ 
wa braucht, 
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braucht. Von beiden haben die Blumen ein feharfes 
gewuͤrzhaftes Oehl. Sie gehören zu den wuͤrkſamſten 
Bittern, und wurden ſonſt ſtatt der Fieberrinde gez 

braucht, ehe dieſe bekannt war. Ich habe fie oft, 

und zuweilen mit gutem Erfolge gebraucht, doch kom⸗ 

men fie der Fieberrinde lange nicht beh. Man giebt 

das Pulver der getrockneten Blumen oder den Auf⸗ 

guß davon. Giebt man viel davon, ſo gehn ſie leicht 

mit dem Stuhlgang wieder fort. (Dies kann man 
aber leicht verhuͤten, wenn man zu einer Unze von dem 
Pulver einen Gran Mobnſaft ſetzt, und dies in dem 
Zwiſchenraume der Fieberanfaͤlle in zwey Quentin je⸗ 
desmal giebt.) Simon Pauli erwaͤhnt, daß ein 
ſtarker Aufguß von Kamillenblumen in Wein zuletzt 
einen ſtarken Salzgeſchmack, der dem vom Kuͤchen⸗ 

ſalze ahnlich iſt, erhal. Neumann beſtätigt dies, 

und fand, daß dieſer Aufguß, wie Kuͤchenſalz, Nies 
derſchlaͤge verurſacht, die aber doch von denen, die 
das Salz zuwege bringt, verſchieden ſind. Da er 
glaubte, daß dies von Weine berruͤhren konnte, ſo 
kochte er bloſſen Wein, allein ohne den naͤmlichen Er⸗ 

folg. Loͤvenhoek fand in feinen Verſuchen beym 
Cardenbenedieten dem Küchenſalze ähnliche Kryſtallen, 
nur Schade, daß er auch keine Verſuche bey den Ka⸗ 
millen anſtellte. Es wäre vielleicht der Mühe werth, 
dieſe Zubereitung genauer zu unterſuchen. da fie, wie 
einige glauben, beſonders ſtark auf den Harn wuͤr⸗ 

ken konnte. 


Wilde Kamille. (Anthemis Cotula.) 
Von dieſer erzaͤhlt Doktor Brown Langriſh, 
daß eine Ziegeunerin eine Abkochung davon einem 
Manne, der am Gichtfluß krank lag, eingab, worauf 
dieſer in einen ſtarken Schweiß gerieth, und von ſei⸗ 
ner Krankheit geheilt ward. 
Wurm⸗ 
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Wurmſaamen (Artemiſia Iudaica) 


bat zwar unftreisig einige Kraͤfte, da er zum Wer⸗ 
muthgeſchlechte gehort, allein fie find nicht fo groß, 
daß es der Mühe werth iſt, ihn bey uns einzuführen. 


Ich habe ihn als Wurmmittel, aber ſelbſt bey Erwach⸗ 


ſenen, bey denen ich eine betraͤchtliche Gabe verordne⸗ 
te, ohne merklichen Erfolg gegeben. (Vielleicht ruͤhrt 
dies aber auch daher, daß der Saamen ſehr oft, oder 
wie gewöhnlich der Fall iſt, mit vielen Stengeln und 
Stücken von Blättern vermiſcht war. Des Ritters 
Linne“ Vorſchlag, an feiner Stelle den Saamen von 
Feldgertel (Artemifia Abrotanum) zu nehmen, ver⸗ 
dient daher befolgt zu werden.) 


Rheinfarn (Tanacetum vulgare) 


ſoll unter den bittren Dingen, die alle nach Doktor 
Pringles Verſuchen der Faͤulniß widerſtehn, Bit 
Eigenſchaft in einem beſonders hohen Grade beſitzen, 
ſo daß er ſogar Fleiſch lange gegen die Faͤulniß ſchuͤtzt, 
wenn man ihn nur um daſſelbe legt. Der Rheinfarn 
hat eine größere Menge von gewuͤrzhaften Theilen mit 
ſeiner Bitterkeit verknüpft, als man bey irgend einer 

Pflanze aus dieſer Klaſſe antrift. Seine Bitterkeit iſt 
in den Saamen am vorzüͤglichſten. 


Die drey folgenden Dinge find als Arzneymittel 
ſehr bekannt, und ihre Kraͤfte beruhen auf einem we⸗ 
ſentlichen Oehle. Bey den vorhergehenden Pflanzen 
ließ ſich die Bitterkeit von dem Oehle trennen, allein 
bier ift fie in demſelben enthalten. Ich ſehe fie daher 
auch für ſehrſcharf und hitzig an, und die ſchlimmen 
Würkungen, die bitte Dinge überhaupt haben koͤn⸗ 
nen, zeigen ſich bey dieſen am baͤufigſten. Die Eſſenz 


von Orangenſchalen iſt die ſthaͤrfſte Zubereitung 12 
dieſen 
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dieſen drey Subſtanzen. Septaljus machte aus 
unreifen Orangenſchalen durch langes Kochen ein Er- 
trakt, welches er mit gutem Erfolge bey einem zu ſtar⸗ 
ken Fluſſe der monatlichen Reinigung gab. 


Die weſtindiſchen Zitronen (Aurantia 
curaſſavenſia) 


ſcheinen, nach ihrer Größe und Bitterkeit zu urtheilen, 
eine unreife Frucht zu ſeyn, und daher wuͤrden fie fi) 
vorzüglich gut zu dem Extrakte des Septalius ſchi⸗ 
cken. Sonſt glaube ich, daß man ſie mit Recht bey 
uns eingeführt hat, da fie weniger weſentliches Oehl 
enthalten, und folglich mit mehrerer Sicherheit gege⸗ 
ben werden konnen. 


Enzian und Tauſendguͤldenblumen (Gentiana 
lutea et Centaurium) 


enthalten ein reines Bitter mit wenig weſentlichem 
Oehl. Enzian hat gar keinen Geruch, und deswegen 
iſt es eines von den angenehmſten bittern Mitteln. 
Ungeachtet dieſe Wurzel nur ſehr wohlfeil iſt, ſo hat 
man doch, weil ſie ſo ſehr geſucht wird, Beyſpiele 
gehabt, daß ſie verfaͤlſcht worden. (In England er⸗ 
eignete es ſich vor etwa zwanzig Jahren, daß bey ver⸗ 
ſchiednen Leuten auf den Gebrauch des Enzians Zus 
ckungen, Laͤhmungen, Blindheit, und ſogar der Tod 
erfolgten, welches von der Beymiſchung der Wurzel 
einer Art Hahnenfuſſes (Ranunculi thorae) herrührte, 
die ſich durch ihre innere weiſſe Farbe und durch ihren 
ſchleimigten, gar nicht bittern Geſchmack verrleth.) 
Von den Tauſendguͤldenblumen ſollte man das Kraut 
nehmen, da dies die meiſte Bitterkeit enthält, Die 
Blumen und Stengel haben nur wenige Kräfte. 
(Der norwegiſche Enzian (Curfura) iſt blos eine Ab⸗ 

aͤnde⸗ 
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änderung von der Gentiana lutea des Ritters Linne 
aber weit bittrer, als die gewoͤhnliche.) 
(In neuern Zeiten hat ſich das 


Quaßienholz (Lignum Quaſſiae amarae) 
ſehr berühmt gemacht, da es unſtreitig eines der be= 


quemſten und reinſten bittern Mitteln iſt, und faſt alle 
bittern Pflanzen, die Curſuta ausgenommen, an Bit⸗ 


terkeit uüͤbertrift. Sie enthält, wie die meiſten Verſuche 


zeigen, kein ätherifches Oehl, und erregt daher auch ſelbſt 
in bereächtlicher Gabe keine Hitze, wie ich an mir ſelbſt 
verſucht habe ). Sie widerſteht der Faͤulniß einiger⸗ 
maaſſen, und hebt dieſe auch ziemlich ſchnell, wenn ſie 
ſchon vorhanden iſt, doch nimmt die Faͤulniß bey ihr 
auch ſehneller wieder uͤberhand, als bey der China, 
dem Enzian u. dg. m. Man brauchte ſie zuerſt in 
Weſtindien in bösartigen Quartan⸗ und Gallenſiebern 
mit gutem Erfolge. In Europa war der Ritter 
Linne der erſte, der fie gegen alle Wechſelſieber an⸗ 
rieth. Sie iſt gegen dieſe zwar lange nicht fo wuͤrk⸗ 
ſam, als die Fieberrinde, aber es giebt auch oft Fälle, 
wo dieſe wegen einer beſondern Idioſynkraſie des 
Kranken, oder da, wo man Verſtopfungen in den 
Eingeweiden befürchtet, nicht gut zu gebrauchen iſt. 
In anhaltenden Fiebern hat die Quaßie vor ihr und 
andern bittern Mitteln den Vorzug, daß ſie keine Hi⸗ 
tze erregt. Bey Wechſelfiebern ließ der Ritter Linne“ 
eine Drachme vom geraſpelten Holze in einem Pfunde 
kochendem Waller einige Zeit ſtehen, es durchſeihen, 
und den Kranken innerhalb eines Tages ausbrauchen, 
wodurch in den meiſten Fällen das Fieber in wenig 
Tagen gehoben ward. Noch beſſer aber iſt es, auf 
eine Drachme zwölf Unzen kalt Waſſer allmaͤhlig zu 
5 gieſſen, 
* Ebelingii dif, de Quaſſia et Lichene Islandico. Glas- 
guae 1779. 
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gleſſen, indem man das Pulver beſtaͤndig reibt, weil das 
Waſſer dadurch einen weit hoͤhern Grad von Bitter- 
keit erhält, und nicht ſo leicht verdirbt, als der Auf 
guß von kochendem Waſſer. In Weſtindien giebt 
man ſogar das Pulver von einem Skrupel bis zu einer 
Drachme in Subſtanz. In Gallenfiebern iſt fie im 
Anfange wenigſtens der Fieberrinde weit vorzuziehn, 
da dieſe faſt immer ausgebrochen wird, und die faule 
Galle nicht ſo ſchnell verbeſſert, als die Quaßia. 
Beym Podagra iſt fie unter den bittern Mitteln noch 
das unſchuldigſte, da fie den Magen nicht fo ſehr an⸗ 
greift, als die übrigen, aber dennoch kann ein gar zu 
lange fortgeſetzter Gebrauch derſelben nicht anders 
als ſchaͤdlich ſeyn. Zur Staͤrkung des Magens und 
der Gedaͤrme iſt der Aufguß davon im ſpaniſchen Wei⸗ 
ne unſtreitig ein ſehr vorzuͤgliches Mittel. In einem 
Unvermoͤgen, grobe Speiſen zu ſchlucken, das von 
eiver Schwaͤche des Magens herruͤhrte, verſchaffte 
fie eine ſchnelle Hülfe). Bey Blutfluͤſſen, die von 
Schwache herruͤhrten, und beym weiſſen Fluſſe iſt fie 
ſehr würkſam, und ſelbſt beym Brand wird fie mit 
Nutzen gebraucht, wenn der Magen ſchon zu reitzbar 
if, um die Fieberrinde vertragen zu konnen. 


Kolumbo, 


eine ungemein bittre Wurzel, davon die Pflanze, zu 
welcher fie gehört, in Europa noch nicht bekannt iſt. 
Sie wuchs urſprünglich auf dem feſten Lande in Aſien, 
und ward nachher auf die Inſel Zenlon verpflanzt, 
wo fie hauptſächlich bey Kolumbo, der Hauptbeſitzung 
der Holländer gezogen, und von dort aus über ganz 
Aſien verſchickt wird. 

Wir 


#) Tode in den Coll. Soc, med. Hafnienfis vom Jahre 
1771 
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Wir erhalten fie in kreisförmigen Stücken, die 
von einem halben bis zu drey Zoll im Durchmeſſer ha- 
ben, und etwa einen viertel Zoll dick ſind. Sie ha⸗ 
ben eine gelbliche Farbe, und den Fehler, daß ſie faſt 
immer von Würmern zerfreſſen ſind. Ihre Eigen⸗ 
ſchaften beſtehn in einem ſehr geringen gewuͤrzhaften 
Geruch, einer unangenehmen Bitterkeit, und einem 
etwas ſcharfen Geſchmacke: In Oſtindien braucht 
man ſie im Gallenbrechen ohne alle Vorbereitung mit 
gutem Erfolge. In Durchfällen, Ruhren und dem 
Erbrechen bey gallichten Koliken empfiehlt ſie Doktor 
Perceival mit vitrioliſirten Weinſtein vermiſcht. Ue⸗ 
berhaupt hat fie die Eigenſchaften aller bittern Arz⸗ 
neyen, doch hat ſie vor den meiſten den Vorzug, daß 
fie nicht erhitzt, welches ebenfalls Doktor Perceivals 
Verſuche beweiſen. 


Die Bohne Pichurim. 
ein Mittel, daß erſt in neuern Zeiten bekannt gewor⸗ 
den iſt. Sie kommt vermuthlich von einer Art Lor⸗ 
beerbaume, der in Paraguai einheimiſch iſt. So wie 
wir fie in den Apotheken haben, beſteht fie aus einem 
laͤnglichten, an den Enden ſtumpfen Kerne, der auf 
der einen Seite etwas ausgehdlt, auf der andern aber 
erhaben, und auf der Oberfläche hin und wieder et⸗ 
was rauch iſt. Seine Laͤnge betraͤgt etwa einen 
Zoll. Sein Fleiſch iſt bröcklicht und hat eine blaß⸗ 
graue Farbe. Er enthalt ziemlich viel Oehl, das faſt 
fo dick iſt, als Butter, und einen ſtarken gewuͤrzhaf⸗ 
ten Geruch hat. Sein Geſchmack iſt erwas bitterlich 
und gewürzhaft. Man braucht dieſe Bohne in Schwe⸗ 
den viel in Durchfällen mit guten Erfolg, da ſie die 
Schmerzen lindert, und den Durchfall hebt, ohne 
ſchlimme Folgen nach ſich zu ziehn. Auch in Ruhren 
ſchaft fie vielen Nutzen, wenn die gehörigen Abfüh⸗ 
rungen 
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rungen vorangegangen find, wie Herrn Heuer⸗ 
manns *) Verſuche beweiſen. Doch wird ſie ver⸗ 
muthlich ihres theuren Preiſes wegen bey uns nicht 
ſehr in Gebrauch kommen. 3 


Die Fieberrinde. (Cinchona offieinalis.) 

Dieſe Arzney wird ſo haͤufig gebraucht, daß ſie 
billig eine beſondre Abhandlung erfordern konnte. Ich 
werde hier blos das wichtigſte anführen. Die Fieber⸗ 
rinde gehört zur Klaſſe der bittern Mittel. Mit ih⸗ 
rer Bitterkeit iſt eine aromatiſche Schaͤrfe, die von 
einem weſentlichen Oehle abhaͤngt, und ein zuſammen⸗ 
ziehendes Weſen verbunden, deſſen Gegenwart zwar 
von einigen gelaͤugnet wird, das ſich aber ſehr deutlich 
zeigt, wenn durch Deſtillation oder Aufloͤſung ein 
Theil von ihren übrigen Eigenſchaften ausgezogen iſt. 

Die Fieberrinde beſitzt die gewohnlichen Eigen⸗ 
ſchaften der bittern Mittel, und hat die naͤmlichen 
Würkungen auf den Magen und die Gedaͤrme. Ich 
habe geſehn, daß ſie in einer großen Gabe abführte, 
und mir ift ein Beyſpiel bekannt, da fie einen Hang 
zur Verſtopfung hob, der ſchon lange gewaͤhrt hatte. 
Der Hang zur Verſtopfung rührt oft von einer 
Schwaͤche des Darmkanale her, und in dieſem Falle 
heilt ihn die Fieberrinde leicht, wer man fie zu etli⸗ 
chen Drachmen verſchiedne Tage hintereinander giebt. 


Auf den Harn und Schweiß aͤuſſert die Fieber⸗ 
rinde nur wenig Kraͤfte. Sonſt ſoll ſie den ganzen 
Körper ſtaͤrken, aber ob ſie dies durch eine ſpezifiſche 
Kraft thut, oder ihre Würfung nur über den Körper 
verbreitet, wenn man ſie nach einer beſondern Metho⸗ 
de giebt, kann ich nicht entſcheiden. Das erſte wird 


von den meiſten behauptet, ohne ſich um ihre Art zu 


wärs 
) Vermiſchte Unterſuchungen. Erſter Theil. 
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würken zu beküͤmmern, da dieſe ſchwer zu erklaͤren iſt. 
Ich habe ſchon vorhin meinen Widerwillen gegen ſpe⸗ 
zifiſche Mittel bezeugt, und wenn wir gleich gezwun⸗ 
gen ſind, einige Arzneyen als ſolche anzuſehn, ſo thun 
wir doch wohl, ſo wenige dazu zu rechnen, als nur 
immer moglich iſt. 

Die Hauptkrankheir, gegen welche die Fieberrin⸗ 
de gebraucht wird, iſt das Wechſelfieber. Bey die⸗ 
fen muß fie in den Zwiſchenraͤumen zwiſchen den An⸗ 
fallen: gebraucht werden; während der Anfälle ſelbſt 


ſchadet ſie immer. Giebt man ſie im Zwiſchenraume, 


ſo beugt ſie dem kalten Anfalle vor, von welchem das 
ganze Fieber abhaͤngt. Denn Boerhavens Satz: 
ut is, qui primum tempus et primam cauſam ſupe- 
rare poſſit, etiam totum illum paroxysmum tollere 
poſſit, iſt gewiß gegruͤndet. ; 
Wenn man nun dadurch einem Mechfelficber 
vorbeugen kann, daß man den kalten Anfall verhuͤtet, 
ſo muß die Wuͤrkung der Fieberrinde in dieſem Stuͤcke 
nach der Theorie erklart werden, die man ſich von den 
Anfaͤllen der Wechfelfieber macht. Haͤngt der kal⸗ 


‚se Anfall von einer Anhaͤufung der Säfte in den 


aͤuſſerſten Gefäſſen ab, ſo hebt die Fieberrinde dieſe 
Anhaͤufung; ruͤhrt er hingegen von einem Fehler der 
bewegenden Faſern her, jo verhindert fie die Ruͤckkehr 
des krampfhaften Zufalls. Eine von dieſen beiden 
Theorien muß ſtatt haben, und mir deucht, daß die 
letztere die richtigſte iſt“). Ueber meine Gründe kann 
ich mich hier nicht einlaſſen, und ich werde mich 
daher begnügen, ein paar Anmerkungen daruͤber an⸗ 
zufuͤhren. 
Der Anfall in Wechſelſiebern muß von einem Zu⸗ 
falle der Nervenkraft herrühren, da er oft durch Lei⸗ 
denſchaf⸗ 
) S. Cullen’s Practice of Phylic, Second. ed. Vol, I. 
b. 24 
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denſchaften erregt, und gehoben wird. Alle Zufälle, 
die periodenweiſe anſetzen, ſind entweder krampfhaft 
oder fieberhaft. Vielleicht kann ein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Arten ſtatt finden, allein da es blos 
dieſe beiden Arten giebt, ſo kann man eben ſo leicht 
vermuthen, daß fie ziemlich viel ähnliches mit einander 
haben muͤſſen. Daß weber eine Traͤgheit im Umlau⸗ 
fe der Säfte, (Lentor) oder ein faulichter Zunder, 
wie einige glauben, ſtatt findet, läßt ſich daraus ſchlieſ⸗ 
fen, daß alle periodiſche Anfälle zur Gewohnheit wer⸗ 
den können, Schon Eelfus giebt die Regel, daß 
man ſich, wenn man von einem Wechfelfieber geheilt 
worden, alles, hauptſaͤchlich an den Tagen des An⸗ 
falls, vermeiden muͤſſe, was die Ruͤckkehr des Anfalls 
verürſachen könnte. Leute, die einer ſolchen Rückkehr 
des Anfalls ausgeſetzt find, find ouſſer demſelben ge= 
meiniglich bey guter Geſundheit, und daher laͤßt ſich 
kein faulichter Zunder bey ihnen vermuthen. Ich 
glaube deswegen, die Würfung der Fieberrinde beſte⸗ 
he darin, daß fie den krampfhaften Zufaͤllen, denen 
der Körper fo ausgeſetzt iſt, vorbeuge, worin ich um 
ſo mehr beſtaͤrkt werde, da ſie bey vielen andern 
krampfhaften Uebeln ein vortrefliches Mittel ift, 


Es wäre zu wünfchen, daß wir weiter gehn, und 
dieſe Kraft in den in die Sinne fallenden Eigenſchaf⸗ 
ten der Fieberrinde finden könnten. Die Fieberrinde 
iſt ein bittres Mittel, und auch andre bittre Mittel 
konnen Wechfelfieber heilen, wovon ich einige wenige 
Beyſpiele geſehn habe. Daß bittre Mittel allein nicht 
fo kraͤftig find, als die Fieberrinde, kann theils davon 
herruͤhren, daß dieſe ein ftärferes Bitter und mit an⸗ 
dern Eigenſchaften verknuͤpft iſt, theils auch, daß jene 
nicht auf die gehörige Art, oder in zu kleiner Gabe 
gebraucht werden. 


Auſſer 
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Auſſer der Bitterkeit hat die Fieberrinde auch 


noch ſehr deutlich etwas Zuſammenziehendes, und 
auch andre zuſammenziehende Mittel ſind mit gutem 
Erfolge gegen Wechſelſteber angewandt worden: z. B. 
Alaun, Stahl, und einige zuſammenziehende Mittel 
aus dem Pflanzenreiche. Renaud und Homberg 
fanden, daß Gallaͤpfel ein wuͤrkſames Mittel gegen 
dieſe Fieber waren, und Lemerv, Geofroy und einige 
andre Mitglieder der franzöfifchen Akademie, die Ver⸗ 
ſuche damit anſtellen mußten, behaupten, daß Gall⸗ 
aͤpfel Wechſelfieber heilten, aber nicht ſo fiher, als 
die Fieberrinde. Dieſe kann daher auch als ein zu⸗ 
ſammenziehendes Mittel von ſtaͤrkerer Art wuͤrken. 
Auſſerdem zeigen die eben angeführten Verſuche noch 
nicht, wie ſtark die Würkung bloſſer zuſammenziehen⸗ 
der Mittel ſeyn koͤnne, da Renaud fie nur in ſehr klei⸗ 
nen Gaben verordnete. Mit zuſammenziehenden Mit⸗ 
teln war man überhaupt immer ſehr behutſam, und 
ſelbſt von der Fieberrinde, als zuſammenziehendes 
Mittel betrachtet, fürchtete man oft, daß fie in der 
Menge, in welcher fü ie verordnet zu werden pflegt, 
Ausleerungen unterdrücken könnte, die der Geſundheit 
zuträglich wären. Es iſt daher möglich, daß Gall⸗ 
apfel, wenn man fie in hinreichender Gabe gebraucht 
hätte, öfter Wechjelficber geheilt haben würden; doch 
giebt es auch einige Aerzte, die behaupten, daß zuſam⸗ 


menziehende Mittel für ſich nur felten Wechfelfieber 


heilen Fönnen, und daß man fie immer mit bittern 
Dingen verbinden muͤſſe. In Deutſchland braucht 
man daher auch den Fieberklee, mit Ruhrwurzel ver⸗ 
bunden, mit ſehr gutem Erfolge. 


Da zuſammenziehende Mittel in Sen andern 


Faͤllen krampfſtillend find, ID iftes ſehr wahrſcheinlich, 


daß die Fieberrinde auch eine ſehr ähnliche Würkung 
habe, 
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habe, wenigftens laͤßt ſich ihre Wirkung ſehr gut auf 
dieſe Art erklären, tet 

Ich habe ſchon oben erklärt, was ich unter Span⸗ 
nung der Faſern (tonus) verſtehe, und mir koͤmmt es 
ſehr wahrſcheinlich vor, daß dieſe Spannung bey allen 
Faſern des menſchlichen Körpers, und vorzüglich bey 
den Blutgefaͤſſen, woran einige zweifeln, ftatt finde. 
Dieſe Spannung haͤngt von der Feſtigkeit des Zuſam⸗ 
menhanges der einfachen feſten Theile, und von dem 
Einfluſſe der Nervenkraft ab. Da die erſte nun faſt 
immer vorhanden iſt, fo koͤmmt es am meiſten auf die 
letztere an, und da eine zu große Beweglichkeit am 
meiſten von einem Mangel an Spannung (atonia) 
herruͤhrt, ſo muß ſie durch alle Mittel vermindert wer⸗ 
den, welche den Einfluß der Mervenfraft vermehren. 
Unter dieſen iſt die Fieberrinde unſtreitig eines der 
würkſamſten, und daher verhindert fie auch die Rüͤck⸗ 
kehr krampfhafter Zufaͤlle, indem fie die Spannung 
unſrer Faſern vermehrt. Dieſer Satz wird völlig ein⸗ 
leuchtend werden, wenn man auf die Geſchichte der 
Wechfelfieber, und auf die gehörige Art ſieht, wie die 
Fieberrinde bey denſelben gebraucht werden muß. 

Bey dem Anfalle des Wechſelfiebers iſt es ziem⸗ 
lich deutlich, daß bey den krampfhaften Bewegungen, 
die ſich dabey aͤuſſern, immer eine Zuſammenziehung 
auf der Oberfläche des Körpers ſtatt findet. Die Fie⸗ 
berrinde vermehrt dieſe Zuſammenziehung, und daher 
darf man ſie nicht waͤhrend des Anfalls geben. 

Dieſe Zuſammenziehung dauret im Anfange der 
Krankheit nicht allein während der Anfälle, ſondern 
auch in den Zwiſchenraͤumen fort, und daher muß 
man erſt etliche Anfälle voruͤbergehn laſſen, bis dieſe 
Zuſammenziehung durch wiederholte Schweiſſe geho⸗ 
ben worden. Aus dieſem Grunde geben die Aerzte 

auch 
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auch die Regel, die Fieberrinde erſt nach einigen An⸗ 
faͤllen zu verordnen. 

Daß eine Zuſammmenziehung in den äͤuſſerſten 
Gefaͤſſen fast finde, beweiſet auch die Anhaͤufung des 
Blutes in den Eingeweiden oder im Unterleibe, und 
ehe dieſe Anhaͤufung gehoben worden, und das Blut 
wieder ſeinen freyen Fluß nach der Oberflaͤche des 
Körpers erlangt hat, iſt es ebenfalls nicht rathſam, 
ſich der Fieberrinde zu bedienen. Man verordnet da⸗ 
her Brechmittel, um dieſen Fluß nach der Oberfläche 
zu befördern, und die Anhäufung zu heben, und wenn 
man Fieberrinde giebt, fo muß man fie mit abfuͤhren⸗ 
den Mitteln verbinden. Sind aber dieſe Anhaͤufun⸗ 
gen nicht mehr vorhanden, ſo verfehlen wir unſern 
Endzweck leicht, wenn wir abführende Mittel zu der 
Fieberrinde ſetzen, welches auch ſchon durch die abfüh⸗ 
rende Kraft geſchehn kann, welche die Jieberrinde bey 
einigen Leuten aͤuſſert; denn es iſt eine allgemeine Be⸗ 
obachtung, daß alles, was den Koͤrper ſchwaͤcht, z. B. 
abführende und kuͤhlende Arzneyen, leicht eine Ruͤck⸗ 
kehr des Wechſelſiebers verurſachen. Und gemeinig⸗ 
lich überwiegt die Ausleerung, welche durch andre 
Mittel oder die Fieberrinde ſelbſt verurſacht wird, die 
ſtaͤrkende Kraft dieſer letztern merklich; doch giebt es 
auch Faͤlle, wo die Fieberrinde gute Dienſte thun kann, 
wenn ſie auch abführt, weil alsdann vielleicht ein Theil 
davon in das Blut übergeht, und das erſetzt, was fie 
durch die Abführung ſchadet. 

Wenn ein Hang zur Entzündung vorhanden, 
oder wenn irgend die Spannkraft vermehrt iſt, wel⸗ 
ches man bey den Blutgefaͤſſen an dem harten Schlage 
bemerkt, ſo ſchadet die Siebereinde, und daher ift fie, 
bey den Wechfelfiebern im Frühling lange nicht ſo 

alem als bey denen im Sommer und im Herbſte. 
WO 
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Wo hingegen ſich eine Anlage zur Faͤulniß aͤuſ⸗ 
ſert, bey welcher die Spannkraft immer ſchwaͤcher iſt, 
als ſie ſeyn ſollte, da iſt die Fieberrinde allgemein 
nuͤtzlich. Ich gebe gern zu, daß, wie Doktor Pringle 
behauptet, bey den Werhfelfiebern im Herbſte eine 
Faͤulniß ſtatt finder, und daß die Fieberrinde eine 
große der Faͤulniß widerſtehende Kraft beſitze; allein 
mir deucht doch, daß die kleine Gabe derſelben, die 
man gemeiniglich verordnet, und das wenige, das 
daraus ausgezogen, und das noch wenigere, welches 
aus dieſem in die Blutgefaͤſſe geräth, dem Hange zur 
Faͤulniß eben nicht ſehr widerſtehn konne. Ich glau⸗ 
be vielmehr, daß die Fieberrinde in dieſen Faͤllen da⸗ 
durch wuͤrkt, daß ſie die Spannung der Faſern wieder 
herſtellt, welche durch die Faͤulniß geſchwaͤcht waren. 
Doktor Pringle ſelbſt giebt mir hierin Beyfall, und 
führe verſchiedne andre zuſammenziehende Mittel an, 
welche die naͤmliche Wuͤrkung haben. 

g Daher braucht man die Fieberrinde mit Nutzen 
nicht allein in allen Herbſtwechſelfiebern, ſondern uͤber⸗ 
haupt in allen faulen Fiebern, und bey jedem Hange 
zur Faͤulniß; bey allen nachlaſſenden Fiebern, wo die 
Nachlaſſung deutlich iſt, und in allen unregelmaͤßigen 
oder boͤsartigen Fiebern, bey welchen eine Faͤulniß 
ſtatt findet. Auch bey anhaltenden Fiebern braucht 
man die Fieberrinde, allein mit größerer Ungewißheit, 
da noch niemand, ſo viel als mir bekannt iſt, den Zeit⸗ 
punkt und Zuſtand der anhaltenden Fieber beſtimmt 
bat, in welchem man ſie ſicher verordnen darf. An⸗ 
haltende Fieber find nicht die fortdaurenden Fieber 
(febres continentes) der Alten, bey welchen auf den 
kalten Anfall ein heiſſer Anfall folgte, der in einem 
fortdaurete, bis die Krankheit ſich brach, ſondern wir 
verſtehn darunter die febres continuas, bey welchem 
fie eine Nachlaſſung ſtatt finden lieſſen. Ich habe nie 

Gele⸗ 
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Gelegenheit gehabt, ein fortdaurendes Fieber zu beob⸗ 
achten, und ſelbſt nach den Beſchreibungen der Alten 
zu urtheilen, glaube ich, daß es gar kein ſolches Fie⸗ 
ber giebt, und daß daher ein jedes Fieber aus einer 
Anzahl wiederhohlter Anfälle beſtehe. Wenn dies 
nun der Fall iſt, ſo muß, da die Wiederkehr des In: 
falls überhaupt von dem kalten Anfall abhaͤngt, die 
Fieberrinde ſo gut in anhaltenden, als Wechſelſiebern 
von Nutzem ſeyn, weil fie bey beiden der Rückkehr des 
krampfhaften Anſatzes vorbeugt. Allein die Schwie⸗ 
rigkeiten, mit welchen der Gebrauch der Fieberrinde 
bey Wechfelfiebern verknuͤpft iſt, find hier weit gröffer, 
da hier die Würkungen des heiſſen Anfalls weit fort 
daurender ſind. Doch koͤnnen wir auch hier immer 
die Fieberrinde mit Zuverſicht verordnen, und auf 
einen guten Erfolg hoffen, wenn ſich eine Nachlaſſung 
deutlich zeigt. Niemand giebt hierüber eine beſſere 
Aufklaͤrung als Cleghorn in feinem Werke uͤber die 
Krankheiten zu Minorka. Wenn er ſeinen Kranken 
die Fieberrinde nicht während der Nachlaſſung gab, 
ſo ſtarben ſte; er gab daher genau auf dieſe Achtung, 
und fand, daß die Fieberrinde, wenn fie während der⸗ 
ſelben eingenommen ward, den Kranken rettete, wenn 
ſchon alle Hoffnung verlohren war. Auch Morton 
kann man hierüber zu Rathe ziehn, einen Schriftſtel⸗ 
ler, der ſo viel gute praktiſche Beobachtungen anführt, 
als irgend ein andrer, und nun ſeines Hanges zu 
Theorien wegen vernachlaͤßigt wird, wo durch er ſich 
von dem einfachen genauen Beobachtungsgeiſte des 
Sydenhams ſehr unterſcheidet. Er brauchte die 
Fieberrinde beftändig in anhaltenden Fiebern unter den 
vorhin erwähnten Einſchraͤnkungen. Aber auch ohne 
dieſe Einſchraͤnkungen und ohne auf eine Nachlaſſung 
des Fiebers zu ſehn, kann man ſie immer gebrauchen, 
wenn der Hang zur Faͤulniß im Körper groß iſt / und ee 

; Hang 
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Hang kann oft bey Fiebern ſtatt finden, wenn fie gleich 
mit einer heftigen Entzuͤndung anfangen, Nach Dok⸗ 
tor Pringles Verſuchen kann man ſich bey Fleckfie⸗ 
bern hauptſaͤchlich auf die Fieberrinde verlaſſen, und 
de Hagen und verſchiedne andre Schriſtſteller führen 
viele Beyſpiele von Faulftebern an, die blos dadurch 
gehoben wurden. Unzer die Hauptſchriftſteller uber 
den Gebrauch der China in Fiebern gehören noch 
Torti in feiner therapeutice fpecialis und Werlhof 
in ſeinem Werke über die Fieber. 


Bey der Ruhr wird die Fieberrinde nicht fo haͤu⸗ 
fig gebraucht, als in den vorhergehenden Fällen, allein 
auch bey dieſer Krankheit iſt fie oft von großem Ru⸗ 
tzen. Ich ſehe die Ruhr blos als eine fieberhafte 
Krankheit an, und die allgemeine Erfahrung lehrt, 
daß ſie entweder von einem Hange zur Faͤulniß ab⸗ 
haͤngt, oder doch, wenn ſie im Anfange entzündungs⸗ 
artig iſt, einen Hang zur Faͤulniß erregt. So lange 
fie noch entzuͤndungsartig iſt, muß die Fieberrinde 
nothwendig ſchaͤdlich ſeyn, nachher aber iſt fie ſowohl 
bey dieſer, als bey der eigentlich faulen Ruhr ſehr 
würkſam. Wenn man eine hinreichende Menge das 
von giebt, ſo kann ſie den faulen Stoff in den Ein⸗ 
gewelden verſüſſen, und wenn blos eine Erſchlaffung 
der Gedaͤrme mehr ſtatt findet, auch dieſe durch ihr 
zuſammenziehendes Weſen heben. Man iſt zwar ge⸗ 
meiniglich ſehr behutſam mit dem Gebrauche zufatiiz 
menziehender Mittel bey der Ruhr, allein wir würden 
welt beſſer thun, wenn wir ſie häufiger und früher 
gaͤben, als es gemeiniglich geſchieht. Nach Syden⸗ 
hams Ausdrucke iſt die Ruhr weiter nichts, als ein 
einwaͤrts gekehrtes Fieber, und deswegen kann man 
die Fieberrinde mit mehrerer Sicherheit gebrauchen, 
als einfache zuſammenziehende Mittel, da ſie den 

Cull. Lehr. v. Arzneym. * Krampf 
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Krampf auf der Oberfläche der Haut beſſer hebt, 
als dieſe. 8 

Man braucht die Fieberrinde auch beym heiſſen 
und kalten Brande mit allgemein anerkanntem Plus 
tzen. Zuweilen kann ſie zwar hier fruchtlos ange⸗ 
wandt werden, woran theils ein Fehler im Gebrauche, 
theils auch folgender Umſtand Schuld iſt. Es giebt 
namlich zweyerley Arten vom Brande, wovon die eine 
blos von einer heftigen Entzündung, die andre aber 
von einer Schlaffheit der Gefaͤſſe eines beſondern Theis 
les, oder zugleich auch von einer Schwache des ganz 
zen Körpers herruͤhrt. Die erſte Art iſt die bekannte⸗ 
ſte, die letzte findet bey waſſerſüchtigen, gelaͤhmten oder 
alten beuten ſtatt. Bey dieſer letzten Art iſt die Fie⸗ 
berrinde vorzüglich wuͤrkſam, und wenn man fie nur 
in gehöriger Menge giebt, fo verurſacht fie fat im⸗ 
mer eine Entzündung und Eyterung, wodurch der 
brandichte Theil abgeſondert wird. Bey dem Bran⸗ 
de, der blos von Entzündung herrührt, ſchadet fie 
oft, weil fie die bewegenden Faſern ſtaͤrkt, und dadurch 
den Umlauf des Blutes, und folglich auch die Ent⸗ 
zuͤndung vermehrt. 

Die Fieberrinde befördert die Eyterung nicht 
durch ihre gewürzhaften Theile, ſondern blos dadurch, 
daß ſie die Kraͤfte des ganzen Körpers vermehrt und 
folglich auch die Schlaffheit der Theile hebt, die oft 
die Eyterung verhindert, Waͤren ihre gewuͤrzhaften 
Theile fo wuͤrkſam, fo wuͤrde der Reitz int Körper 
größer ſeyn, als er zu ſeyn ſcheine, da der Gebrauch 
der Fieberrinde den Puls nicht leicht ſtaͤrker und ge⸗ 
ſchwinder macht, als er im geſunden Zuſtande iſt. 
Iſt die Schlaffheit des leidenden Theiles ſehr ſtark, 
fo muß man durch äufferliche reitzende Mittel zu Hülfe 
kommen, unter welchen balſamiſche Dinge und Zube⸗ 
reitun⸗ 
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reſtungen von Queckſilber und Kupfer die vornehmſten 
find, Durch ihre ſtaͤrkende Eigenſchaft befördert die 
Fieberrinde auch die Egterung und Heilung alter, bös⸗ 
artiger und waͤß richter Geſchwuͤre. 0 

Vor einiger Zeit behauptete man auch, daß man 
Krebsſchaͤden dadurch heilen konnte, allein ben dieſen 
ſcheint fie mir ſehr wenig wüͤrkſam zu ſeyn, und wenn 
fie je etwas that, fo ruͤhrte dies vermuthlich davon 
her, daß man ein bösartiges Geſchwuͤr für einen 
Krebs anſah. Jedoch babe ich ſelbſt bey wahren 
Krebsſchaͤden bemerkt, daß ſie die Materie einiger⸗ 
maſſen verbeſſerte. Ueberhaupt iſt fie immer ſehr nütz⸗ 
lich, wo eine Eyterung befördert werden muß, und 
wo die Lebenskraft anfaͤngt zu ſinken. Daher thut ſie 
auch ſo große Dienſte bey den Pocken, die ich blos als 
eine Eyterungskrankheit anſehe. Wenn die Zwiſchen⸗ 
räume zwiſchen den Blattern entzündet find, oder 
man überhaupt Zeichen von Entzündung im Körper 
ſpuͤrt, ſo kann die Fieberrinde ſehr ſchaͤdlich werden, 
und man muß ſie nur alsdann brauchen, wenn ſich ein 
Hang zur Faͤulniß zeigt. Sie befördert die Eyterung 
ſehr gut, und man ſollte fie billig auch nicht leicht eher 
brauchen, als bis dieſe einzutreten pflegt, welches mit 
dem fünften oder ſechſten Tage gemeiniglich geſchieht. 
Ich weiß zwar wohl, daß man ſie auch bey dem Aus⸗ 
bruchfieber verordnet, allein ich glaube, ſchlimme Fol⸗ 
gen davon geſehn zu haben, welches auch nicht gut an⸗ 
ders möglich iſt, da ſich der Körper bey dieſem Zeit⸗ 
punkte in einem allgemeinen Entzuͤndungszuſtande bes 
findet, Doch kann man fie auch gleich beym Anfan⸗ 
ge der Pocken gebrauchen, wenn dieſe gleich mit Fle⸗ 
cken (petechiae) erſcheinen. Bey dem Nachfieber der 
Pocken, welches gemeiniglich entzündungsartig iſt, 
ſchadet ſie faſt immer, und man hebt es weit leichter 
durch Aderlaͤſſe und Abfuͤhrungen. Bey den Maſern 
zeigt 


zeigt ſich dies noch weit deutlicher als bey den Pocken, 
bey welchen letztern ſie nur blos waͤhrend des Nach⸗ 
fiebers gegeben werden darf, wenn ſich beym Anfange 
deſſelben ein Hang zur Faͤulniß zeigt. Ueberhaupt 
ift die Fieberrinde immer uͤberfluͤßig und ſchaͤdlich, wo 
Ausleerungen erfordert werden. 

Da die Fieberrinde bey dufferlichen Geſchwuͤren 
und den Pocken fo wuͤrkſam iſt, fo glaubten einige, 
daß man auch bey innerlichen Geſchwüren fie mit Nur 
Gem würde anwenden koͤnnen, und brauchten fie 
hauptſaͤchlich bey der Lungenſchwindſucht, allein jetzt 
iſt man vollkommen uͤberzeugt, daß ſie bey dieſer 
Krankheit ſehr nachtheilig iſt, da bey ihr immer eine 
Entzuͤndung ſtatt findet. Doktor Dover raͤth zur 
Heilung der Schwindſucht an, haͤufige kleine Ader⸗ 
laͤſſe vorzunehmen, und ich habe geſehn, daß ein 
Schwindfüchtiger zum funfzigſten male zur Ader ges 
laſſen ward, und jedesmahl zeigte fich auf feinem Blu⸗ 
te eine Entzündungsrinde. 

Ich muß noch einiger beſondrer Fälle erwaͤhnen, 
in welchen die Fiebertinde gebraucht wird, die vor⸗ 
nehmſten darunter ſind die Skropheln. Bey den 
Skropheln find oft boͤsartige Geſchroüre vorhanden, 
die von einer Welkheit der Gefaͤſſe des Theiles und 
einer Schwäche des ganzen Körpers abhängen. Die 
Fieberrinde muß daher hier von Nutzen ſeyn, und ich 
zweifle keinesweges, daß Doktor Fordyre und Fother⸗ 
gill fie mit Erfolg gebraucht haben. Allein auch dies 
ſe beiden Aerzte ſahen ſich oft in ihrer Erwartung be⸗ 
trogen, weil dieſe Krankheit, wie ich glaube, oft gar 
nicht zu heilen iſt, da fie oft eine Krankheit der ym= 
phe iſt, und alsdann nicht fo wohl von einer allges 
meinen Schwäche des Körpers als vielmehr von ei⸗ 
nem befondern Fehler der lymphatiſchen Gefaͤſſe her⸗ 


ruͤhret. x 
Mit 
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Mit beſſern Erfolge wird die Fieberrinde bey 
krampfhaften Zufällen, bey der Hypochondrie, bey 
Mutterbeſchwerden und bey gewiſſen Arten von Eng⸗ 
bruͤſtigkeit verordnet, doch kann man fie auch hier 
nicht als ein ſpezifiſches Mittel anſehn. Wenn dieſe 
Krankheiten von einer großen Beweglichkeit herruͤh⸗ 
ren, die eine Folge von Schwaͤche iſt, und keine Ver⸗ 
ſtopfungen dabey vorhanden find, fo kann man die 
Fieberrinde ſicher und mit gutem Erfolge geben. So 
lange bey der Hypochondrie die Eingeweide noch gut 
ſind, kann man ſie auch bey dieſer Krankheit brau⸗ 
chen; im Alter aber, da dieſe Krankheit eigentlich Hy⸗ 
pochondrie genannt werden kann, find gewöhnlich 
Verſtopfungen in den Eingeweiden vorhanden, und 
in dieſem Falle iſt die Fieberrinde offenbar ſchaͤdlich. 
Bey Mutterbeſchwerden hingegen, bey welchen nur 
ſelten Verſtopfungen vorhanden ſind, und die von 
Urſachen, welche auf einen zu reitzbaren Körper wür⸗ 


ken, z. B. von Leidenſchaften herruͤhren, iſt die Fies 


berrinde ſehr zutraͤglich, und follte billig immer ver⸗ 
ordnet werden. Die fallende Sucht haͤngt oft von 
einer aͤhnlichen Beweglichkeit ab, und in dieſen Faͤllen 
muß die Fieberrinde ebenfalls zutraͤglich ſeyn. Findet 
aber ein Fehler im Gehirn dabey ſtatt, ſo laͤßt ſich 
nur wenig von ihr erwarten. Sir John Fleyer 
fand, daß die krampfhafte Engbruͤſtigkeit, und die, 
welche von Mutterbeſchwerden herruͤhrte, wenn kein 
Fehler in den Lungen damit verknüpft war, faſt im⸗ 
mer dadurch gehoben ward. Allein wenn die Lungen 
mit Schleim uͤberladen ſind, und ein Auswurf erfor⸗ 
dert wird, ſo muß ſie nothwendig ſchaͤdlich ſeyn. 

Im Veitstanze, der aus verwickelten, unregel⸗ 


mäßigen, krampfhaften Bewegungen beſteht, die bey 


Leuten von einem ſchlaffen beweglichen Koͤrper ſtatt 
finden, kann man ſich ſicher auf die Fieberrinde ver⸗ 
laſſen, 
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laſſen. Spdenham raͤth diefe Krankheit durch Aus⸗ 
letrungen zu heilen, und im Anfange, wenn eine Anz 
haͤufung in den Gedaͤrmen und Blutgefaͤſſen ſtatt ſin⸗ 
det, ſo kann dieſe nothwendig ſeyn, allein ich habe 
nie geſehn, daß die Krankheit gehoben ward, wenn 
man ſie lange fortſetzte, da ſie doch der Fieberrinde 
wich, nachdem man jene vergeblich gebraucht hatte. 


Man hat auch die Fieberrinde als ein Mittel ge⸗ 
gen Verſtopfungen der monatlichen Reinigung vorge⸗ 
ſchlagen, von welcher es verſchiedne Arten giebt. Bey 
der Bleichſucht, (Chlorofis) die ſtatt findet, wenn die 
monatliche Reinigung anfängt, ſcheinen, wenn man 
fie genau betrachtet, alle Zeichen der Welkheit und 
Schwaͤche vorhanden zu ſeyn, und daher verordnet 
man gemeiniglich eine Stahlkur dagegen. Wo dies 
Mittel würkſam iſt, kann man ſich auch mit Grund 
auf die Fieberrinde verlaſſen, Allein Verſtopfungen 
der monatlichen Reinigung können auch von Urſachen 
herrühren, die hauptſächlich auf die Gebaͤrmutter wuͤr⸗ 
ken, ohne den ganzen Körper zu betreffen, und bey 
dieſen ſollts man weder Fieberrinde noch Stahl ver⸗ 
ordnen. Bisher iſt uͤberhanpt der Gebrauch der Fie⸗ 
berrinde bey der Bleichſucht oder andern Verſtopfun⸗ 

gen der monatlichen Reinigung noch nicht ſehr ge⸗ 
woͤhnlich geweſen. ' 


Man braucht fie weit häufiger bey einem zu ſtar⸗ 
ken Fluſſe der monatlichen Reinigung, bey welcher 
man auch zuſammenziehende Mittel und Stahl in ſol⸗ 
cher Menge zu brauchen pflegt, daß ſie eine Zuſam⸗ 
menziehung erregen. Ob die Fieberrinde, als zuſam⸗ 
menziehendes Mittel betrachtet, eben fo gute Dienſte 

thue, als die Zubereitungen von Eiſen, kann ich nicht 
genau beſtimmen. Wo die zu große Ausleerung von 
Reizbarkeit und Welkheit herruͤhrt, pflege ich ger 

ö meinig⸗ 
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meiniglich Fieberrinde mit Eiſenvitriol verbunden, zu 
gebrauchen. 

Man hat die Frage aufgeworfen, ob die Fieber⸗ 
rinde bey andern Blutfluͤſſen verordnet werden dürfe, 
und ich glaube, daß man dies nur ſelten bejahen koͤn⸗ 
ne. Wenn Blutfluͤſſe von einer zu großen Beweglich⸗ 
keit und Schwäche entſtehn, oder wenn fie durch eine 
lange Fortdauer zur Gewohnheit und periodiſch ges 
worden ſind, kann man ſie mit Vortheil gebrauchen. 
Sonſt ſind die meiſten Blutflüſſe, hauptſaͤchlich die, wel⸗ 
che ſich durch ungewöhnliche Ausgänge ereignen, im⸗ 
mer entzundungsartig. Dies gilt hauptſaͤchlich von 
Blutſpeyen; doch giebt es auch Fälle, wo dies, wenn 
es lange gedauert hat, von einer Erſchlaffung ab⸗ 
haͤngt, und hier koͤnnen ſowohl die Fieberrinde als 
andre zuſammenziehende Mittel von Nutzen ſeyn. 
Nur iſt es ſchwer, dieſe Arten zu unterſcheiden, und 
dies iſt um ſo ſchlimmer, weil jeder Irthum mit ge⸗ 
faͤhrlichen Folgen verknüpft iſt. 

In der Sammlung von Diſſertationen, die Herr 

von Haller herausgegeben hat, wird die Fieberrinde 
in einer Abhandlung über die gelbe Sucht ſehr gegen 
dieſe Krankheit empfohlen, allein es gilt davon das, 
was ich ſchon oben vom Gebrauche zuſammenziehen⸗ 
der Mittel bey dieſem Uebel geſagt habe. Auſſerdem 
verbindet der Verfaſſer der erwähnten Abhandlung fo 
viele andre Arzneyen mit der Fieberrinde, von welchen 
einige vielleicht mehr wider die Krankheit helfen, und 
giebt die Fieberrinde ſelbſt in fo geringer Menge, daß 
ſich nichts beſtimmtes daraus folgern laͤßt. 

Beym Keichhuſten habe ich haufig die Fieberrin⸗ 
de gebraucht, und der große Nutzen, den ſie hier ſchaft, 
beweift, daß dies Uebel von krampfpafter Art iſt. 
Wenn man ein Kind nur dahin bringen kann, ſie in 
gehöriger Menge einzunehmen, ſo kann man ſich faſt 

. immer 
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immer eines guten Erfolges verſichert halten, und 
ſelbſt in Klyſtieren thut fie oft betraͤchtliche Dienſte. 
Es fönmt aber dabey auf den gehörigen Zeitpunkt der 
Krankheit an. Im Anfange, wenn ſich noch Zeichen 
von einer Anhaͤufung in den Lungen aͤuſſern, wenn der 
Krampf noch nicht etwas nachgelaſſen hat, und noch 
kein Auswurf ſtatt finder, glaube ich, daß die Fieber⸗ 
rinde ſchaͤdlich ſeyn koͤnne, und in dieſen Fällen muß 
man Aderlaͤſſe und Brechmittel voraus ſchicken. Oft 
erfolgen beym Keichhuſten Naſenbluten und Erbre⸗ 
chen, welches ſehr günſtige Zufälle find; und daher ver⸗ 
ordne ich nie die Fieberrinde, ehe ſich dieſe zeigen, 
wenn ich nicht vollig verſichert bin, daß keine Anhaͤu⸗ 
fungen in den Lungen vorhanden find; nach dem Na⸗ 
ſenbluten und Erbrechen habe ich ſie aber immer mit 
gutem Erfolge verordnet. Ich ſah dabey nur wenig 
auf das Fieber, ausgenommen im Anfange, und ver⸗ 
ordnete ſie immer, wenn die Krankheit langwierig 
ward. Man muß nur dabey die Behutſamkeit ge⸗ 
brauchen, ſie nie des Abends zu verordnen, weil das 
Fieber alsdann zunimmt, ſondern ſie ja vor Mor⸗ 

ens geben, und vor dem mittägigen Eintritte des 

iebers gufhören. 

Ich muß hier nur noch eine praktiſche Vorſchrift 
eytbeilen, deren ich bisher zu erwaͤhnen noch keine 
Gelegenheit hatte. Es iſt immer bey Wechſelſiebern 
nothwendig, die Fieberrinde in hinreichender Menge 
zu verordnen, denn fonft hilft fie hauptſaͤchlich bey 
viertaͤgigen Fiebern nur wenig. Ueberhaupt läßt ſich 
die Gabe nicht genau beſtimmen, ſondern man darf 
ſicher fo viel dayon verordnen, als der Magen nur ir⸗ 
gend vertragen kann. Mir ſind Beyſpiele bekannt, 
daß Leute eine Unze auf einmal eingenommen haben, 
ohne ſchlimume Folgen davon zu verſpüren, und ich ha⸗ 
be ſelbſt eine Gabe von einer halben Unze ohne 2 
thei 
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theil geben ſehn. Ueberhaupt hänge der Schaden, 
den die Fieberrinde verurſacht, ſelten von der Menge 
ab, in der man ſie giebt, ſondern davon, daß man 
ſie zur Unzeit verordnet. Man iſt oft wegen der Zeit 
verlegen, in welcher man fie bey Wechfelfiebern geben 
ſoll, aber ſelbſt bey täglichen Fiebern darf man fie nur 
im Zwiſchenraume geben. Einige gehn ſogar fo weit, 
zur Zeit des Anfalls mit den Gebrauche der Fieber⸗ 
rinde einzuhalten, wenn gleich der Anfall ſchon würk⸗ 
lich aufgehoͤrt hat, und ihn nicht eher wieder anzu⸗ 
fangen, als ſich die Zeit des Zwiſchenraumes einſtellt. 
Allein ich finde, daß man, wenn der Anfall wuͤrklich 
ausbleibt, wenn man keinen Froſt, keine Blaͤſſe der 
Nägel, keine Mattigkeit u. ſ. w. verſpuͤrt, den Ge⸗ 
brauch der Fieberrinde ſicher fortſetzen konne, und ich 
habe auf dieſe Art Wechſelfieber gehoben, die ſich auf 
keine andre Art heilen laſſen wollten. Der häufige 
Rückfall bey Wechſelfiebern ruͤhrt unſtreitig davon her, 
daß man nicht fortfaͤhrt, die Fieberrinde in gehöriger 
Menge zu brauchen. Ich pflege daher, wenn die 
Krankheit gehoben iſt, die Fieberrinde nach drey oder 
vier Tagen auf einige Tage zu verordnen. Darauf 
ſetze ich fie eine Woche aus, verordne fie wieder auf 
einige Tage, und gebe darauf noch nach vierzehn Ta⸗ 
gen von neuem etliche Pulver, und fahre auf dieſe Art 
fort, ſo lange die epidemiſche Jahrszeit, wenn ich die⸗ 
ſen Ausdruck brauchen darf, waͤhret. 

Sonſt muß man bie Fieberrinde immer in Sub⸗ 
ſtanz geben, da der Magen weit mehr darauf zu wuͤr⸗ 
ken ſcheint, als irgend ein Aufldfungsmittel auſſer dem 
Körper, Die Hauptwüurkung der Fieberrinde geht 
ohnehin auf den Magen, und da die fluͤßigen Zube⸗ 
reitungen zu ſchnell in die Gedaͤrme uͤbergehn, fo koͤn⸗ 
nen fie nicht fo viel thun, als das bloſſe Pulver, wel⸗ 
ches laͤnger im Magen bleibt. Auſſerdem betraͤgt das, 
was 
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was aus der Fieberrinde ausgezogen werden kann, nur 
ſehr wenig, und durch kochen geht das meiſte von ih⸗ 
ren Kraͤften verlohren. Man rechnet ſonſt, daß zehn 
Gran vom Extrakt ſo viel vermögen, als ein halbes 
Quentin vom Pulver, allein ich finde bey meiner Pra⸗ 
xis, daß von beiden gleich viel erfordert wird, und dies 
laͤßt ſich auch leicht erklaͤren, da durch kochen in eben 
dem Maaſſe die Kräfte verlohren gehn, in welchem 
die Menge des ausgezogenen Stoffes zunimmt. Da 
Brantewein vielen deuten zuwider iſt, fo iſt es weit 
beſſer, das Extrakt mit Waſſer zu machen, und ein 
bloſſer Aufguß iſt (hauptſaͤchlich wenn man das 
Pulver fleißig reibt, indem das Waſſer aufgegoſ⸗ 
ſen wird,) der Abkochung weit vorzuziehn. Dieſer 
Aufguß kann nachher bey einer maͤßigen Hitze zu einer 
beliebigen Dicke abgeraucht werden. (Das weſentli⸗ 
che Salz der Fieberrinde, das jetzt von fo vielen Aerz⸗ 
ten erhoben wird, iſt in Ruckſicht auf ſeinen hohen 
Preis eine unnütze Zubereitung.) 

(Da verſchiednen Leuten das Pulver der Fieber⸗ 
rinde, hauptſächlich bey einem lange fortgeſetzten Ge⸗ 
brauche, leicht zuwider wird, ſo giebt man ſie in Sub⸗ 
ſtanz am beſten, wenn man das Pulver mit Waſſer 
vermiſcht, das mit arabiſchen Gummi oder mit einem 
gewuͤrzhaften Syrup verdickt iſt. Doktor Cullen 
nimmt den minder angenehmen Suͤßholzextrakt dazu. 
Daktor Hope gab fie in Faulſiebern, in der boͤsarti⸗ 
gen Braͤune und andern faulichten Krankheiten in 
Buttermilch, welches eine der angenehmſten Arten iſt. 
Nur muß man ſie erſt mit der Buttermilch vermi⸗ 
ſchen, indem man ſie dem Kranken eingiebt, weil ſonſt 
die Buttermilch leicht einen bittern Geſchmack davon 
annimmt. 5 . 

N Die Fieberrinde (Cinchona Caribbea, Sea beech) 
die man ſeit einigen Jahren auf Jamaika entdeckt hat, 
? ? bat 


331 


hat in Stücken eine braunere Farbe, als die peruani⸗ 
ſche, und iſt auch weit gewürzhafter. Inwendig iſt 
fie glatt, auſſen aber rauch und ſchorfigt. Sie 
ſchmeckt anfänglich ſußlicht, nachher aber herbe. Man 
braucht ſie auf dieſer Inſel jetzt mit dem naͤmlichen 
oder gar noch beſſerm Erfolge, als die gewöhnliche. 
Auſſerdem giebt es auch eine Art Fieberrinde auf den 
Inſeln St. Domingo und Martinique und in Neu⸗ 
mexiko, welche die Franzoſen Quinquina Piton nennen, 
und die, wenn man den Verſuchen trauen darf, die 
Herr Mallet damit im Hotel de dieu zu Paris anſtellte, 
der peruaniſchen Fieberrinde weit vorzuziehn iſt. Ein 
Quentin oder ſogar ein halbes Quentin davon ſoll in 
einem Biſſen Brechen erregen und abführen, eine Ei⸗ 
genſchaft, wodurch ſie, wie Herr Mallet glaubt, den 
„ böfen Folgen vorbeugt, die oft mit dem unzeitigen 
Gebrauche der peruaniſchen Fieberrinde verknüpft 
find ). 
Kalmus. (Acorus Calamus.) 


Die Wurzel diefer Pflanze hat etwas gewuͤrzhaf⸗ 
tes mit Bitterkeit verbunden, allein da fie beide Eigen» 
ſchaften in keinem hohen Grade beſitzt, fo hat man 
ſeit einiger Zeit nicht ſehr darauf geachtet. Man 
ſchreibt ihr ſonſt ähnliche Kräfte zu, als bie Fieberrin⸗ 
de beſitzet, und ich habe ſelbſt Wechſelſteber blos durch 
fie geheilt, allein es find noch weitere Verſuche noͤthig, 
um zu beſtimmen, ob man ſich in gewohnlichen Fallen 
darauf verlaſſen könne. Sonſt hat fie auffer den obi⸗ 
gen beiden Eigenſchaften auch etwas zuſammenziehen⸗ 
des, und iſt dadurch der Fieberrinde ziemlich ahnlich, 
nur enthält fie offenbar mehr wefentliches Dehl. Sie 
muß ſo, wie die Fieberrinde, in großen Gaben und 
in Subſtanz verordnet werden. Herr von Haller 

giebt 
*) Journal de Paris. Nr. 65. 1781. 
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giebt zwey Quentin davon auf einmal. Der Magen 
vertraͤgt eine große Gabe davon beſſer, als von der 
Fieberrinde. 

Schlagkraut (Teucrium Chamaepitys) 
wird mit zu dem portlandiſchen Pulver gegen das Pos 
dagra genommen. Es hat eine terpentinartige Schaͤr⸗ 
fe, und wird daher in England Ground pine (Erd⸗ 
ſichte) genannt. In der Babarey heilt man, wie 
Sham berichtet, Wechſelſieber durch ſie. 


Andorn. (Marrubium vulgare.) 


Dies iſt die bitterſte von den quirlfoͤrmigen 
Pflanzen, und wird oft ſtatt andrer bittern Mittel 
gebraucht, allein ihr Gebrauch iſt noch nicht genau 
genug beſtimmt. Man rechnet fie auch zu den Bruſt⸗ 

mitteln, allein mit keinem großen Rechte. 


Weiſſer Diptam (Dietamnus albus) 
iſt ein ſtarkes und reines Bitter. Die Wurzel wird 
davon gebraucht, allein ich weiß nicht, wozu ſie beſon⸗ 
ders dient. Dieſe Pflanze enthält fo viel weſentliches 
DOeyl, daß ſie zu brennen anfängt, wenn man ein Licht 
an ſie bringt. 


Hopfen (Humulus Lupulus) 

iſt ein ſtarkes Bitter mit etwas gewürzhaften verbun⸗ 
den. In Spanien braucht man ihn als ein ſchweiß⸗ 
treibendes Mittel, um Reſte der Luſtſeuche zu heben. 
Er verhindert ſo wie andre bittre Dinge die Gaͤhrung 
und das Sauerwerden geiſtiger Säfte, und daher 
braucht man ihn als ein Gewürz beym Biere. Ob 
der Hopfen irgend eine beſondre Eigenſchaft habe, iſt 
ungewiß, denn ehe er bekannt ward, brauchte man 
andre bittre Dinge, und arme Leute brauchen ſie noch 
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zu ahnlichen Endzwecken mit dem naͤmlichen Erfolge. 
In Nücficht auf den angenehmen Geſchmack müflen 
wiederholte Berſuche mit verſchiednen Verhaͤleniſſen 
angeſtellt werden. 252 


Fieberklee (Menyanthes trifoliata) 


hat ſehr bittre Blätter und Wurzeln, ohne alle ger 
wuͤrzhafte Schaͤrfe, und naͤhert ſich daher dem En⸗ 
zian, doch iſt er rauher und unangenehmer als dieſer. 
Man braucht ihn zu allen Endzwecken, zu welchen 
man ſonſt bittre Dinge anwendet, und rühmt ihn 
vorzüglich gegen den Schaarbock. Ueberhaupt ſind 
alle bittre Dinge, da fie die Faͤulniß in den Saͤften 
heben, und die feſten Theile ſtaͤrken, im Schaarbock 
von Nutzen, doch muͤſſen ſie immer mit ſaͤuerlichen 
Nahrungsmitteln verbunden werden. 

Ich muß hier nur noch etwas von der pharma⸗ 
zevtiſchen Behandlung der heiffen bittern Dinge an⸗ 
führen: Die meiſten enthalten ein Oehl, von wel⸗ 
chem ein Theil fluͤchtiger iſt, als der übrige, und dem 
ganzen Mittel einen widrigen eckelhaften Geruch mit⸗ 
theilt. Man ſchreibt dieſem Oehle vielleicht nicht mit 
Unrecht eine betaͤubende Kraft zu. Selbſt die milde⸗ 
ſten bittern Dinge, wie die Tauſendguldenblumen, 
enthalten etwas davon. Dieſer Geruch verliehrt ſich 
aber beym Trocknen. Faſt alle dieſe Mittel follten in 
Subſtanz verordnet werden, wenn man viel Wuͤrkung 
von ihnen erwarten will. Denn es iſt theils ſchwer, 
ihre Kraͤfte vollkommen auszuziehn, die Pflanzen aus⸗ 
genommen, wenn ſie noch in einem friſchen zarten Zu⸗ 
ſtande find, theils iſt es auch nothwendig, daß fie eini- 
ge Zeit im Magen verweilen, da ſie hingegen, wenn 
fie aufgelößt find, leicht mit dem Stuhlgang fortgehn. 
In ihrem friſchen Zuſtande thun ſie dies ebenfalls 
weit leichter, als wenn fie getrocknet find, Ihre Bits 

terkeit 


terkeit beruht auf keinem weſentlichen Oehle, daß fih 
durch Deſtillation in die Höhe treiben lieſſe, ſondern 
auf einem feſtern, theils gummichten, theils harzigten 
Theile, und folglich kann man ſie mit Waſſer und 
Weingeiſt ausziehn. Mit Waſſer laͤßt ſich eine groͤf⸗ 
ſere Menge davon ausziehn, mit Weingeiſt aber wird 
das Bittre weit ftärfer, reiner und angenehmer. Man 
follte daher faſt glauben, daß es Hauprfächlich auf dem 
Harze beruhte. Je mehr Hitze man bey der Auszie⸗ 
hung anwendet, deſto unangenehmer wird das Bittre, 
und durch kochen geht alles weſentliche Oehl verlohren. 
Das wahre reinere Bitter bleibt zwar zurück, allein 
ich glaube, daß es noch ſehr zweifelhaft iſt, ob nicht 
auch einige Kräfte von dem Gewüuͤrzhaften abhängen, 
das mit dem Bittern vereinigt iſt. Man zieht bittre 
Dinge überhaupt nur aus, um ſie angenehmer zu ma⸗ 
chen. Weingeiſt zerſtoͤrt ihre Eigenſchaft nicht, und 
macht fie angenehmer; Waſſer macht fie widriger, 
Wein hingegen, ob er gleich größtentheils als ein waͤß⸗ 
richtes Aufloſungsmittel anzuſehn iſt, verbeſſert die 

Bitterkeit, aber ich kann nicht beſtimmen, ob er nicht 
zugleich ihre Kräfte verändert, Alle mineraliſchen 
Säuren zerſtdren ſelbſt in geringer Menge die Bitter⸗ 
keit. Vielleicht würkt die Säure im Wein auf die 
naͤmliche Art, und mildert dadurch den widrigen Ge⸗ 
ſchmack bittrer Dinge. Ich bin ſonſt überhaupt noch 

ſehr ungewiß, ob man Säuren mit Recht zur Auszie⸗ 
hung ſcharfer Dinge braucht. Die ſtarke Meerzwie⸗ 
bel behält zwar ihre Eigenſchaften noch fo ziemlich, 
allein auf andre läßt ſich daraus kein Schluß machen. 
Man ſetzt zuweilen auch Laugenſalz hinzu, allein es 
träge nichts zur Ausziehung bey, doch ſchadet es der 
Eigenſchaft des Bittern auch nicht, ſondern es kann 
vielmehr durch ſeine harntreibende Kraft oft beym Ge⸗ 

brauch bittrer Dinge von Nutzem ſeyn. 

k) Kalte 
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1) Kalte bittre Dinge. 


Dieſen ſchreibt man mit Unrecht eine kuͤhlende 
Eigenſchaft zu, welches vermuthlich davon herrührt, 
daß man ſie, wenn ſie noch zung und gebleicht ſind, 
ißt, indem ſie alsdann blos einen milden Pflanzenſaft 
enthalten. - 


Wegweis, (Cickorium Intybus,) Kubblumen, 
(Leontodon taraxacum,) Endivien (Cichori- 
um Endivia) und Salat (Lactuca fätiva) 
gehören zur Ordnung der Halbblüͤmchen, im welcher 
faſt alle Pflanzen einen milchichten ſcharfen Saft ent⸗ 
halten, in welchem ſich ein öhlichter Stoff befindet, 
der Feuer fangen kann, wenn er getrocknet iſt. Man 
hält fie alle bis auf die vier erwähnten Pflanzen fur 
giftig, und ſelbſt der Salat hat eine ſtarke Schlafma⸗ 
chende Eigenſchaft, und Galen hielt ihn ſogar für 
giftig, welches aber vermuthlich dem helſſen Himmels⸗ 
ſtriche zuzuſchreiben war. (Dieſe habe ich auch bey 
mir ſelbſt an den Wegweiswurzeln bemerkt, die man 
jetzt haufig ſtatt des Koffees trinkt.) Man muß das 
her ſelbſt beym Gebrauche dieſer Pflanzen ſehr behut⸗ 
ſam verfahren. Auſſer dem milchichten Safte enthal⸗ 
ten dieſe Pflanzen auch noch ein weſentliches Oehl, 
dem man ihre kuͤhlende Eigenſchaft zuſchreibt, allein 
man kann es nicht in ſolcher Menge ausziehn, daß 
ſich dieſe Würkung irgend davon erwarten lieſſe. 
Sonſt haben fie, als Arzneymittel betrachtet, die ge⸗ 
wohnlichen Kräfte bittrer Pflanzen. Die Schriftſtel⸗ 
ler über die medieiniſche Materie erhoben durchgehends 
ihre eroͤfnenden Kraft, und ſahn fie faſt als ſpeziſiſche 
Mittel in Verstopfungen der Eingeweide an. Sie 
ſollen auch wuͤrklich abfuͤhren, und konnen daher hy⸗ 
pochondriſchen Leuten gute Dienſte thun. Boerhave 
em- 
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empfiehlt die kalten bittern Pflanzen vorzüglich, und 
glaubt, daß ſie vermoͤgend ſind, die ſchwarze Galle, 
die feiner Meinung nach oft im Körper vorhanden iſt, 
aufzuldfen, und Unreinigkelten aus dem Blute zu trei⸗ 
ben. Ich habe den Saft von Kuhblumen zii einer 
Unze verordnet, ohne eine abführende oder harntrei⸗ 
bende Kraft dabey zu ſpuͤren. 


Erdrauch (Fumaria officinalis) 

gehört zwar zu einer andern Ordnung, aber Ift den⸗ 
noch den vorhergehenden in ſeinen in die Sinne fallen⸗ 
den Eigenſchaften aͤhnlich. Er hat nach Sir John 
Floyers Ausdruck einen raͤuchrichten rusartigen Ge⸗ 
ſchmack. Mir kömmt der Erdrauch abfühtender vor, 
als die vorhergehenden, und ſchickt ſich daher beſſer 
für Hypochondriſten. 


1) Scharfe reitzende Mittel. 


Unter dieſen verſtehe ich Pflanzen, die blos ſcharf 
find, ohne irgend etwas bittres oder gewuͤrzhaftes da⸗ 
bey zu befigen, Viele von denen, die in meinen Ver⸗ 
zeichniſſe ſtehn, könnten vielleicht zu den abführenden, 
harntreibenden u. ſ. w. Mitteln gerechnet werden, 
allein dies iſt nur ein unbedeutender Fehler. 


Zehrwurz. (Arum maculatum). 

Seine Wurzel iſt ſehr ſcharf, wenn fie friſch iſt, 
allein getrocknet iſt ſie ſo ſchwach, daß man ſie zuwei⸗ 
len ißt. Sie reitzt den Magen und befördert die Eß⸗ 
begierde. Wenn man fie in gehöriger Menge giebt, 
ſo aͤuſſert ſich ihre Würkung auf die Gedaͤrme, die 
Nieren und auf die Schleimdruͤſen in den Luftroͤhrens 
aͤſten. Sie iſt daher der Meerzwiebel ähnlich, nur 
hat fie noch mehr Schärfe und ſtuͤchtiges Weſen als 
dieſe. Jetzt wird ſie wenig mehr gebraucht, und zwar 
mit 
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mit Recht, weil es ſehr ſchwer iſt, fie in gehörigem 
Zuſtande ſich zu verſchaffen; denn wenn ſie friſch iſt, 
laͤßt fie ſich nicht gut pulvern, und wenn man fie trock⸗ 
net, fo verliehrt fie leicht ihre Kraͤfte. 


Wolfomilch (Euphorbia officinarum) 
ift fo ſcharf, daß man ſie blos aͤuſſerlich gebraucht, und 
da fie zu den ziehenden Mitteln gehört, werde ich wei⸗ 
ter unten davon handeln. 0 


Meiſterwurzel. Umperatoria Oſtruthium.) 
Sie gehört zu den Doldenpflanzen, iſt aber ſchaͤr⸗ 
fer als die, welche ich vorhin angeführt habe. Die 
Wurzel der Angeliken iſt nach Verſuchen, die ich 
erſt neulich angeſtellt habe, eben fo ſcharf, als die Mei⸗ 
ſterwurzel, und ſollte daher mit Vorſicht gebraucht 
werden. 

Schwerdtlilie. (Iris Pfeudacorüs.) 

Faſt gas ganze Geſchlecht der Iris ift ſehr ſcharf, 
und dies gilt ſowohl von den Blume, Als von den 
Wurzeln. Es iſt daher ein groſſer Fehler, der 
Schwerdtlilie die Eigenſchaften einer zuſammenziehen⸗ 
den Pflanze beyzulegen, und fie als eine ſolche zu ges 
brauchen. Selbſt die Violenwurzel beſitzt, wenn fie 

friſch iſt, eine beträchtliche Schärfe, Wenn man 
das Pulver von der Schwerdtlilienwurzel einſchnaubt, 
ſo erregt es heftiges Nieſen, und Entzuͤndungen der 
Naſe und des Kopfes. Innerlich führt ſie ſtark ab, 
und kann als ein waſſertreibendes Mittel gebraucht 
werden. Ich habe verſchiedne mal gute Würkungen 
davon geſehn, allein man muß ſehr behutſam mit 
kleinen Gaben anfangen, da ſelbſt vom Safte ſchon 
funfzig Tropfen Abfüheung erregen. 


Cull Lehr. v. Arzneym. 2 Waſſer⸗ 
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Waſſerpfeffer (Polygonum hydropiper) 


hat eine beträchtliche Schärfe, ungeachtet die Übrigen 
Pflanzen feines Geſchlechts nur milde find. Seine 
Schärfe wuͤrkt vorzüglich auf die Nieren, und treibt 
den Harn. Dieſe Eigenſchaſten theilt er ſogar durch 
Deſtillation dem Waſſer mit, 


Feuerwurzel (Anthemis Pyrethrum) 
wird gegen das Zahnweh gekaut. 
Mauerpfeffer (Sedum acre) 

nähert ſich in feinen Eigenſchaften den Schotenpflan⸗ 
zen. Man braucht ſelnen Saft als ein Brechmittel, 
und vielleicht erſtrecken ſich die Wirkungen deſſelben 
noch weiter auf den Körper. - Die Saamen haben 
eine ſtarke Schärfe, und werden blos aͤuſſerlich gegen 
gewiſſe Arten Ungeziefer gebraucht. 


Sibiriſche Schneeroſe (Rhododendron 
Chryſanthus) 


ward ſchon vor langer Zeit in Siberien bey rheumati⸗ 
591 und arthritiſchen Krankheiten gebraucht. Herr 
Pallas lernte ſie auf ſeinen Reiſen kennen, und em⸗ 
pfahl fie daher einigen Aerzten zu Verſuchen. Es 
ward auch etwas davon nach Edinburg geſchickt, und 
Doktor Hope machte waͤhrend meines Aufenthaltes 
dort im Hoſpitale die erſten Verſuche damit. Allein 
da fie bey einem Dragoner heftige Zuckungen erregto, 
ohne ihm zu helfen, und bey einem alten, bey wel⸗ 
chem fie aber keine ſchlimme Zufälle verurſachte, eben⸗ 
falls nichts wuͤrkte, fo ſtand er damals von weitern 
Verſuchen ab. Er gab das Pulver von zehn bis zu 
zwanzig Gran. Doktor Home machte darauf Ver⸗ 
ſuche bey drey rheumatiſchen Kranken. Er gab 5 
im 
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im Aufguſſe von einem halben bis zu drey Quentin 
in fünf bis neun Unzen Waſſer, welches auf einmal 
eingenommen ward. Der Aufguß griff den Kopf an, 
verurſachte Kopfſchmerzen, Schwindel und Schlaf. 
Er machte Eckel, führte zuweilen ab, und vermehrte 
den Abgang des Harns. War die Krankheit nicht 
ſehr entzuͤndungsartig, ſo ſchwitzte man ſtark dar⸗ 
nach, ſonſt aber vermehrte fie die Entzündung, ohne 
Schweiß zu erregen. Sie verminderte auch die Zahl 
der Pulsſchlaͤge ſehr, und deswegen koͤnnte man fie 
vielleicht eben ſo gut zu der folgenden Klaſſe der be⸗ 
fänftigenden Mittel rechnen. Ueberhaupt aber ver⸗ 
minderte fie die Krankheit gar nicht, und Doktor Ho⸗ 
me ſchließt daher, daß ſich beym hitzigen Gichtfluſſe 
wenig davon erwarten lieſſe. Doktor Kölpin zufolge 
hat die ſibiriſche Schneeroſe keinen Geruch, aber einen 
herben zuſammenziehenden und bitterlichen Geſchmack; 
der Aufguß iſt braunroͤthlicht und widerlich. Er nahm 
von zwey Quentin bis zu einer halben Unze von den 
Blaͤttern, und ließ ſie mit neun Unzen Waſſer vier 
und zwauzig Stunden in gelinder Waͤrme ſtehn, und 
durchſeihen. Von dieſem Aufguß mußte der Kranke 
alle Morgen zwey Unzen einnehmen. Zuweilen er⸗ 
folgte Erbrechen, Zuſammenſchnüren der Bruſt, Be⸗ 
aͤngſtigung, Betäubung und faſt immer eine kribbeln⸗ 
de Empfindung in den leidenden Theilen, Schweiß 
und Durchfall. In fünfzehn Fällen vom chroni⸗ 
ſchen Gichtfluſſe und der wahren Gicht war dies 
Mittel ziemlich würkſam, und linderte wenigſtens die 
Schmerzen. 


Culilawang (Laurus Culilawan) 
ift blos feines Oehles wegen merkwürdig, welches fehr 


gewürzhaft und jo ſcharf iſt, daß die Haut darnach 0 
geht. 
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geht. Es iſt in neuern Zeiten *) mit Seife, Terpen⸗ 
tinöhl und einer Auflöfung von Weinſteinſalz zur Sal⸗ 
be gemacht, gegen gichtiſche Schmerzen empfohlen 
worden, doch giebt es hievon noch zu wenig Erfahrun⸗ 
gen. Ueberhaupt ſcheint es vor andern gewuͤrzhaften 
Dehlen eben keinen Vorzug zu verdienen. 


Wein. 


Eigentlich giebt es bey uns keine ganz reine 
Weine, denn da faſt alle, die wir trinken, in fremden 
Ländern wachſen, ſo thun die Weinverkaͤufer vor oder 
nach der Einführung gemeiniglich Dinge hinzu, die 
ſeine urſpruͤngliche Reinheit nothwendig verderben 
müſſen. Jeder Wein wird aus einem zuckerartigen 
Safte bereſtet, der in Gaͤhrung uͤbergeht. Die ganze 
Maſſe wird eben dabey nicht auf einmal, ſondern nur 
nach und nach veraͤndert, und ein Theil iſt daher auch 
nicht veraͤhnlicht, wenn der andre ſchon in die Eßig⸗ 
gaͤhrung gerathen iſt. In allen Weinen giebt es da⸗ 
her folgende drey Theile, unveraͤhnlichten Moſt, wah⸗ 
ren Wein, und Eßig. Ich werde erſt von den Ei⸗ 
genſchaften dieſer beſondern Theile des Weines beſon⸗ 
ders, und nachher von ihren Eigenſchaften in ihrem 
vereinigten Zuſtande handeln. 

Moſt 

verurſacht in dem Magen eine Gähtung oder Säure, 
Bey der erſten leidet die Spannkraft des Magens, es 
entſtehn krampfhafte Zuſammenziehungen, wodurch 
die Verdauung geſtort oder vollig unterbrochen wird. 
Die Saͤure ſchwaͤcht ebenfalls den Magen, verbindet 
ſich mit der Galle, verurſacht einen ſtarken Reitz, und 

dadurch 


) Fuun in der Haarlemer Abhandl. 2. und 4. Theil. 
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dadurch einen ſtaͤrkern Zufluß der Galle in die Gedaͤr⸗ 

me. Hieraus entſtehn heftige Kraͤmpfe, Erbrechen 

und Durchfall. Dies können wenigſtens Folgen von 

einem zu ftarfen Genuſſe von Moſt ſeyn, allein gemei⸗ 

niglich find feine Wüͤrkungen lange fo heftig nicht. 
Eigentlicher Wein. 

Dieſer unterſcheidet ſich vom Moſte dadurch, daß 
er einen reinen Weingeiſt enthaͤlt, auf welchen man 
bey der Erklarung feiner Wirkungen vorzüglich ſehn 
muß. Weingeiſt macht die Saͤfte gerinnen, wenn 
man ihn damit vermiſcht, und zieht die feſten Theile 
zuſammen und macht ſie hart. Er kann daher auf 
beide Art Blutfluͤſe hemmen. Wenn man ihn plotz⸗ 
lich mit den Saͤften vermiſcht, oder in die Gefaͤſſe le⸗ 
bender Thiere einſpruͤtzt, fo verurſacht er den Tod. 
Im Magen braucht man auf feine chemiſchen Wür⸗ 
kungen auf die Saͤfte und feſten Theile faſt gar nicht 
zu ſehn; und eben fo wenig daͤucht mir, daß Boer⸗ 
have mit Recht behauptet, daß Weingeiſt Krankhei⸗ 
ten errege, wenn er in die Blutgefaͤſſe gelangt. Denn 
Weingeiſt verliehrt ſeine ſtarke erhitzende Kraft, wenn 
man ihn mit andern flüßigen Dingen vermiſcht, und 

da dies nun auch in den Blutgefaͤſſen geſchieht, fo 
kann er dort eben nicht viel Schaden verurſachen. Er 
ſcheint blos auf das Nervenſyſtem vermittelſt des Ma⸗ 
gens zu wuͤrken. In kleinen Gaben reitzt er blos, 
vermehrt die Wuͤrkung des Herzens und der Gefaͤſſe, 
und überhaupt die Ergieſſung des Nervenſaftes über 
den ganzen Körper; das Gemüth wird daher aufge⸗ 
heitert und freyer, die Einbildungskraft heller und leb⸗ 
dafter, und jeder Sinn ſchaͤrfer. In großer Menge 
aber Hat er eine völlig entgegengeſetzte Würfung; denn 
alsdann zerſtoͤrt er die Beweglichkeit der Nervenkraft, 
indem er ihren Ausfluß vom allgemeinen Empfin⸗ 
dungs⸗ 
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dungsorte unterbricht; durch feine vermiſchten betaͤu⸗ 
benden und reitzenden Kräfte verurſacht er dunkle Be« 
griffe und Raſerey: nimmt man noch mehr davon 
zu ſich, ſo wird der Fluß des Nervenſaftes völlig ge⸗ 
hemmt, die willkührlichen und unwillkuͤhrlichen Bewe⸗ 
gungen hoͤren auf, es erfolgt Schlaf, Schlafſucht, 
Schlagfluß und Tod. Dies find die Wuͤrkungen 
des unvermiſchten Weingeiſtes. Wein hingegen, 
hauptſaͤchlich wenn er vollſg ausgegohren iſt, auſſert 
nie fo heftige Würkungen. Seine Kräfte ſind nicht 
ſo vereinigt, und da man folglich nicht ſo viel auf ein⸗ 
mal hinunterbringe, fo find die Würkungen von einem 
Glaſe zum Theil ſchon verflogen, wenn nan das zwey⸗ 
te austrinkt; hiedurch wird er reitzender, und erregt 
die Lebensgeiſter mehr. Er betaͤubt zwar auch, wenn 
man viel davon trinkt, aber verurſacht nur ſelten den 
Tod. Denn ſeine reitzende Kraft hat den Vortheil, 
daß ſie leiche Erbrechen erregt, und die übrigen bey⸗ 
gemiſchten Theile ſchwaͤchen die Wirkungen des Wein⸗ 
geiſtes betraͤchtlich. So viel iſt wenigſtens gewiß, daß 
es gefährliche Folgen haben würde, wenn jemand ſo 
viel veinen Weingeiſt trinken wollte, als in der Menge 
Wein enthalten iſt, die er vertragen kann. Wein 
errregt auch lange nicht fo leicht Entzuͤndungen, da 
ſeine Saͤure die Hitze des Weingeiſtes mildert. Zum 
Beweiſe hievon dient, daß Punſch, eine kuͤnſtliche Art 
Wein, weniger ſthaͤdlich iſt, als die naͤmliche Menge 
Weingeiſt mit der naͤmlichen Menge Waſſer ver⸗ 
miſcht. Es kommt hiebey aber auch ſehr auf die Ger 
nauigkeit der Miſchung an, denn Punſch iſt wiederum 
ſchaͤdlicher als Wein. Ich glaube daher, daß es ein 
ſehr ſchlechtes Verfahren iſt, wenn man Weingeiſt 
mit gegohrnen Weinen vermiſcht, denn ungeachtet er 
durch lange Digeſtion ſich vielleicht genau genug mit 
dem Weine verbinden kann, ſo iſt er für die ey 
heit 


beit doch lange nicht fo unſchaͤdlich, als die naͤmliche 

Menge Weingeiſt, die ſich in Weine während feiner 

Gaͤhrung erzeugt. 5 
Saͤure. 


Die Weinfäure hat eigentlich zwey Arten, naͤm⸗ 
lich die Säure, welche ſich wahrend der Gaͤhrung ent⸗ 
wickelt, und die vermuthlich einen Beſtandtheil des 
Weins und Weingeiſtes ausmacht; und die Säure, 
welche erzeugt wird, indem ein Theil des Weines in 
die Eßiggaͤhrung übergeht. Dieſe Säure iſt abge⸗ 
ſonderter in groͤßerer Menge vorhanden, und wird 
Eßig genannt. Die Saͤure des Weines macht den 
Wein angenehmer, reißt die Schleimdrüfen, und löſcht 
den Durft, Im Magen beugt fie der Faͤulniß vor, 
und wird auch dadurch durſtſtillend. Den Eßig kann 
man faſt immer als einen zuſammengeſetzten Körper 
anſehn, indem er auſſer der eigentlichen Säure noch 

einen unverwandelten Theil von reinem zuckerartigen 
Stoffe enthält, Des letzten Theiles wegen kann er 
Abführung verurſachen, und wie unverwandelter 
Moſt feſte Luft in den Gedaͤrmen erzeugen, kurz alle 
Eigenschaften des friſchen Saftes hervorbringen. Iſt 
er völlig verwandelt, fo wirft er auf sine andre Art. 
Durch die Menge feiner Säure theilt er andern Pflan⸗ 

zenſubſtanzen einen Hang zur Säure mit, ſchwaͤcht 

den Magen, und ſchadet daher denen, bey welchen 

die Geſundheit ſehr von der Staͤrke dieſes Eingewei⸗ 
des abhängt, Dies ift vorzüglich der Fall eben gichti⸗ 
ſchen Leuten und bey Hypochondriſten. Die kühlende 
Elgenſchaft des Eßigs kann fü weit gehn, daß fie völ⸗ 
lig ahnliche Würkungen wie die feſte duft hervorbringt, 
Kraͤmpfe erregt, und überhaupt von allen den boͤſen 

Folgen begleitet wird, die mit einer im Magen erzeug⸗ 

ten Säure verbunden zu ſeyn pflegen. 0 

* 7 n 


344 


In fo fern Wein Eßig oder Moſt enthält, ift er 
nicht vollkommen, allein in jeder Art von Weine find fie 
dennoch in gröfferer oder geringerer Menge vorhan⸗ 
den. In ihrem vereinigte Zuſtande als Wein find 
fi lange nicht fo ſchaͤdlich, als wenn fie getrennt find, 
indem der Weingeiſt und Eßig der Gaͤhrung des Mo⸗ 
fies vorbeugen, und die reißende Kraft des Wein⸗ 
geiſtes der kühlenden Eigenſchaft des Eßigs, und die⸗ 
fer nebſt dem Moſte wiederum der erhigenden Eigen⸗ 
ſchaft des Weingeiſtes Einhalt thut. Es giebt noch 
einen vierten Beſtandtheil des Weines, naͤmlich Waſ⸗ 
fer, welches verhaͤltnißmaͤßig die Wirkung der übri⸗ 
gen Beſtandtheiſe mildert. 5 
In vielen Laͤndern wird ſchwacher Wein ohne 
nachtheilige Folgen zum gewöhnlichen Getränke ges 
braucht. Mir deucht ſogar, daß beträchtliche Vor⸗ 
theile damit verknüpft find, indem fie dem Sauerwer⸗ 
den der Pflanzenſpeiſen, und noch mehr, dem Hange 
der Fleiſchſpeiſen zur Faͤulniß vorbeugen. Hierzu 
kömmt noch feine reizende Eigenſchaft, wodurch er die 
Abſonderungen befoͤrdert, und feine naͤhrende Kraft, 
die er beſitzt, in fo fern er Moſt enthält, 

Als Arzneymittel betrachtet, müſſen wir auf die 
verſchiednen Arten des Weines ſehn, da dieſe ſeine 


Wuürkungen merklich verändern, 


Man kann den Wein nach dem Fortgange ſeiner 
Gaͤhrung unterſcheiden. In feinem rohen Zuftande 
aͤuſſert er alle ſchlimme Wirkungen der feſten Luft. 
Bey reifen Weinen ſollten dieſe billig nicht ſtatt finden. 
Bey den Weinarten, die wir weich (mellow) nennen, 
ift noch immer etwas unverwandelter Moſt vorhanden, 
und etwas Moſt iſt in Saͤure übergegangen, und zu⸗ 
weilen ſind dieſe Weine ſogar abgefallen (priched) 
oder haben einen Apfelgeſchmack. Die Wirkungen 
davon ſind leicht einzuſehn, allein es iſt oft ſehr 1 —5 

8 dieſen 
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dieſen Zuftand des Weines zu erkennen, da der Kauf⸗ 
man ſich alle Mühe giebt, ihn zu verheelen. Doch 
es iſt Zeit, jetzt etwas von den verſchiednen Eigen⸗ 
ſchaften der Weine zu ſagen, 

1) Süſſe und ſaure Weine. Die Sußigkeit 
des Weines kann von der Güfe der Traube ſelbſt, von 
ihrer Reife u. ſ. w. abhaͤngen, doch iſt ſie gemeiniglich 
die Würfung einer unvollkommnen Gaͤhrung, indem 
man den Wein von den Hefen in verſchiedue Gefaͤße 
nach einander abzieht, ſo bald als die Gaͤhrung an⸗ 
fängt, ziemlich ſtark zu werden, bis man ihr Einhalt 
thut, und der Wein einen ſüſſern Geſchmack behält, 
Von dieſer Art ſind die ſpaniſchen und italieniſchen 
Weine. Oft machen die Weinhaͤndler auch ihre 
Weine füß, wenn fie zu ſauren Weinen ungegohrnen 
Moſt ſetzen. Die Eigenfchaften der ſüſſen Weine 
laſſen ſich leicht erklären. Wenn die Süßigkeit oder 
vielmehr die Rohigkeit des Weines von der Menge 
des Moſtes herruͤhrt, fo hat er die naͤmlichen Eigen⸗ 
ſchaften als Moſt, erregt feſte Luft, Abfuͤhrungen 
u. ſ. w. Haͤngt fie hingegen von der urfprünglichen 
Girte der Traube ab, jo werden ihre ſchlimmen Wuͤr⸗ 
kungen ſich wegen der größern Menge des Weingei⸗ 
ſtes nicht Auffern konnen, wovon der kanariſche und 
tokayer Wein uns ein Beyſpiel abgiebt. Aber ſelbſt 
bey dieſen verhindert die Güte des Saftes und feine 
Klebrigkeit, daß ſich nicht ſo viel Weingeiſt erzeugen 
kann, als ſonſt moͤglich ſeyn wuͤrde, und daher finden 
wir, daß dieſe Weine noch immer viel von den Wuͤr⸗ 
kungen roher Weine aͤuſſern. 

Die Saͤure des Weines kann ebenfalls aus ver⸗ 
ſchiednen Urſachen entſtehn. Erſtlich aus der Be⸗ 
ſchaffenheit der Traube, welche man nach dem Him⸗ 
melsſtriche beurtheilen kann. So haben die Weine 
in nordiſchen Laͤndern dieſe Eigenſchaft mehr, als die 
aus 
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aus füdlichen. Zweptens entſteht fie, die Traube 
mag beſchaffen ſeyn wie fie wolle, aus jeder brauſen⸗ 
den Gaͤhrung. Drittens wird ſie erzeugt, wenn man 
Weine zu lange aufbewahrt, wodurch ſie zum Theil 
zu Eßig werden. Im erſten Falle iſt daher die Saͤu⸗ 
re ein Beweis von der Schwaͤche des Weines, der 
folglich auch eine nicht ſo erhitzende Eigenſchaft beſitzt. 
Bey gefunden Magen darf man dieſe Art Weine ſi⸗ 
cher trinken, da ſie ſich gut zur Würze von Fleiſchſpei⸗ 
fen ſchicken, den Harn treiben, und der Faͤulniß wi⸗ 
derſtehn. Wenn die Schaͤrfe von einer ungeendigten 
braufenden Gährung herrührt, fo koͤnnen biefe Weine 
ſchaden, indem fie zu ſehr kühlen, und den Magen 
ſchwaͤchen, wodurch fie gichtiſche Zufaͤlle, Nieren⸗ 
ſchmerzen und Güldenaderſchmerzen erregen können, 
da es bey dieſen Uebeln fehr auf die Stärke des Ma⸗ 
gens ankommt. } { 

2) Brauſende und ſchale Weine, das heißt, 
Weine die mehr oder weniger Schärfe haben. Weiz 
ne konnen ſchal ſeyn, wenn ihnen der gehoͤrige Grad 
der Gaͤhrung fehlt, oder wenn die Trauben zu reif 
werden, und der Wein zu alt wird. So wird 
Wein, der lange in gut verſchloſſenen Flaſchen auf⸗ 
bewahrt wird, daß die zur Eßiggährung erforderliche 
Luft nicht hinzukommen kann, blos ſchal. Drittens 


wird er ſchal, wenn man kuͤnſtliche Mittel braucht, 


um der Gaͤhrung vorzubeugen, z. B. wenn man 
Brantewein mit Wein vermiſcht. Aus dieſem Grun⸗ 
de find die ſpaniſchen und portugieſiſchen Weine ſchal 
im Verhaͤltniß gegen die franzöſiſchen. 

Das Brauſen rührt blos von einer noch vorhan⸗ 
denen Gaͤhrung her, und beweißt immer, daß der 
Wein mehr oder weniger roh iſt, und daher verurſacht 
ein ſolcher Wein, ſo angenehm er auch immer ſeyn 


mag, doch mehr ſchaͤbliche Folgen. Man pflegt einen 


Unter⸗ 


— 
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Unterſchied zwiſchen Weinen zu machen, in fo fern fie 
den Kopf und die Nerven angreifen, oder Fieber ver⸗ 
urſachen. Da Champagner noch waͤhrend des Auf⸗ 
brauſens getrunken wird, fo berauſcht er leicht. Er⸗ 
fahene Weintrinker pflegen den Champagnerwein zu 
verwerfen, wenn er feinen Schaum im Glaſe lange 
behaͤlt. 5 5 
3) Stark und ſchwach. Dieſe Eigenſchaften 

konnen immer bey den übrigen Eigenſchaften des Wei⸗ 
nes ſtatt finden, allein fie Hängen blos von der Menge 
des vorhandenen Weingeiſtes ab. Alle Weine erhi⸗ 
Kern gewiſſermaſſen, aber dieſe Eigenſchaft kann man 
nicht immer nach der Menge ihres Weingeiſtes abmeſ⸗ 
fen, Die naͤmliche Menge Wein nimmt den Kopf 
lange nicht ſo leicht ein, wenn man ſie unvermiſcht 
trinkt, als wenn man Waſſer dazu gießt, und ſie in 
der naͤmlichen Zeit austrinkt. Dies iſt wenigſtens 
eine allgemeine Erfahrung geübter Trinker. Der 
Grund davon liegt darin, daß der Wein auf dieſe Art 
eine gröſſere Fläche des Magens beruͤhrt, und feiner 
Verdünnung wegen ſich fehneller über den Körper ver⸗ 
breiten kann. Einige glauben, dies aus dem Volu⸗ 
men des Getraͤnkes im Magen erklaͤren zu koͤnnen, 
allein dies iſt mir eben nicht ſehr einleuchtend. Ver⸗ 
dünnte Weine berauſchen nun zwar eher, aber dafuͤr 
ſind ihre Würkungen auch weit vorübergehender. In 
Mückſicht auf die ſchnellere Verbreitung über den Koͤr⸗ 
per, muß ich auch hier noch anführen, daß der Wein, 
welcher am ſchnellſten auf den Harn wirft, auch am 
geſchwindeſten berauſcht, welches deutlich davon her⸗ 
rührt, daß er einen größern Theil des Körpers ber 
rührt. Ueberhaupt iſt faſt zu jedem Endzweck, als 
ein durſtſtillendes, harntreibendes und faͤulniswidriges 
Mittel der ſchwaͤchſte Wein vorzuziehn. Der Wein 
hat naͤmlich, fo wie der Mohnſaft, eine doppelte Wüͤr⸗ 
kung; 
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kung; in ſtarken Welnen find ſowohl die reitzenden al 
betaͤubenden Kraͤfte in hohem Grade vorhanden, und 
deswegen kann man ſie nie mit Sicherheit trinken, 
allein bey ſchwachen Weinen hat man weniger zu be⸗ 
fechten, da man leichter damit aufhören kann, ehe 
fie ihre betäubenden Würfungen auſſern. 

4) Sanfte und rauhe Weine. Das Sanfte 
des Weines rührt von feiner Süßigkeit oder Molbeit 
her, wenn man anders nicht einen ſchalen Wein irrig 
für ſauft haͤlt. 

Die Rauhigkeit des Weines hingegen haͤngt von 
der urſpruͤnglichen Säure und dem Mangel von Zus 
cker in dem Safte oder von dem unreifen Zuſtande 
der Traube ab. Anfaͤnglich hat die Beere ein har⸗ 
tes zellichtes Gewebe, welches in der Mitte mit einem 
Safte angefüllt iſt, der ſich allmaͤhlig über die ganze 
Beere verbreitet, ſo daß dieſe in der Mitte immer 
am reifſten iſt. Daher rührt der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem von ſelbſt aus übereinander gelegten Trau⸗ 
ben ausflieſſenden und zwiſchen dem ausgepreßten 
Safte; denn bey dem letzten iſt immer etwas herbes 
vorhanden. Sonſt kann die Rauhigkeit auch noch 
von gewiſſen Kunſtgriffen herrühren, wenn nämlich 
der Weinhaͤndler Schlehenſaft hinzuthut, oder Wein⸗ 
beerenſchläuche unter den gaͤhrenden Moſt gemiſcht 
werden. 

Herbe Weine bekommen dem Magen gut, hem⸗ 
men die Säure, und aͤuſſern uber den ganzen Darm⸗ 
kanal ihre zuſammenziehenden Kräfte, 

5) Farbe des Weines. Die Farbe des Wei⸗ 
nes haͤngt nur wenig von der Farbe der Beere ab, 
indem die rothen Beeren einen eben ſo durchſichtigen 
Wein geben, als die weiſſen. Wenn man einen ro⸗ 
then Wein haben will, fo thut man die Hüͤlſen der 
rothen Beeren hinzu, und daher ſind die rothen en 
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faſt immer herber. Hier findet wieder leicht ein Be⸗ 
trug ſtatt, denn da weiſſer Wein nicht geachtet wird, 
wenn er eine braune Farbe und einen rauhen Ge⸗ 
ſchmack bekommt, welches oft der Fall iſt, wenn er 
alt wird, ſo faͤrbt man ihn roth, weil rother Wein 
leicht einen herben Geſchmack hat. Oft thut man dies 
naͤmliche blos, weil rother Wein ſehr geſucht wird. 
Man kann daher den Wein nur wenig nach ſeiner 
Farbe beurtheilen, wenn man nicht zugleich mit auf 
ſeine übrigen in die Sinne fallenden Eigenſchaften, und 
auf die Art ſeiner Gaͤhrung ſieht. { 


Ich ſollte hier billig von den Eigenſchaften eine 
zelner Weine handeln, allein da man die Geſchichte 
ihrer Gaͤhrung nur ſo wenig kennt, ſo muß ich mich 
hier ſehr einſchraͤnken. Ich werde blos in allgemei⸗ 
nen und in Rückſicht auf die Gegend, in welcher fie 
wachſen, davon reden. 5 


Anmerkungen uͤber die Weine verſchiedner 
Laͤnder. 


Die Weine aus dem nordiſchen Himmelsſtriche 
ſind gemeiniglich nur ſchwach, und haben einen ſau⸗ 
rern, ſchaͤrfern Geſchmack, und ſetzen mehr Weinſtein 
an. Der Grund, warum ſie ſauer find, läßt ſich 
leicht einſehn. Der Weinſtein iſt ſcharf und herbe, 
und feine Wuͤrkungen laſſen fich leicht aus dieſen Ei⸗ 
genfchaften beſtimmen. Weinſtein für ſich fuͤhrt zwar 
ab, allein in der Menge, in welcher wir Wein trin⸗ 
ken, kann er den Wein nicht wurkſamer machen, oder 
ihm eine abführende Eigenſchaft mittheilen. Die ab⸗ 
führende Eigenſchaft ruͤhrt davon her, daß ſich ſaͤuer⸗ 
licher Wein mit der Galle vermiſcht. Man behaup⸗ 
tete ſonſt, daß Wein, der vielen Weinſtein enthielte, 
den Nierenſtein erregte, allein weder Theorie noch Er⸗ 

fahrung 
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fahrung beweiſen dies. Dieſe Steine haben nicht das 
geringſte ähnliche mit dem Weinſteine, und Hofmann 
behauptet, daß Leute, die Rheinwein tranken, mit die⸗ 
ſen Steinen weniger behaftet waren, als andre. Die 
Eigenſchaften dieſer Weine hängen daher hauptſaͤchlich 
von ihrer Schwäche und ihrer Säure ab, die vornehm⸗ 
ſten von dieſer Art find der Rhein- und Moſelerwein. 

Die ſuͤdlichen Weine find ſtark, füß und fertige. 
Die hungariſchen Weine, vorzüglich der Tokayer, 
werden darunter für die beſten gehalten. Der Wein 
von den kanariſchen Inſeln iſt nicht ſo ſtark, als der 
hungariſche, ungeachtet er in einem ſuͤdlichern Klima 
waͤchſt, weil die Trauben den kühlen Seewinden aus⸗ 
geſetzt find. Auf Madera giebt es Berge, auf wel⸗ 
chen eben ſo ſchwache Weine wachſen, als die aus den 
nordiſchen Himmelsſtrichen. Sie ſind angenehmer, 
aber zugleich auch gefaͤhrlicher, da ſie mehr Hang zur 
Säure haben. Um fie ausführen zur koͤnnen, vers 
miſcht man Weingeiſt damit, und darauf muͤſſen fie 
noch einige Zeit in heiſſen Himmelsſtrichen aufbewahrt 
werden, um den gehoͤrigen Grad von Feuer zu erlan⸗ 
gen. (Deswegen nehmen auch die engliſchen Schiffe, 
die nach Weſtindien ſegeln, oft eine Quantitat Made⸗ 
rawein mit dorthin, und bringen ihn von dort aus 
wieder nach England.) 

Die italieniſchen Weine ſollten billig ſtark ſeyn, 
da ſie in einem ſo heiſſen Lande wachſen, allein ſie ſind 
füß und ſchwach, weil man ihrer Gaͤhruug Einhalt 
thut. Sie kommen zu uns in Flaſchen, oben mit Oehl 
bedeckt, und halten ſich nicht uͤber ein Jahr. 

Die ſpaniſchen und portugieſiſchen Weine kön⸗ 
nen nicht ohne Zuſatz von Brantewein ausgeführt wer⸗ 
den. Sie ſind die hitzigſten Weine, die wir haben, 
und heitern das Gemuͤth am wenigſten auf. 
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Die franzöſtſchen Weine werden mit Recht den 
Übrigen vorgezogen. Man kann fie als nördliche 
Weine anſehn, und die beſten davon, der Burgun⸗ 
der und Champagner, wachſen in nordlichen Provin⸗ 
zen. Die franzoͤſiſchen Weine find ſtark genug, allein 
fie find keiner fo brauſenden Gaͤhrung ausgeſetzt, als 
die vorigen, und laſſen ſich nicht ſo leicht mit Wein⸗ 
geiſt vermiſchen. Der Champagner befindet ſich in 
einer brauſenden Gaͤhrung, und kann daher nicht fo 
ſicher getrunken werden, als der weiche Burgunder, 
der zwar ehemals auch, als er noch in Flaſchen einge⸗ 
führt ward, nie gehörig. weich geworden war, und 
ſehr koͤpfte. Dies iſt aber jetzt verboten, und wir 
haben jetzt einen Wein daran, der zwar nicht völlig fo 
wohlſchmeckend, aber doch weit geſunder, hauptſaͤchlich 
für die Nerven iſt, als ehemals. Der Klaretwein iſt 
ſchwach und herbe, und da man bey der Ausführung 
keinen Weingeiſt hinzuſetzt, ſo iſt er in jeder Ruͤckſicht 
als ein ſicheres Getraͤnke anzuſehn. { 

Malzgetraͤnke. 

Dieſe find theils aus Mangel an Sorgfalt, theils 
auch, weil es ſchwerer iſt, die Are ihrer Gaͤhrung ſo 
genau einzurichten, niemals ſo vollkommen als Weine. 
Sie enthalten viel mehlichten Stoff, und daher ſind 
fie nahrhafter als Wein, aber wegen ihres groͤßern 
Hanges zur Saͤure auch abfuͤhrender, und wegen ih⸗ 
rer größern Klebrigkeit nicht fo harntreibend als dieſe, 


Feſte Luft. 

D. ieſen Namen giebt man in neuern Zeiten der 
Art Luft, die ſich durch Gaͤhren und durch Faͤulniß 
aus gewiſſen Körpern entwickelt, die man durch ko⸗ 
chen aus dem Waſſer und andern flüßigen Dingen 
heraustreiben kann, die ſich bey der Vermiſchung von 
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Säuren mit Laugenſalzen und kalkartigen Subſtanzen, 
und bey der Aufloͤſung gewiſſer Dinge, hauptſaͤchlich 
aus dem Pflanzenreiche aͤuſſert. Viele neuere Phy⸗ 
ſtologen fehn fie, und vermuthlich mit Recht, als das 
Band an, wodurch alle lebende Körper ihre Feſtigkeit 
erhalten. Die Geſchichte und die phyſikaliſchen und 
chemiſchen Eigenſchaften dieſer feſten Juft gehören nicht 
zu unſerm Endzwecke, und wir wollen uns daher blos 
bey ihren Kräften, als Arzneymittel betrachtet, auf⸗ 
halten. Man erhaͤlt fie am bequemſten, wenn man 
Malz in Waſſer kocht, oder zu Laugenſalßz, das in Waſ⸗ 
fer aufgelößt worden, durchwaͤſſerte Vitriolfäure ſetzt. 
Schon ehe man ſie als feſte Luft kannte, ward ſie in 
dem ſogenannten Getraͤnke des Riverius, welches aus 
Zitronſaͤure oder Eßig mit Wermuth⸗ oder Weinſtein⸗ 
ſalz vermiſcht, beſtand, gegen Wechſelfieber gebraucht. 
Sie iſt in viertaͤgigen Wechfelfiebern, bey welchen un⸗ 
ter heiſſen Himmelsſtrichen gemeiniglich ein ſtarker 
Hang zur Faͤulniß ſtatt findet, vorzuͤglich wuͤrkſam, 
und hat bey dieſen ſelbſt vor der Fieberrinde den Vor⸗ 
zug, daß man ſie ſelbſt waͤhrend des Anfalls geben 
kann, indem fie das Erbrechen ftille, oder wenigſtens 
mildert, welches die Fieberrinde hingegen leicht ver⸗ 
mehrt. Bey andern Wechſelſiebern darf man ihren 
Gebrauch nicht lange fortſetzen, weil ſie in der Zeit 
den Magen ſchwaͤcht, auf deſſen Staͤrkung es doch 
ſonſt bey der Heilung dieſer Fieber hauptſächlich ans 
kommt. Vielleicht iſt es die beſte Methode, Fieber⸗ 
rinde mit einer Aufloͤſung von Weinſteinſalz zu vermi⸗ 
ſchen, und zu dieſer, gerade wenn der Kranke fie einneh⸗ 
men foll, fo viel durchwaͤſſerte Vitriolſaͤure zu miſchen, 
als zur Sättigung des Weinſteinſalzes erfordert wird. 
Bey Faulſiebern und überhaupt bey allen faulenden 
Krankheiten, iſt das riveriſche Getraͤnk oder ähnliche 
Mittel, und eine Abkochung von Malz als Klyſtier 
gege⸗ 
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gegeben, ſehr vorzüglich. Auch bey der Ruhr vers 
dient dies letzte Mittel, da es zugleich eine einhüllende 
Kraft beſitzt, verſucht zu werden. Selbſt zum Ge⸗ 
trank ſchickt ſich bey dieſen Krankheiten nichts beſſer, 
als Waſſer, daß von Natur oder durch Kunſt mit fe⸗ 
ſter duft geſchwaͤngert iſt. Bey Vornehmen; habe ich 
in Faulſtebern verſchiedentlich nach einigen Ausleerun⸗ 
gen die ganze Heilung blos mit Selterwaſſer und et⸗ 
was altem Rheinweine bewürkt. Im Schaar⸗ 
bock empfiehlt Doktor Macbride vorzüglich den Malz⸗ 
trank, und ſeit dem letzten Kriege in Deutſchland hat 
gewiß mancher engliſcher Seefahrer ſeine Erhaltung 
der Einführung des ſogenannten Sauerkrautes zu dan⸗ 
ken, welches jetzt wöchentlich auf der königlichen Flotte 
gegeſſen wird, und in doppelter Rücfi ſicht wegen ſeiner 
Säure, und wegen der haͤufigen im Kohle enthalte⸗ 
nen feſten Luft Empfehlung verdient. 

In Lungengeſchwüͤren empfiehlt Dokter Percei⸗ 
val den Dampf, der aus gährenden Getraͤnken auf⸗ 
ſteigt, und den der Kranke einathmen muß. Man 
kann ſich unſtreitig etwas von dieſem Mittel verſpre⸗ 
chen, da es der Faͤulniß widerſteht, und durch ſeinen 
Reitz den Auswurf befördert. Doch muß der Grad 
der Gaͤhrung nur gelinde ſeyn, weil ſonſt der Kranke 
in Gefahr kommen würde, zu erſticken. Dieſe Heil- 
art iſt gar nicht neu, denn es iſt ſchon bey uns ein 
lange bekanntes Hausmittel geweſen, Schwindſlchtis 
gen die Aus duͤnſtungen aus Theertonnen einathmen zu 
laſſen. 

Auſſer ihrer Faͤulnißwidrigen Eigenſchaft iſt die 
feſte Luft auch noch wegen ihrer harntreibenden Kraft 
merkwürdig, und vielleicht iſt dieſer hauptſaͤchlich die 
Wirkung zuzuſchreiben, die fie verſchiedentlich beym 
Nierenſteine geaͤuſſert hat. Denn es laßt ſich wohl 
nicht vermuthen, daß die geringe Menge fefter a 
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die in die Nieren gelangt, dort Steine auflöfen könne, 
ungeachtet fie dies bey Nieren- und Gallenſteinen auſ⸗ 
fer dem Körper, nach Doktor Perceivals ) Verſu⸗ 
chen, that. Eben dieſer Arzt bemerkte, daß der faule 
Geruch des Harns durch ſie vermehrt ward, und daß 
bey Nieren- und Blaſengeſchwuͤren der Harn, der 
vorhin blutroth und ſcharf war, durchſichtig und mild 
dadurch ward. Herr Hulme empfiehlt die Ver⸗ 

miſchung von einer Auflöfung von fureſzehn Gran 

Weinſteinſalz, die man in drey Unzen Waſſer auflößt, 

mit zwanzig Tropfen Vitriolgeiſt, die in drey Unzen 
Waſſer getröpfelt worden. Dieſe Portion kann der 
Kranke taͤglich viermal einnehmen. Wenn Kranke 
dieſer Miſchung uͤberdruͤßig werden, fo kann man 
ihnen ſchon durch den Gebrauch mineraliſcher Waſſer, 
die viele feſte Luft enthalten, merkliche Linderung vers 
ſchaffen. Das Selterwaſſer iſt unter dieſen unſtreitig 
das beſte. Gegen den Blaſenſtein iſt es noch beſſer, 
wenn man die feſte Luft unmittelbar in die Blaſe 
bringt. Es ſchickt ſich hiezu am beſten ein Katheter, 

in welchem zwey duͤnne Rohren angebracht find, da⸗ 

mit der Harn durch die eine abflieſſen kann, indein 
man durch die andre das mit feſter Luft geſchwaͤnger⸗ 
te Waſſer einſpritzt. Doch muß dies Waſſer ja nicht 
zu viel davon enthalten, weil ſonſt der Reitz für die 
empfindliche Haut der Blaſe zu groß ſeyn möchte, vor⸗ 
zuͤglich wenn fie durch das Reiben des Steines wund 
geworden. So ſehr nun zwar auch dies Mittel von 
vielen berühmten Aerzten, vorzüglich in England, er⸗ 
boben wird, ſo darf man ſich doch, wenn anders der 
Stein eine irgend betrachtliche Große erreicht hat, nicht 
viel mehr davon verſprechen, als von der Baͤrentrau⸗ 
be und aͤhnlichen geprieſenen Mitteln. 


Gegen 
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Gegen das Podagra rühmt ſie Herr Hulme 
ebenfalls, und ich glaube gern, daß man die Schmerzen 
durch ſie, wie durch jedes andre reitzende Mittel, auf eine 
kurze Zeit mildern kann; allein ein langer fortgefeister 
Gebrauch muß nothwendig ſchaͤblich werden, da 
der Magen dadurch geſchwaͤcht wird. Die Er: 
fahrung lehrt es auch, daß ein haͤuſiger Genuß von 
friſchem Biere und aͤhnlichen Getraͤnke, bey dieſer 
Krankheit immer nachtheilig iſt. ge 

Beym Brande ließ ſich Herr Porter“) Umſchlaͤ⸗ 
ge aus gaͤhrenden flüßigen Dingen auf den leidenden 
Theil mit gutem Erfolge legen. Beym Brande der 
Gedaͤrme hingegen fand fie Herr Lettſome **) uns 
würkſam. Selbſt beym Krebs läßt ſich etwas davon 
erwarten, wenn man aͤuſſerlich feſte Luft ins Geſchwür 
bringt, und zugleich innerlich Speiſen und Getraͤnke 
verordnet, die viel feſte Luft enthalten. Auch bey 
bösartigen Geſchwuͤren, vorzüglich in den Harngaͤn⸗ 
gen, empfiehlt fie Doktor Perceival zur Verbeſſe⸗ 
rung des Eyters. Bey Naſengeſchtwüren (Oꝛaena) 
rͤth er, feſte Luft durch eine Rohre in die Naſenlöcher 
gehn zu laſſen, dabey aber den Mund aufzuhalten, 
damit die Lungen nicht zu ſehr gereist werden. 
Gegen Würmer wird ſie von Herr Hulme ge⸗ 
rühmt, und ſogar gegen den Bandwurm hat Doktor 
Targioni +) mit feſter Luft geſchwaͤngertes Waſſer 
mit dem beſten Erfolge gebraucht. Vermuthlich ift 
ihr auch die Würkung zuzuschreiben, die Hert von 
Moſenſtein ) vom haͤuſigen Trinken mineraliſcher 


Waſſer beobachtete.) RN 
3) Rei⸗ 
4) Medical transäctions T. III. Lond. 1775. 
%*) Medical memoirs of the general diſpenſary. I. of- 
don 1774. 3 2 
50 S. Murrays med. Bibl. Th. 3. S. 15% 
4) Von den Mlwerfranfheiten. Dritte Ausg. S. 306. 
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3) Reitzende Mittel aus dem Thierreiche. 


Da thieriſche Körper von milden und ſanften 
Subſtanzen zuſammengeſetzt, und ſelbſt von milder 
Beſchaffenheit find, fo laſſen ſich nieht viele reitzende 
Mittel aus dieſer Klaſſe erwarten. Bey einigen und 
vielleicht bey allen Thieren können einige abgeſonderte 
Säfte ſcharf ſeyn, wovon ich auch einige unter den 
abfuͤhrenden Mitteln anführen werde. Hier muß ich 
mich aber blos auf die Klaſſe der Inſekten einſchraͤn⸗ 
ken, die von den übrigen Thieren ſo verſchieden ſind. 


Spaniſche Fliegen. (Meloe Veficatoria.) 


Der Reitz und die Schaͤrſe von dieſen iſt aus 
ihrem aͤuſſerlichen Gebrauche ſchon bekannt genug. 
Dieſe Schaͤrfe iſt ſo betraͤchtlich, daß man ſie inner⸗ 
lich nur in ſehr kleinen Gaben verordnen darf. Bey 
gröffern Gaben würden ſich ihre Wuͤrkungen vermuth⸗ 
lich über den ganzen Koͤrper erſtrecken, allein jetzt grei⸗ 
fen fie ſelbſt bey den größten gewöhnlichen Gabon blos 
die Harnwege an, und würfen nur wenig auf den 
übrigen Theil des Körpers. Ich muß geſtehn, es 
kömmt mir ſonderbar vor, daß ſie auf einen entfern⸗ 
ten Theil würken, ohne eine ähnliche Wurkung vor 
her auf die erſten Wege zu auſſern, allein die Urſache 
davon iſt vermuthlich folgende. In den erſten We⸗ 
gen ſind ſie immer gleichmaͤßig mit der ganzen Maſſe 
des darin enthaltenen Stoffes vermiſcht, welches ges 
wiſſermaſſen ſchon hinreichend iſt, ihrer Wuͤrkung vor⸗ 
zubeugen. Wenn fie in das Blut gelangen, ſo wer⸗ 
den ſie noch mehr zertheilt, und bleiben noch immer 
unwuͤrkſam, bis ſie ſich durch ihre Verwandſchaft mit 
dem waͤßrichten Theile des Bluts wieder in den Nie⸗ 
ren zuſammen ſammlen, und dort ihre Wurkungen 
aͤuſſern. Selbſt Hier wirken fie nicht, wenn fie in 
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ſehr geringer Menge gegeben werden. Zum Beweiſe, 
daß fie durch ihre Vertheilung unwuͤrkſam werden, 
dient folgendes Beyſpiel. Ich habe nämlich geſehn, 
daß ein halber Gran vom Spanſſchenſliegenpulver eis 
nen Harnzwang erregte, da doch die nämliche Quan⸗ 
tität, wenn man fie mit vielem Waſſer diluirte, gar 
keine Würkung hervorbrachte. Es iſt daher ſehr 
ſchwer, ihre Gabe genau zu beſtimmen. Wenn ſie 
in die Nieren gelangen, erregen ſie dort einen Reitz, 
treiben den Harn, und werden daher in der Waſſer⸗ 
ſucht gerühmt. Aber auch im dieſem Falle laͤßt ſich 
ihre Unwürkſamkeit daraus erklären, daß fie zu ſehr 
durchwaͤſſert find, und geſchieht dies nicht, fo greiſen 
ſie eher den Blaſenhals an, als daß ſie auf den Harn 
würden ſollten. Ihr Nutzen bey Nierenſchmerzen iſt 
noch ſehr zweifelhaft, da bey dieſen wenigſtens keine 
harntreibende Mittel gebraucht werden ſollten, die 
irgend Entzündung erregen können. Ueberhaupt glau⸗ 
be ich, daß ſich ihr innerlicher Gebrauch faſt blos auf 
ihre Würkung auf den Blaſenhals und die Harnröhre 
einſchraͤnkt. So heilen fie dort alte Saamenflüffe, 
indem ſie eine Entzündung erregen, welches auch die 
balſamiſchen Mittel thun. Auch beym weiſſen Fluſſe 
konnen fie wegen der Nachbarſchaft der Theile von 
einigem Nutzen ſeyn, allein es ift hier unftreitig Inte 
mer ſehr eſchwerlich, fi e zu gebrauchen, da die Ent⸗ 
zuͤndung in den Harngaͤngen fehe groß ſeyn muß, ehe 
ſie auf die umliegenden Theile wuͤrken konnen. Da 
5 harntreibend find, fo können fie auch auf den 
Schweiß würken, und deswegen hat ſie Doktor Mead 
vermuthlich gegen den Ausſatz empfohlen. Ich habe 
ſie auch in dieſer Krankheit aber ohne Erfolg brauchen 
ſehn, doch folgt hieraus keinesweges, daß ihnen 
ſchweißtreibende Kräfte fehlen. Denn überhaupt ſehe 
10 den Auſſatz für eine örtliche Krankheit an, gegen 
— welche 
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welche innerliche Mittel nur wenig helfen, und die 
durch Baden u. dg. m. gehoben werden muß. Als 
Harn- und Schweißtreibend werden die ſpaniſchen 
Fliegen auch zu den Bruſtmitteln gerechnet. Mir iſt 
blos ein Fall bekannt, daß man einen Verſuch damit 
gemacht hat, namlich bey dem Keichhuſten, gegen 
welchen ſie von Dokter Burton vorgeſchlagen werden. 
Allein da man zugleich Fieberrinde und Kampfer ver⸗ 
ordnete, um den ſehlimmen Würkungen der ſpani⸗ 
ſchen Fliegen vorzubeugen, ſo ließ ſich leicht einſehn, 
daß die gute Wuͤrkung von der Fieberrinde herrühren 
müßte. Ich habe daher blos die Fieberrinde gebraucht, 
andre Aerzte von meiner Bekanntſchaft hingegen folg⸗ 
ten genau der Vorſchrift, und waren allen Unbequem⸗ 
lichkeiten der ſpaniſchen Fliegen ausgeſetzt, ohne weis 
ter etwas auszurichten, als ſie mit der Fieberrinde 
allein bewürkt haben würden. 

(Beym Nervenfieber machte Doktor Home einen 
Verſuch mit der ſpaniſchen Fliegentinktur, wovon er 
täglich dreymal von zehn bis zu zwanzig Tropfen mit. 
einer halben Unze Schleim vom arabiſchen Gummi 
und eben ſo viel Brunnenwaſſer geben ließ. Bey eini⸗ 
gen Fällen ſchien fie auch wirklich gute Dienſte zu 
thun. Doktor Brisbane empfiehlt fie gegen die 
Harnruhr mit vieler Wahrſcheinlichkeit, da dieſe größ- 
tentheils von einer Erſchlaſſung der Harnwege herr 
ruͤhrt, die durch nichts beſſer, als durch eine darin er⸗ 
regte Entzuͤndung gehoben werden kann. Doktor 
Homes fehlgeſchlagene Verſuche beweiſen nichts, da 
er dies Mittel durch den Zuſatz von arabiſchem Guns- 
mi kraftlos machte.) 

(Aeuſſerlich werden die ſpaniſchen Fliegen mit 
‚guten Erfolge faſt bey allen topiſchen Entzündungen 
gebraucht, wenn man ſie nur nahe genug an den lei⸗ 
denden Theil bringen kann. Um ihren e 
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auf die Harnwege vorzubeugen, ſollte man billig im⸗ 
mer das Pflaſter mit Kampfer beſtreuen laſſen. Auf 
ſerdem iſt es ſehr gut, zum gewoͤhnlichen ſpaniſchen 
Fliegenflaſter ein erweichendes Pflaſter zu ſetzen, weil 
dadurch die Würkung deſſelben über einen gröffern 
Theil der Haut verbreitet und doch jugleich der 
Schmerz merklich vermindert wird, der ſonſt oft einen 
zu groſſen Reitz im Körper erregen konnte. Dies gilt 
hauptſaͤchlich beym Seitenſtechen, und wenn man ſie 
bey Augenentziindungen in die Schlaͤfe legt. Doch 
darf man fie bey den letztern nicht imer mit Sicher⸗ 
heit brauchen, wenn das Auge ſehr ſtark entzündet iſt, 
und ſehr ſchmerzet, in welchem Falle Blutigel immer 
vorzuziehn ſind. Bey Seitenſtechen laͤßt ſich viel da⸗ 
von erwarten, wenn man ſie nach einem Aderlaſſe auf 
die Stelle legt, wo der Stich am heftigſten iſt, und 
das Pflaſter nie ſehr groß iſt. Ich habe hauptſaͤch⸗ 
lich bey dem falſchen Seitenſtich oft fünf und mehrere 
Blaſenpflaſter auflegen laſſen, fo wie der Sitz des 
Stiches ſich veraͤnderte. Bey allgemeinen Enkzuͤn⸗ 
dungsfiebern ſchaden fie faſt immer, und beym eigent⸗ 
lichen Faulſieber kann man fie nicht immer mit Si⸗ 
cherheit gebrauchen, weil fie oft boͤſe Geſchwüͤre ver⸗ 
anlaſſen. Beym einfachen Mervenfieber hingegen 
ſind ſie ſehr dienlich, und heben, nach Doktor Homes 
Verſuchen, das ſchreckliche Kopfweh, das oft damit 
verknuͤpft zu fen pflegt, wenn man fie auf die Schlaͤ⸗ 
fe legt. Beym waͤßrichten Schlagfluſſe find fie ein 
vorzuͤgliches Mittel, wenn man das Haar abſcheert, 
und den Kopf ganz damit bedeckt. Auch gegen das 
Podagra haben fie einige auf den leidenden Theil zu 
legen angerathen, allein man verurſacht dem Kranken 
un zusſtehliche Schmerzen, und laͤuft dabey Gefahr, 
wenn dies Mittel wuͤrklich hilft, das Podagra auf ed⸗ 
lere Theile zu treiben. Bey Ausſchlaͤgen der Haut, 
„ B. 
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z. B. bey Flechten legt man fie über den Ausſchlag, 
und rottet dieſen allmaͤhlig aus, ſo wie die Blaſen 
trocknen, doch iſt dies ein beſchwerliches Mittel, und 
laͤßt ſich nur blos bey den trocknen Flechten mit Si⸗ 
cherheit anwenden. Sonſt pflegt man auch, wenn 
man einen fortdaurenden Abfluß waͤßrichter Feuchtig⸗ 
keiten erregen will, ein Blaſenpflaſter aufzulegen, und 
die Stelle durch friſch aufgeſtreutes ſpaniſch Fliegen⸗ 
pulver flieſſend zu erhalten, allein es ſchickt ſich die 
Seidelbaſtrinde zu dieſer Abſicht weit beſſer, da ſie 
keine ſo heftige Entzuͤndung und keine ſo groſſe 
Schmerzen erregt.) 

Die Art, die ſpaniſchen Fliegen innerlich zu ge⸗ 
brauchen, iſt noch verſchiednen Zweifeln unterworfen, 
denn auf die Meinung der Alten, daß die verſchied⸗ 
nen Theile der Fliege wechſelſeitiges Gegengift waͤ⸗ 

ren, darf man nicht achten. Wichtiger iſt die Frage, 
ob man fie. in Subſtanz oder aufgelößt geben ſoll. 
In Subſtanz laſſen fie fich vielleicht in gröͤſſerer Men⸗ 
ge geben, da ſie allmaͤhlig ausgezogen und vielleicht 
auch nur allmaͤhlig ſich über den Körper verbreiten. 
Allein hierauf darf man nicht ſehr bauen, da ſie ſich 
fo leicht ausziehn laſſen, und daher iſt die gewohnliche 
Art, ſie aufgelößt zu geben, doch vermuthlich vorzu⸗ 
ziehn. Waͤßrichte und geiſtige Auflöſungsmittel ſchei⸗ 
nen von gleicher Güte zu ſeyn, da es noch nicht ent⸗ 
ſchieden iſt, ob ihre Kraft auf den harzichten oder 
gummichten Theilen beruht, ſo wie man dies tiber: 
haupt auch bisher noch von keiner andern thieriſchen 
oder pflanzenartigen Subſtanz beſtimmen kann. Eben 
fo wenig weiß man, ob ſie nicht durch Auflöſung aus 
einander geſetzt werden. Ihre Gabe iſt ebenfalls auch 
unbeſtimint, da es dabey auf den Zuſtand des Koͤr⸗ 
pers, auf die Menge des Schleims in den Nieren, 
und auf die Menge des von Natur abgeſonderten 
N Harns, 
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Harns, oder auf die beſondre Zeit ankommt, zu wel⸗ 
cher die ſpaniſchen Fliegen gegeben werden. Man 
muß daher immer mit kleinen Gaben, z. B. mit fünf 
Tropfen von der Tinktur anfangen, und ſo lange da⸗ 
mit fortfahren, bis die Harngaͤnge davon angegriffen 
werden. Die einfache Londoner Tinktur iſt der Edin⸗ 
burger vorzuziehn, denn die zugeſetzten Dinge bey die⸗ 
ſer letztern entſprechen zwar dem Endzwecke des Mit⸗ 
tels, allein ihre Würkung kam bey der geringern Ga⸗ 

be, in welcher die ſpaniſche Fliegentinklur verordnet 
wird, nur unbedeutend ſeyn ). 


Kellereſel (Oniſeus Aſellus) 


ſcheinen einen gewiſſen Reitz von einer eben ſo unbe⸗ 
ſtimmten Beſchaffenheit zu enthalten, als die ſpani⸗ 
ſchen Fliegen, doch find ſie lange ſo wuͤrkſam nicht, 
als dieſe. Man ſchreibt ihnen eine auflöfende Kraft 
zu, allein ich habe geſehn, daß man ſie lange bey der 
Bleichſucht und bey den Skropfeln ohne allen Nutzen 
gebraucht hat. Sie auſſerten ſogar nicht einmal die 
geringſten in die Sinne fallenden Eigenſchaften. 


Koſchenille. (Coceionella Cacti.) 


So wichtig als dies Inſekt in der Faͤrbekunſt 
iſt, von ſo wenig Bedeutung iſt es in der Arzneykun⸗ 
de. Man ſchreibt ihm ſchweis⸗ und harntreibende 
Kraͤfte zu, allein man muß groſſe Gaben davon ver⸗ 
ordnen, wenn man dieſe Würkungen hervorbringen 

will. 
*) Dies bezieht ſich auf die alte Ausgabe der edinburger 

Pharmakopoe, in welcher zu der Tinktur noch Kopaiba⸗ 

balſam, Koſchenille, Guajakgummi, Kampfer und 

Wacholderohl kamen, die in einer Gabe von zo Tropfen 

freylich nichts ausrichten konnten. Nach der neueſten 

Ausgabe von 1774 beſteht die ſpaniſche Fliegentinktur 

blos aus zwey Quentin ſpaniſchen Fliegen mit andert⸗ 
halb Pfund Kornbrantewein. 


will. Son 
zu färben, 8 

Wir kommen jetzt zu ganzen Klaſſen von Mit⸗ 
teln, die gewiſſermaaſſen zu den reitzenden gerechnet 
werden können. 


1) Nahrungsmittel, 

Was die Bewegung vermehrt, kann immer als 
ein reſtzendes Mittel angeſehn werden. Nahrungs- 
mittel vermehren die Stärke der feſten Theile, und 
folglich auch ihre Schwingungen, und indem die 
Menge der Saͤfte durch ſie zunimmt, ſo waͤchſt auch 
die Spannung des ganzen Körpers, Allein ihre 
Hauptwürkung als reitzende Mittel aͤuſſern ſie durch 
ihre Würkung auf den Magen. Bey der Hypochon⸗ 
drie, bey Mutterbeſchwerden, bey der Gicht u. ſ. w., 
iſt ein ſolcher Reitz oft nothwendig, bey fieberhaften 
Zufällen hingegen, bey Blutſtürzungen u. ſ. w. ſehr 

ſchaͤdlich. $ 
2) Zuſammenziehende Mittel. 

Dieſe wuͤrken hier dadurch, daß ſie die Feſtigkeit 
und Spannung des Theiles vermehren, auf welchen 
ſie würken, wodurch die Gefaͤſſe mehr Kraft erhalten, 
die Saͤfte fortzutreiben, den vorhandenen Widerſtand 
zu überwinden, und Verſtopfungen zu zertheilen. 
Dies leiſten die einfachſten zuſammenziehenden Mittel, 
allein es iſt hier die Frage, ob es nicht am beſten ſeyn 
würde, zuſammenziehende und gewuͤrzhafte Dinge mit 
einander zu verbinden; wenigſtens glaube ich, daß 
dies immer der Fall pn wird, wenn fein Fieber vor⸗ 
handen ift, Auſſerdem wurde dies ſchaden, wo ir⸗ 
gend ein Hang zur Entzündung ſtatt findet, wie bey 
den Fruͤhlingswechſelfſebern, bey welchen man ſelbſt 
wegen der Fieberrinde, da dieſe gewürzhafte e 

! a heile 


ſt braucht man ſie blos, um die Arzneyen 
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Theile mit den zuſammenziehenden verbindet, noch 
nicht völlig ſicher iſt. Man ſollte billig einen Verſuch 
machen, ob bey dieſen nicht bloſſe zuſammenziehende 
Mittel den Vorzug verdienen. Eine ſolche Genauig⸗ 


keit ſchadet wenigſtens nicht, wenn man ſich in der 


Praxis nur nicht zu ſehr daran bindet. 
3) Beſaͤnftigende Mittel. 

Dieſe haben faſt alle im Anfange ihrer Würkung 
eine reitzende Kraft, die ſich oft ſelbſt auf das Herz 
und die Gefaͤſſe erſtreckt. 

J) Krampfſtillende Mittel. 

Auch dieſe find im Anfange ihrer Würkung rei⸗ 
Kend, und ich werde nachher die Frage unterſuchen, 
ob ſie nicht ſogar als krampfſtillende Mittel durch ihre 
reitzende Kraft würken. 

5) Sauren, 

Dieſe ſchlagen zwar eigentlich nieder, allein eben 

daher ſind fie anfaͤnglich als reitzend anzuſehn. 
6) Laugenſalze. 

Dieſe gehören mit mehrerem Grunde hieher, da 

ſie in jedem Betrachte reitzend ſind. 

7) Mittelſalze 5 
haben eine ftärfere reitzendere Kraft als die Säuren, 
doch beſitzen ſie die naͤmliche niederſchlagende Ei⸗ 
genſchaft. 


1 


Beſaͤnf⸗ 


. 
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f Beſaͤuftigende Mittel 


find Dinge, welche die Bewegungen in dem Körper, 
und die Staͤrke der bewegenden Kraft vermindern. 
Es giebt einen Unterſchied zwiſchen dieſen beiden, der 
ſich aber nicht leicht genau beſtimmen laͤßt, und ich 
wage es ſogar, zu behaupten, daß dies letztere immer 
fast finde. Beſänftigende Mittel können die Bewe⸗ 
gung in einem Theile oder in dem ganzen Körper ver⸗ 
mindern. In dieſer Rückſicht iſt das Aderlaſſen auch 
ein beſaͤnftigendes Mittel, in fo fern es die Spannung 
vermindert, aber ich werde hier mich blos bey den be⸗ 
ſaͤnftigenden Mitteln aufhalten, die vorzüglich auf unſ⸗ 
re Nervenkraft würken, deren Beweglichkeit durch: 
Arzneyen ganz zerſtört werden kann. Die Würkung 
beſaͤnftigender Mittel auf das Nervenſyſtem laͤßt ſich 
nicht leicht beſtimmen, und ihre aͤuſſerſte Würkung 
darf ich gar nicht zu erklären wagen. Wir wiſſen 
nur wenig von der Mervenkraft, da wir in der Natur 
nichts ähnliches haben, wenigſtens nichts, das aͤhnli⸗ 
che Wirkungen her vorbraͤchte. Dies Vermoͤgen der 
Sinnpflanze ſcheint zwar einigermaſſen von der naͤm⸗ 
lichen Beſchaffenheit zu ſeyn, aber dieſe Aehnlichkeit 
hilft uns nichts zur Erklärung der Würkung von Arz⸗ 
neyen. Wir konnen jedoch bey einer genauern Un 
terſuchung dieſes Gegenſtandes einige Geſetze der 
ervenkraft entdecken, und einige Zweifel, die dar⸗ 
über enkſtanden find, auflöſen. E 
Dis erſte Frage wäre, ob die Wirfung der Arz⸗ 
neyen mittelbar oder unmittelbar iſt? Verſehledne be⸗ 
haupten das erſte. Man nimmt gemeiniglich an, daß 
die Bewegungen der verſchiedenen Theile von einem 
Einfluſſe, der aus dem allgemeinen Empfindungsorte 
herrühren ſoll, entſpringen. Unter dieſer Vorausſe⸗ 
tung iſt es leicht, anzunehmen, daß, wenn das Blut 
m Ders 
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verdunnt iſt, und die Gefäſſe des Gehirns ausdehnt, 
der Urſprung der Merven davon gedrückt und der Ein⸗ 
fluß der Nervenkraft verhindert werden könne. Eini⸗ 
ge haben ſich daher vorgeſtellt, daß beſaͤnftigende Mit⸗ 
tel durch die Verdünnung des Blutes würken. Andre 
nehmen dagegen eine Gerinnung oder Klebrigkeit im 
Blute an, wodurch die Abſonderung im Gehirn ge⸗ 
ſtört würde. Meine Meinung über dieſe Hypotheſen 
iſt folgende: ich glaube 1) daß beſaͤnftigende Mittel 
nicht mittelbar wuͤrken, weil zur Hervorbringung ih⸗ 
rer Wirkungen nur eine kleine Gabe erfordert wird, 
und weil keine Arzney in ſo geringer Menge anders 
als Gaͤhrungsmittel auf unſre Säfte wuͤrkt. 2) Sie, 
wüuͤrken auch dann noch, wenn der Kreislauf ſchon aufs, 
gehort hat, denn Doktor Whytt hat gezeigt, daß 
Mohnſaft, wenn das Herz ausgenommen iſt, noch 
eben ſo gut als vorher die Bewegungen im Korper 
hemme; welches ganz gegen den Satz ſtreitet, daß 
beſaͤnftigende Mittel auf das Blut wuͤrken. 3) Es 
zeigt die ſchnelle Wuͤrkung einiger Gifte, daß Arzney⸗ 
en, die blos auf den Magen eingeſchraͤnkt ſind, auf 
die Nervenkraft wuͤrken, und ihre Würkung tiber den 
ganzen Körper ausdehnen konnen, ohne ins Blut auf⸗ 
genommen zu werden. Ich brauche hier keine Ver⸗ 
ſuche anzufuͤhren, bey welchen ſich dieſe Würkungen 
aͤuſſerten, ungeachtet die Arzney beide Magenmunde 
zugezogen hatte. Ich laͤugne jedoch keinesweges, daß 
die Würkung auf das Nervenſyſtem nicht Veraͤnde⸗ 
rungen in den Saͤften hervorbringen ſollte, ſondern 
mir kommt es vielmehr wahrſcheinlich vor, daß dieſe 
Veraͤnderungen Anlaß zu der erwähnten irrigen Mei⸗ 
nung gegeben haben. N 
Ich ſchreite jetzt zu der zweyten Frage fort, ob 
die beſaͤnftigenden Mittel auf die Nerven wuͤrken, wel⸗ 
che fie berühren, oder mehr grade zu auf den allgemef⸗ 
; ’ nen 
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nen Empfindungsort? Ich nehme zwar an, daß es 
einen ſolchen allgemeinen Empfindungsort giebt, aber 
es ſcheint mir dennoch hinreichend bewieſen zu ſeyn, 
daß die Nervenkraft in jedem Theil des Körpers ge⸗ 
genwaͤrtig ſey, ſo lange er noch lebendig iſt, und daß 
ohne einem neuen Einfluß eine Bewegung erregt wer⸗ 
den koͤnne. Es giebt Verſuche genug, die beweiſen, 
daß das Herz, wenn es vom Körper getrennt iſt, noch 
einige Zeit nach der Trennung feine Beweglichkeit be⸗ 
haͤlt, und ſogar von ſelbſt ſchlaͤgt. Daß feine Bewe⸗ 
gung durch reitzende Mittel erneuert, und durch be⸗ 
fänftigende Mittel zerftört wird. Alles dies macht es 


wahrſcheinlich, daß befänftigende Mittel auf den Theil 


wuͤrken, welchen fie berühren, und von dort aus ihre 
Würkungen auf die uͤbrigen Theile des Nervenſyſtems, 
und zwar am leichteſten auf den allgemeinen Empfin⸗ 
dungsort fortſetzen. Sonſt hat man auch noch dis 
Frage aufgeworfen, ob befänftigende Mittel auf den 
Magen würfen, woran ſich gar nicht zweifeln läßt, 
nur duffern fich dieſe Wuͤrkuͤngen in den Theilen, die 
mit dem Magen am meiſten in Verbindung ſtehn. 
Beſänftigende Mittel aͤuſſern ihre Kraft auf den 
allgemeinen Empfindungsort auf zweyerley Art, in⸗ 
dem fie die Beweglichkeit des Nervenſaftes dort zer⸗ 
ſtören, und feinen Zufluß zu den übrigen Theilen hem⸗ 
men, oder dadurch, daß ſie die Beweglichkeit in den 
aͤuſſern Theilen zerftören, wodurch der Eindruck vom 
allgemeinen Empfindungsorte gehemmt wird, und 
folglich dieſe Theile alle Fähigkeit, Eindruͤcke zu em⸗ 
pfangen, verliehren. So wuͤrkt, meiner Meinung 
nach, die Kälte unſtreitig auf die aͤuſſerſten Nerven, 
zerſtoͤrt ihre Beweglichkeit, und verſchließt endlich den 
allgemeinen Empfindungsort ſelbſt. 21 
Wenn beſaͤnftigende Mittel im Körper eine all⸗ 


gemeine Wuͤrkung hervorbringen, fo muß dies durch 


den 


367 


den allgemeinen Empfindungsort geſchehn. Allein 
hier find ihre Würkungen ſehr verſchieden, welches 1) 
von der Naͤhe des Theiles, 2) von dem Reitze, dem 


der Theil ausgeſetzt iſt, 3) und von der Gewohnheit 


abhaͤngt. 


1) Die Entfernung des Theiles vom allge⸗ 
meinen Empfindungsorte. Die Nervenkraft iſt un⸗ 
ter gleichen Umſtaͤnden am ſchwaͤchſten in den Theilen, 
die vom allgemeinen Empfindungsorte am weiteſten 
entfernt ſind. Wenn daher irgend etwas ſo auf den 
Empfindungsort wuͤrkt, daß fein Einfluß auf den 
übrigen Theil des Körpers vermindert wird, fo müſ⸗ 
fen ſich dieſe Wuͤrkungen am deutlichſten in den aͤuſſern 
Theilen zeigen, da dies grade die Theile ſind, die we⸗ 
gen ihrer Entfernung am wenigſten damit in Verbin⸗ 
dung ſtehn. So zeigen beſänftigende Mittel ihre 
Wirkung dadurch, daß fie zuweilen eine Lähmung der 
untern Gliedmaaſſen verurſachen. Bey Arzneyen 
hingegen, die die Wuͤrkung des Empfindungsortes 
auf den Koͤrper erregen oder vermehren, zeigt ſich 
grade das Gegentheil, denn bey dieſen nehmen die 
nächſten Theile bey dem Empfindungsorte auch zuerſt 
Theil an ihren Würkungen. Aus dieſer Betrachtung 
laͤßt ſich leicht der Streit verſchiedner Aerzte über die 
Natur der Zuckungen entſcheiden. Einige behaupten 
namlich, daß dieſe blos entſtehn, wenn der Empfin⸗ 
dungsort leidet, andre aber, daß ſie von einem Reitz 
herrühren, der auf beſondre Theile des Nervenſyſtems 
in verſchiednen Theilen des Körpers wuͤrkt. Mir 
deucht, daß beyde Faͤlle vorhanden ſind; bey dem 
einen fangen nämlich die Zuckungen in den aͤuſſern 
Theilen an, verbreiten ſich allmaͤhlig uͤber die übrigen 
Theile des Körpers, bis fie den Empfindungsort er⸗ 
reichen, in dem andern hingegen fangen die Zuckungen 

bey 
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bey den Muſkeln des Geſichts an, und erſtrecken ſich 
von dort uͤber die übrigen Theile des Körpers. 

Aus der Entfernung vom Empfindungsorte laſ⸗ 
fen ſich auch vermuthlich die Würkungen beſaͤnftigen⸗ 
der Mittel auf die Abſonderungswerkzeuge erklaͤren. 
Sie unterdrücken naͤmlich die Abſonderungen, weil 
dieſe Werkzeuge uͤberall an den duffern Enden der 
Gefaͤſſe liegen, und daher ihre bewegende Kraft eher 
verliehren, als dies beym Herzen geſchehn kann. Ue⸗ 
berhaupt ſcheint mir das Abſonderungsſyſtem ein vom 
Syſtem des Herzens und der Blutgefaͤſſe verſchiedner 
Theil zu ſeyn, ungeachtet es dieſem ſo nahe liegt, da 
beide oft auf eine verſchiedne Art angegriffen werden. 
Die Nerven der Abſonderungswerkzeuge kommen nicht 
von den Nerven der Gefaͤſſe her. Jedes beſondres 
Abſonderungswerkzeug hat ſeine Reitze, die auf eine 
beſondre Art auf daſſelbe wuͤrken, ohne daß dieſe 
Wuürkung ſich auf die Blutgefaͤſſe erſtreckten. Die 
Bewegung wird, wie ich eben geſagt habe, zuweilen 
in den Abſonderungswerkzeugen unterdrückt, ohne daß 
das Herz und die Blutgefaͤſſe darunter leiden. Der 
Hauptreitz der Abſonderungswerkzeuge würkt auf ihre 
Ausſonderungsgaͤnge, wodurch nicht allein die Aus⸗ 
ſonderung ſondern auch die Abſonderung vermehrt 
wird, ohne daß es der übrige Theil des Körpers em⸗ 
pfindet. So wird, wenn man die Zitzen einer Am⸗ 
me ſaugt oder nur beruͤhrt, die Ausſonderung in dem 
Augenblicke und nachher auch die Abſonderung befoͤr⸗ 
dert. Bey der vermehrten Bewegung des Herzens 
und der Gefaͤſſe nimmt keine Abſonderung zu, als der 
Schweiß. Alle dieſe verſchiedne Würkungen haͤngen 
wahrſcheinlich blos von der Entfernung der Theile 
vom allgemeinen Empfindungsorte ab. 

2) Hänge auch die Ungleichheit der Würkung 
beſänftigender Mittel von dem Grade des Reitzes 
ab, 


ab, dem fonft der Theil, auf welchen fie winken, aus⸗ 
geſetzt iſt. Das Herz und die zungen ſind z. B. be⸗ 
ſtaͤndig einem Reitz ausgeſetzt „und daher leidet ihre 
Bewegung nur wenig von beſaͤnſtigenden Mitteln, 
die auf ben allgemeinen Empfindungsort würken, 
wenn dieſe gleich die Bewegungen des übrigen Koͤr⸗ 
pers zerftören, Einige Schriftſteller ſuchen dies zwar 
aus dem verſchiednen Urſprunge der Nerven zu erklaͤ⸗ 
ren. So ſollen die Nerven, welche die zum Leben 
nothwendigen Bewegungen unterhalten, von kleinen 
Gehirn (cerebellum) entſtehn, da hingegen die, wel⸗ 
che zu den uͤbrigen Verrichtungen des Korpers dienen, 
unmittelbar vom groſſen Gehirn entſpringen. Dieſe 
Erklarung könnte vielleicht beym Schlagfluſſe mit einı- 
gem Grade von Wahrſcheinlichkeit ſtatt finden, allein 
beym Schlaf und bey der Würkung beſänftigender 
Mittel laßt ſich kein Grund angeben, warum eine Art 
von Verrichtungen leiden ſollte, ohne daß die andre 
zugleich init litte. Auſſerdem hat Herr von Haller 
gezeigt, daß die Nerven, welche die zum Leben noth⸗ 
wendigen Verrichtungen bewurken, nicht, wie man 
ſonſt durchgehends glaubte, von den übrigen verſchie⸗ 
den ſind, und daher kann man ſich leicht von der 
Wahrſcheinlichkeit meiner Erklarung überzeugen, daß 
naͤmlich die Werkzeuge der willküͤhrlichen Beſbegung 
weit leichter und ſtaͤker von beſanftigenden Mitteln 
angegriffen werden, als die Werkzeuge der zum Leben 
nothwendigen Bewegungen, weil bey jenen nur ein 
gelegentlicher, bey dieſen aber ein beſtändiger Reitz 
ſtatt fundet. Es folgt hieraus, daß wenn wir die 
volle Würkung irgend eines beſaͤnftigenden Mittels 
zu erlangen wuͤnſchen, alles forgfältig aus dem Wege 
geräumt werden muß, was auf die Sinne wirkt) daß 
jeder Gedanke unterdruͤckt werden muß, der ſich auf 
die unwillkuͤhrlichen Bewegungen beziehr. Man koͤnn⸗ 
Cull. Lehr. v. Arzneym. A a te 
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te vielleicht noch daran zweifeln, ob dies letztere mög⸗ 
lich iſt, da einige behaupten, daß die Seele immer: 
denkt. Doch wir können, ohne uns auf dieſen ſpitz⸗ 
fündigen Streit einzulaſſen, blos anführen, daß wir 
wenigſtens uns dieſes Denkens in elnem geſunden 
Schlafe nicht bewußt ſind. Traͤume ſind blos Fol⸗ 
gen von gewiſſen Reitzen, und daher ereignen fie ſich 
nicht ſo oft in dem erſten Theile des Schlafs, als ge⸗ 
gen das Ende deſſelben, weil alsdann durch Unter⸗ 
drückung der verſchiednen Abſonderungen eine Anhäusı 
fung ſtatt findet, welche den Reitz verurſacht. Es 
giebt unendlich viele Grade von Traͤumen, die vom 
tiefſten Schlaf bis zu einem faſt wachenden Zuſtande 
des Körpers ſtatt finden können. Von der leichteſten 
Art, die am wenigſten vom vollkommen Wachen ab⸗ 
weicht, geben die Machtwandrer ein Beyſpiel ab. 
Dieſe Leute verrichten alle ihre Handlungen mit einer 
bewundernswürdigen Standhaftigkeit, welches davon 
herrührt, daß ihre Aufmerkſamkeit nicht durch eine 
Menge von Gegenſtaͤnden, wie beym Wachen, zer⸗ 
ſtreut wird, und da ſte die gefährliche Lage nicht ken⸗ 
wen, in wacher fe ſch oft befinden, fo kenden e ker 
ne Huch, und konnen daher ruhig ihre ganze Auf⸗ 
7 das wenden, womit ſie ſich be⸗ 
fe yr 49 8 her 


feigen : een e e. e eee 
Allein größtentheils ſind unſre Träume ſehr wild 
und ohne Zuſammenpang. Es iſt allgemein bekannt, 
daß ſie gewöhnlich einige Aehnlichkeit mit unſern Ge⸗ 
danken haben, wenn wir wachen, und wir können dies 
immer annehmen, wenn wir es gleich nicht deutlich 
einſehn. Denn da unſre Gedanken im Traume nicht 
von der Wirkung von Dingen auf unſte aͤuſſern Sin⸗ 
ne fondern von innerlichen Reigen herrühren, ſo wer⸗ 
den die Begriſſe gemeiniglich erregt, von welchen zu 
der Zeit die ſtaͤrkſten Eindrücke in der Seele vorhan⸗ 
%%, den 
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den ſind. Dies find faſt immer die, womit wir uns 
den Tag vorher beſchaͤfkigt haben, denn da dieſe fri⸗ 
ſcher find, ſo dürfen wir ſicher annehmen, daß ihr 
Eindruck weit deutlicher und ſtaͤrker iſt, als von irgend 
andern. Allein fie find unordentlich und oft auf eine 
ausſchweifende Art mit einander verbunden, weil die 
Kraft, wodurch die Seele deutlich denkt und urcheilt, 
zu ihrer Ausübung erfordert, daß der Empfindungs⸗ 
ort völlig frey iſt; und eben der Umſtand, daß dieſer 
bey Traͤumen halb frey, halb verſtopft iſt, verurſacht 
dieſe Unregelmaͤßigkeit. Dieſe halbe Verſtopfung iſt 
ebenfalls die Urſache, daß unſre Begriffe beym Fan⸗ 
taſtren (delirium) nicht zuſammenhaͤngen, welches ſich 
vom Traume dadurch unterſcheidet, daß bier die 
Werkzeuge der Sinne wachen. Wir glauben gemei⸗ 
niglich, daß ein Reitz, der auf das Gehirn würkt, 
hinreichend iſt, Fantaſiren zu erregen, allein wir wer⸗ 
den weiter unten ſehn, daß dies nicht ohne eine Ver⸗ 
ſtopfung des Empfindungsortes geſchehn kann. Man 
heilt daher Phantaſie und Raſerey weit leichter durch 
Mittel, die dieſe Verſtopfung heben, als durch Mit⸗ 
tel, die blos Reitz aus dem Wege räumen, z. B. 
durch krampfſtillende Mittel eher, als durch Averlaßs 
ſen. Wenn aller Reitz weggeräumt iſt, ſo hoͤren die 
Ab- und Ausſonderungen auf, denn dieſe werden blos 
durch die Wuͤrkung eines Reitzes auf die Bewegung 
der benachbarten Theile erregt. Man kann daher 
leicht einſehn, wie ein Spelehelfluß und ein Durchfall 

durch den Schlaf gehemmt werden kann, da Die Bes 

wegung der Theile aufhört, und der Zufluß der Feuch⸗ 

tigkeiten des Magens und der Gedaͤrme vermindert 
wird. Die Abſonderung wird mit der Ausſonderung 
zugleich gehemmt, in ſo fern ſie von dieſer abhaͤngt, 
welches oft der Fall iſt. Die Ausſonderung des Harns 
haͤngt von der Menge deſſelben ab, die auf den Bla⸗ 
ſenhals 
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ſenhals drücke, und vielleicht auch von dein Neiße, der 
dadurch verurſacht wird. Ein kleiner Stein der in 
den Blaſenhals herabſinkt, verhindert durch den Reitz, 
den er verurſacht, daß ſich keine hinreichende Menge 
Harn ſammlen kann, um damit ausgefpule zu werden. 
Giebt man in dieſem Falle Mohnſaft, ſo wird die Be⸗ 
ſchwerbe dadurch gehoben, indem er den Reitz eine 
Zeitlang vermindert, wodurch eine Anhaͤufung des 
Harns entſteht, die, wenn die Würfung des Harns 
vorüber iſt, den Blaſenhals erweitert, und den Stein 

austreibt. ; j 
3) werden die Wuͤrkungen beſaͤnftigender 
Mittel durch Gewohnheit vermindert. Jede Bes 
wegung kann zur Gewohnheit werden, und dadurch 
eine großere Staͤrke erlangen. So leiden die Lungen 
u. ſ. w. ſchon blos hiedurch weniger, als der übrige 
Theil des Körpers. Alle periodiſchen Bewegungen 
ſind ſchwer zu heben, und daher hat der Mohnſaft 
welt mehr Wirkung, wenn man ihn beym Schlafen⸗ 
gehn, als wenn man ihn zu irgend einer andern Zeit 
giebt. Wir ſollten daher ſowohl beym Gebrauche 
reitzender als beym Gebrauche beſaͤnftigender immer 
dahin ſehn, ſie grade zu der Zeit zu geben, wenn die 
Bewegung gewohnlich anfängt oder nachlaͤßt. Man 
haͤlt es für gefaͤhrlich, Mohnſaft oder ahnliche Dinge 
während der monatlichen Reinigung zu geben, felbft 
wenn ſich krampfhafte Zufaͤlle zu der Zeit aͤuſſern ſoll⸗ 
ten; allein ich habe gefunden, daß man dieſe Mittel 
in ſolchen Fallen ſehr ſicher geben kann, und daß fie 
ſogar die Ausleerung befördern, indem ſie den Krampf 
heben. Doch iſt bey dieſen Fällen immer Behutſam⸗ 
keit nöthig. Beſaͤnftigende Mittel beugen oft Ge⸗ 
wohnheitskrankheiten vor, und ich habe geſehn, daß 
Wechſelſteber, wenn man ſie vor dem Anfalle gab, 

völlig dadurch zurückgehalten wurden. 75 
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Alles dies erklärt die Ungleichheit der Würkun⸗ 
gen beſaͤnftigender Mittel auf verſchiedne Theile, und 
laßt ſich auch gewiſſermaſſen auf den Schlaf an⸗ 
wenden. . 


Beſondre beſaͤnftigende Mittel. 

Von dieſen giebt es verſchiedne Arten, die wir 
aber noch lange nicht alle kennen. Wir koͤnnen daher 
auch nicht beſtimmen, ob die Art zu wuͤrken bey allen 
die naͤmliche oder auch nur aͤhnlich iſt. Unter den 


eigentlichen beſaͤnftigenden Mitteln 


iſt der 
8 Mohnſaft 
das vornehmſte, eine Arzney, die fo beträchtliche Kräfz 
te hat, daß fie tödliche Folgen verurſachen kann, und 
daher immer mit der aͤuſſerſten Behutſamkeit gebraucht 
werden muß. Die Alten ſtritten ſchon, ob es hitzig 
oder kühlend wäre, und wir find noch jetzt ungewiß, 
ob er hauptſaͤchlich als ein reitzendes Mittel wuͤrke, 
oder ob es wuͤrklich einen Fall gebe, in welchem er gra⸗ 
dezu beſänftigende Kraͤfte aͤuſſere. Dieſer Zweifel ent⸗ 
ſteht wahrſcheinlich daher, daß die Wuͤrkungen des 
Mohnſaftes vermiſcht find, und ſich nach der Gabe, 
nach der Zeit, da ihn der Kranke gebraucht, und nach 
dem Zuſtande des Kranken verändern, Um dies eini⸗ 
germaaſſen zu erklaͤren, will ich die Zeichen erzählen, 
die ſich gemeiniglich nach dem Gebrauche deſſelben zu 
zeigen pflegen. Dies iſt gewiß ſo leicht nicht, als es 
ſcheinen möchte, da dieſe Zeichen ſo verſchieden ſind, 
und ich werde mich daher auch nur bey den allgemei⸗ 
nen Erſcheinungen aufhalten, die auf den Gebrauch 
des Mohnſaftes in der gewohnlichen Gabe zu erfol⸗ 
gen pflegen, ohne mich bey beſondern Umſtaͤnden, die 
ſich durch Gewohnheit u. dg. m. ereignen konnen, auf⸗ 
zuhal⸗ 
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zuhalten. Anfänglich wird der Puls geſchwinder, 
man fühlt darauf eine Wärme im ganzen Körper, 
die gewöhnlich von einer Röthe und Hitze der Wan⸗ 
gen begleitet wird. Das Gemuͤth wird dabey heiter, 
die Einbildungskraft heiter, und dieſe beſchaͤftigt ſich 
faſt immer mit angenehmen Gegenſtaͤnden. Bey eini⸗ 
gen Leuten folgt darauf Kummer, Reitzbarkeit und 
Hang zum Zorn. Wenn dieſe anfangen, ſich merk⸗ 
lich zu zeigen, werden die Sinne gewohnlich dunkel, 
die Einbildungskraft unrichtig, und gleich darauf aͤuſ⸗ 
fern fie eine Art von Fantaſiren und Berauſchung. 
Die Unvollkommenheit der Sinne geht ſo weit, daß 
endlich eine völlige Sinnloſigkeit darauf erfolgt, die 
ſich mit Betaͤubung und Schlaf endigt. Während 
dieſes Schlafes findet ſich ein Schweiß ein, woben 
hingegen die übrigen Abſonderun gen merklich geringer 
werden. Wenn hierauf der Menſch wieder aufwacht, 
und ſich kein andrer Reitz einſindet, fo fühlt er Kälte 
und Schwäche. Dies iſt die Reihe der Erſcheinun⸗ 
gen, die deutlich eine Miſchung von reitzenden und 
befänftigenden Kräften anzeigt, und läßt ſich aus die⸗ 
ſer Meinung leicht erklaͤren. Die reitzende Kraft 
wirkt nämlich auf das Herz und die groͤßern Gefaͤſſe, 
und daher rührt der geſchwindere Puls, die Hitze und 
Röthe. Hierauf wuͤrkt die reitzende Kraft auch auf 
den allgemeinen Empfindungsort. Iſt die Bewegung 
(flow) durch dieſen Empfindungsort frey, ſo iſt das 
Gemüth immer heiter, und von dieſer freyen Bewe⸗ 
gung haͤngt auch die Lebhaftigkeit und Heiterkeit der 
Einbildungskraft ab. Dies find die Wuͤrkungen der 
reitzenden Kraft, die abgerechnet, welche mittelbar 
daraus entſpringen. So wie die beſaͤnftigende 
Kraft ſtatt findet, erfolgen deutliche Veranderungen, 
die theils davon herrühren, daß die Bewegungen aus 
dem Empfindungsorte mehr Widerſtand finden, theils 
davon, 
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davon, daß der vermehrte Kreislauf eine zu ſtarke 
Spannung und Reitz verurſacht, theils auch davon, 
daß die Sinne unvollkommen und die Einbildungs⸗ 
kraft unrichtig werden. Es iſt ſchwer, die Munter⸗ 
keit und Traurigkeit bey verſchiednen deuten zu erflä= 
ren, und daher will ich mich nicht dabey aufhalten. 
Da die beſaͤnftigende Kraft noch immer mit der rei⸗ 
tzenden verbunden bleibt, ſo erregt ſie auch hier, wie 
in andern Fällen, Fantaſiren, welches auch zum Theil 
der falſchen Einbildungskraft zuzuſchreiben iſt, ohne 
den Widerſtand zu rechnen, den die Mervenkraft von 
der befänftigenden Kraft ſchon dann leidet, wenn die 
reitzende Kraft noch wuͤrkt. Die Betäubung und 
der Schlaf hängen noch unmittelbarer von der betaͤu⸗ 
benden Kraft ab. Der volle Puls waͤhrend des 
Schlafs iſt der Anhaͤufung in den groſſen Gefaͤſſen 
und der Erſchlaffung derſelben zuzuſchreiben, die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Pulſes aber dem Reitze des Mohn⸗ 
ſaftes, der von der beſaͤnftigenden Kraft deſſelben 
noch nicht uͤberwaͤltigt worden. Dieſe befänftigende 
Kraft ſchwaͤcht die Werkzeuge der Sinne oder der will⸗ 
küͤhrlichen Bewegung, indem fie die Würkſamkeit aus 
dein Empfindungsorte vermindert. Die Abſonde⸗ 
rungen werden wegen der Entfernung ihrer Werkzeu⸗ 
ge geringer, den Schweiß ausgenommen, der von der 
Vermehrung des Umlaufs abhängt. 5 

Wenn die beſäͤnftigende Kraft die Oberhand hat, 
entſtehn Mattigkeit, Kaͤlte und Kopfweh. Wenn 
hingegen die reitzende Kraft die ſtäͤrkſte iſt, fo finden 
ſich Fieber, Entzündung und Schmerz wieder ein, 
bauptſaͤchlich wenn noch andre ſtarke Reitze im Körper 
vorhanden ſind. 

Aus dem, was ich eben geſagt habe, laſſen ſich 
die guten und ſchlimmen Würkungen des Mohnſafts 
leicht einſehn. Wegen ſeiner reitzenden Kraft kann 
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er ein vortreſliches herzſtaͤrkendes Mittel abgeben, un⸗ 
geachtet er zugleich, wenn die reitzende Kraft ſehr groß 
iſt, oder andre Reitze im Körper vorhanden ſind, Fie⸗ 
ber und Entzündung erregt. Im Gegentheil kann 
man ihn auch ſeiner befänftigenden Kraft wegen 
brauchen, um Bewegungen zu verbeſſern, die vom 
Herzen und den Gefaͤſſen ausgenommen. Da feine 
beſaͤnftigende Kraft die Bewegung ganz hemmen 
kann, fo ſieht man auch leicht ein, wis in beſondern 
Fällen Schwäche darauf folgen könne. Dies find die 
Grundſaͤtze, woraus man einfehn kann, wie der 
Mohnſaft in verſchiednen Krankheiten ſchaͤdlich oder 
beilſam ſeyn muß. Ich will jedoch mich noch etwas 
weiter auf einzelne Umſtaͤnde einlaſſen. 

Ich mache bey den ſchmerzſtillenden Eigenſchaf⸗ 
ten des Mohnſafts den Anfang, da dieſe zur Erlaͤute⸗ 
rung der ubrigen dienen. Man kann ſich dreyerley 
Arten von Schmerz vorſtellen, Ausdehnung, Krampf, 
und Reitz. Die Ausdehnung verurſacht ihn vorzüg⸗ 
lich bey Entzündungskrankheiten, wie bey dem Sei⸗ 
tenſtechen; Krampf hingegen haͤufiger im Darmkanal, 
wie bey dem Bauchgrimmen; und der Reitz bey bös- 
artigen Geſchwüren, im Krebſe u. ſ. w. 

1) Schmerz von entzuͤndungsartiger Ausdeh⸗ 
nung. Da der Mohnſaft bey feiner erſten Wirkung 
den Kreislauf und Andrang des Blutes vermehrt, und 
ſelbſt ben feiner letzten Würkung das Blut in den groͤf⸗ 
fern Gefäſſen anhaͤuft, und dadurch das Herz reitzt, 
fo muß er nothwendig die entzündungsartige Ausdeh⸗ 
nung vermehren. Wenn man ihn in ſo groſſen Ga⸗ 
ben nimmt, daß er die Sinne einſchlaͤfert, ſo haben 
feine beſaͤnftigenden Würkungen zwar die Oberhand, 
allein da fie die entzündungsartige Ausdehnung oder 
ihre Ueſache nicht heben, ſondern vielmehr noch eine 
Anhaͤufung in den gröffeen Gefaͤſſen verurſachen, wo⸗ 
g K ; durch 
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durch die Schmerzen auf eine empfindlichere Art ſich 
wieder einfinden, fo muß er auch in dieſem Falle ſchaͤd⸗ 
lich werden. Bey Entzündungskrankheiten „die nur 
durch eine beſondre Ausleerung gehoben werden koͤn⸗ 
nen, wie beym Seitenſtechen, ſchadet der Mohnſaft, 
indem er dieſe Ausleerung hemmt, und dadurch die 
einzige ſichere und heilſame Kriſis der Krankheit ver⸗ 
hindert. Man fieht aus allem dieſem leicht, warum 
der Mohnſaft bey Entzundungsſchmerzen ſchadet. 
Aber es giebt dennoch einige entzündungsartige Krank- 
beiten, die leicht langwierig werden, ungeachtet fie 
auf einem Hange zur Entzündung beruhen, wie der 
Gichtfluß (Rheumatism). Der hitzige Gichtfluß iſt 
immer eine Entzuͤndungsartige Krankheit, und auch der 
langwierige ift dies weit öfter, als man glauben ſollte, 
und erfordert alsdann eine kühlende Heilungsart, fo 
daß der Gebrauch des Mohnſaftes auch hier größten- 
theils zweifelhaft iſt. Doch wird folgende Bemerkung 
ihn deutlicher beſtimmen. Wenn kein Fieber vorhan⸗ 
den iſt, wenn der Schmerz ſchon lange gewaͤhrt hat, 
und auf einen beſondern Theil eingeſchraͤnkt iſt, ſo 
kann der Mohnſaft auf eine Zeitlang Erleichterung ver⸗ 
ſchaffen, aber in keinem Falle befördert er eine völlige 
Heilung. Ja ſelbſt bey langwierigen Schmerzen, die 
auf einen einzigen Theil eingeſchraͤnkt find, ſchadet er 
oft, indem er den Reitz vermehrt, und deswegen muß 
man immer ſehr behutſam damit umgehn. Auf einem 
einzelnen Theil kann man ihn aber immer mit mehre⸗ 
rer Sicherheit legen, und daher glaube ich auch, daß 
der Nutzen, den man vom aͤuſſerlichen Gebrauche des 
Schierlings im langwierigen Gichtfluffe verſpuͤrt ha⸗ 
ben will, einigermaaſſen gegruͤndet feyn kann. Bey 
einer Art von rheumatiſchem Schmerze, dem Zahn⸗ 
weh, das bald von einer entzimdungsartigen Ausdeh⸗ 
nung, bald aber von einem Reitze herruͤhrt, iſt der 
aͤuſſer⸗ 
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aͤuſſerliche Gebrauch des Mohnſaftes von Nutzen, 
hauptſaͤchlich wenn ein Reit dabey ſtatt findet. Allein 
demungeachtet bin ich noch zweifelhaft, ob man ihn 
beym blos uheumatiſchen Zahnſchmerzen immer ſicher 
gebrauchen koͤnne. Zuweilen habe ich geſehn, daß er 
gute Dienſte that, indem er die Nerven des Theiles 
zerſtörte. Auf die entzuͤndungsartige Ausdehnung 
bezieht ſich auch der Gebrauch des Mohnſaftes im Po⸗ 
dagra. Die Schmerzen, die ſich dabey in den aͤuſſern 
Theilen zeigen, find gewiß entzündungsartig, und da⸗ 
ber muß der Mohnſaft fie vermehren, wie ich auch 
wirklich geſehn habe, und in fo fern er dies thut, iſt 
fein Gebrauch ſicher, da die Geſundheit des Korpers 
von dieſer Entzündung abhaͤngt. Allein es iſt noch 
ſehr die Frage, ob wir weiter gehn, und dieſen Schmerz 
völlig heben dürfen. Die vernünftigen Aerzte, z. B. 
Sydenham, halten mit Recht dafür, daß der 
Schmerz immer deſto eher aufhöre, und deſto weni⸗ 
ger dem Körper ſchade, je ſtaͤrker er iſt. Wenn der 
Schmerz aber ſo heftig wird, daß man ihn gar nicht 
mehr ausſtehn kann, ſo erlauben ſie den Gebrauch des 
Mohnſaftes, aber fie behaupten dabey doch immer, 
man laufe Gefahr dabey, daß die Krankheit andre 
Theile mit groͤßrer Heftigkeit angreife. Hieraus folgt 
alſo die Regel, daß man den Mohnſaft beym Anfall 
des Podagra und ſelbſt auch, wenn die Krankheit 
aufs. höchfte gediehen iſt, nur denn brauchen duͤrfe, 
wenn blos vom Schmerz ein heftiger Zufall entſteht. 
Wenn der Schmerz vorüber iſt, kann man ihn zwar 
gebrauchen, aber da er die Stärke des Magens vermin⸗ 
dert, jo ſchwaͤcht er alsdann auch die Kraft, von wel⸗ 
cher das glückliche Ende des Podagra abhaͤngt. Ich 
muß jedoch geſtehn, daß ich gegen das Ende der 
Krankheit oft gute Wuͤrkungen davon geſehn habe, 
indem der Kranke bald zu feiner vorigen Geſundheit 

gelang⸗ 
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gelangte, und mancher unangenehmen Macht überho⸗ 
ben ward. Ich kenne ebenfalls einige, die, ſobald 
als die Schmerzen vorüber waren, anſiengen, eine 
Zeitlang geiſtige Getraͤnke mit gutem Erfolge zu ge⸗ 
brauchen. Ich ſtelle mir daher vor, daß der Mohn⸗ 
ſaft, wenn feine reitzende Wuͤrkung ohne viel von fett 
ner beſaͤnftigenden ſtatt findet, und zugleich der 
Schweiß befördert wird, hauptſaͤchlich als ein ſtaͤrken⸗ 
des Mittel wirken werde. 5 N 
Unter dieſen Abſchnitt von der entziindungsattis 

gen Ausdehnung gehört auch noch eine Art derſelben, 
die nämlich, welche bey der Eiterung, einer unmittel⸗ 
baren Folge der Entzündung, ſtatt findet, die aber 
von der erſten Stufe derſelben, von welcher wir eben 
gehandelt haben, verſchieden iſt. Vielleicht konnte 
man aus dem, was ich angeführt habe, glauben, daß 
auch hier der Gebrauch des Mohnſafts ſchaͤdlich ſey; 
allein die Erfahrung lehrt, daß die Schmerzen, die 
von der Eiterung herrühren, nicht allein mit Sicher- 
heit durch den Mohnſaft gelindert werden, ſondern 
daß dieſer auch ſogar die Eiterung befoͤrdert. Hier⸗ 
auf gründet ſich auch der Gebrauch des Mohnſafts in 
den Pocken, bey welchen ihn ſchon die Araber brauch⸗ 
ten. Man wendet zwar dagegen ein, daß der Mohn⸗ 
ſaft Verſtopfungen und Fieber erregt, die Abſonde⸗ 
rungen vermindert, und die Ausdehnung und den 
Andrang nach dem Kopfe vermehrt, und daher haben 
viele es nicht gewagt, ihn irgend bey dieſer Krankheil 
zu gebrauchen. Sydenham, der ihn vorzüglich em⸗ 
pfiehlt, giebt auch kein Mittel an, dieſen Wuͤrkungen 
vorzubeugen, und ich habe einige Faͤlle geſehn, bey 
welchen die Verſtopfungen, welche er erregte, offenbar 
dem Kranken vortheilthaft waren. Doch iſt es beſſerer 
und ſicherer, wie man jetzt gemeiniglich zu thun pflegt, 
ſo lange als die Eiterung waͤhrt, der ag 
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durch erweichende Klyſtiere vorzubeugen. Auf dieſe 
Art befördert der Mohnſaft die Eiterung, und man 
verhindert zugleich alle böſe Würkungen deſſelben. 
Andre hingegen brauchen ihn ſogar bey den Pocken, 
daß fie ihn ſogar in dem eigentlichen Entzundungszu⸗ 
ſtande und in dem Ausbruchsſieber geben, allein ich 
habe ihn hier immer ſchaͤdlich befunden, und überhaupt 
glaube ich, daß man ihn nie vor dem Abend des fuͤnf⸗ 
ten oder ſechſten Tages nach dem Anfange der Krank⸗ 
heit geben duͤefe. Auch das Nachfieber der Pocken 
iſt oft entzundungsartig, und da man einen Durchfall 
dabey gern ſieht, ſo wuͤrde es ungeraͤumt ſeyn, waͤh⸗ 
rend deſſelben Mohnſaft zu gebrauchen. Sydenham 
gab Mohnſaft ſelbſt, wenn die ſtaͤrkſten Anzeigen eines 
Andranges nach dem Gehirn und ſogar Fantaſiren 
ſtart fanden, oder bey feiner fälſchlich ſogenannten 
Hirnwuth, fo lange bis die Zufälle verſchwinden; und 
es giebt ahnliche Fälle, in welchen die Zeichen, die 
uns beym Gebrauche des Mohnſaftes beunruhigen 
könnten, blos dadurch gehoben werden, daß man dei 
Kranken noch mehr davon verordnet. z 
2) Gebrauch des Mohnſafts bey Schmerzen 
die von Krämpfen herruͤhren. Dieſe laſſen ſich in 
den meiſten Fällen durch den Mohnſaft heben. Man 
hat zu allen Zeiten ſich heftig uͤber die Kräfte auſſer⸗ 
ordentlicher Arzneyen geſtritten, und es iſt daher kein 
Wunder, daß zu einer Zeit Hecquet zu Paris ihn 
übermäßig erhebt, und die Stahlianer ihn dagegen 
gänzlich verwerfen, und behaupten, daß er nur eine 
Zeitlang die Zufälle lindere, ohne die Urſache zu he⸗ 
ben. Beym Krampfe thut er offenbar beides, denn 
Krämpfe rühren blos von einer ungleichen Verthei⸗ 
lung der Nervenkraft her, und muͤſſen daher durch 
reitzende oder durch befänftigende Mittel gehoben wer⸗ 
den. Wie viel der Mohnſaft bey Kraͤmpfen vermö⸗ 
eg ge, 


ge, kann man ſchon daraus abnehmen, daß er faſt 
das einzige gute Mittel bey den heftigen krampfhaften 
Zufaͤllen, der Mundklemme und dem Ruͤckzwange 
(opifthotonus): iſt, die in waͤrmern Erdſtrichen vor⸗ 
kommen, wie man aus Chalmers Nachrichten von 
den Krankheiten in Südcarolina, und in Hillarys 
Werke uͤber die Krankheiten zu Barbados ſehn kann 
Ich ſehe es daher für ausgemacht an, daß Mohnſaft 
in allen krampfpaften Zufaͤllen, und bey allen Schmer⸗ 
zen, die davon herrühren, und mit keinen Zeichen von 
Entzündung verfnüisft ſind, nicht allein ein ſicheres 
ſondern auch ein nothwendiges Mittel iſt, fo wohl wer 
gen ſeiner beſaͤnftigenden als auch wegen ſeiner reitzen⸗ 
den Kraft. Es giebt keinen Theil, der Kraͤmpfen fu 
ſehr ausgeſetzt waͤre, als der Darmkanal, und bey 
dieſen iſt der Mohnſaft nicht allein nuͤtzlich, da er auf 
den ganzen Korper wirkt, fordern vorzüglich auch da⸗ 
durch, daß er den kranken Theil ſelbſt berührt. Da⸗ 
her findet man ihn auch fo. wurkſam bey allen Arten 
von Koliken. Kraͤmpfe im Darmkanal können von 
ſehr vielen verſchiednen Urſachen herruͤhren, die zuwei⸗ 
len nur eine verſchiedne Art, den Mohnſaft zu geben, 
nöthig machen, den Gebrauch deſſelben aber nie ganze 
lich verhindern. Ich will mich umſtaͤndlicher erklaͤ⸗ 
ren. Kraͤmpfe der Gedaͤrme ſind bald von hyſteri⸗ 
ſcher, bald von hypochondriſcher Art, und werden oft 
zu einer von beiden gerechnet, wenn ſie eigentlich blos 
von einem gichtiſchen Stoffe herruͤhren. Bey andern 
Fällen find, fie hingegen mit der Güldneader verbun⸗ 
den, indem ſie bald den Anſatz derſelben begleiten, 
bald aber auch erſt erfolgen, wenn ihr Fluß unter⸗ 
drückt wird. Auf dio naͤmliche Art aͤuſſern fie ſich 
bey der monatlichen Reinigung entweder vor ihrem 
Eintritt, oder ſo lange ſie waͤhrt, oder auch, wenn fier 
unterdrückt wird. Oft entſtehen ſie von a reg 
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denen Ausſchlagen auf der Oberfläche des Körpers) 
oft von einem Reitze an einem gewiſſen Theile, wie 
beym Nierenſchmerz, bey welchem ſich der Schmerz 
gemeiniglich über den ganzen Darmkanal erſtreckt. 
Bey Gallenſteinen ſcheint es oft, daß der Krampf in 
den Gedaͤrmam ſelbſt entſteht, da er doch nur oft von 
dem Zuſammenhange mit den Gallengaͤngen herrührt. 
So gar ein heftiger Trieb zur Begattung kann 
Schmerz und Krampf in den Gedaͤrmen erregen. Oft 
entſtehn fie von Brüchen, von bleyartigen und arfertis 
kaliſchen Giften, wie bey der Bleykolik; oder auch 
von einem Reitze in den Eingeweiden ſelbſt, wie bey 
Würmern. Oft entſtehn auch Krämpfe von verſchied⸗ 
nen Schaͤrfen in den erſten Wegen. Man giebt ge⸗ 
meiniglich die Galle zur Urſache davon an, allein ſie 
entſpringen auch oft aus Säure oder Unreinigkeiten, 
verhärteten Unrath u. ſ. w. Bey den verſchiednen 
Arten von Koliken zeigen ſich immer verſchiedne Ab⸗ 
weichungen, die eine Verbindung andrer Arzneyen 
mit dem Mohnſafte nothwendig machen. In allen 
angeführten Fallen aber iſt der Mohnſaft nützlich, und 
kann die völlige Heilung bewuͤrken, ausgenommen, 
wenn eine Verſtopfung ftatt findet, oder ſcharfer Stoff 
und verhaͤrteter Unrath ausgeleert werden muß. Aber 
auch dieſe Ausnahme iſt keinesweges fo wichtig, als 
man ſich vorgeſtellt hat, denn bey Durchfaͤllen und bey 
der Gallenkrankheit (cholera), wo die Ausleerung des 
ſcharfen Stoffes ſehr nöthig iſt, dürfen wir die Aus⸗ 
leerung nicht zu weit gehn laſſen, ſondern in Faͤllen, 
in welchen die Kraͤmpfe ſehr heftig ſind, ſie auf eine 
Zeitlang zu beſaͤnftigen ſuchen, und dle Ausleerung 
etwas verſchieben. Bey verhaͤrtetem Unrath iſt die 
Sache noch weit dringender“ Der Mohnſaft ver⸗ 
mindert zwar die Geſchwindigkeit der wurmförmigen 
Brei und erregt Verstopfung, allein die Ver⸗ 
3 ſtopfung 
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ſtopfung bey der Darmgicht (Ileus) und bey der Bley⸗ 
kolik, haͤngt von Kraͤmpfen ab, und der Unrath kann 
nicht weggeſchafft werden, wenn man dieſe nicht hebt. 
Wir ſehn auch würklich, daß abführende Mittel ohne 
Mohnſaft oft wenig ausrichten. Ja es giebt ſogar 
Fälle, und ich ſelbſt bin von einigen ein Augenzeuge 
geweſen, daß der Mohnſaft ohne andre Abführungs⸗ 
mittel eine Ausleerung bewürkt. Auf jeden Fall aber 
kann man ihn mit einem abführenden Mittel verbin⸗ 
den, und ungeachtet er die Würfung dieſes Mittels 
vermindert, fo erſetzt er dies doch vollkemmen Dadurch, ı 
daß er den Krampf hebt. Die meiſten Aerzte kom⸗ 
men darin uͤberein, daß man bey der Darmgicht und 
bey der Bleykolik nicht zu warten braucht, bis die 
Ausleerung bewürkt worden, ſondern daß man erſt . 
Moyhnſoft und gleich darauf Abführungsmittel geben, 
oder beide mit einander verbinden ſoll. Es iſt ein 
ſehr ſchaͤdlicher Irthum, wenn man glaubt, daß bey! 
der Darmgicht immer eine Entzuͤndung ſtatt finde. 
Wenn man aber deutliche Zeichen davon ſieht, z B. 
einen ſtarken ſchnellen Puls, feſten Schmerz an einer 
Stelle u. ſ. we, fo muß man mit dem Gebrauthe des 
Mohnſafts einhalten, doch auch bey allen dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden können wir uns leicht irren, denn die ſchnelle 
Hilfe, die der Mohnſaft oft dabey bewuͤrkte, zeigen 
deutlich, daß in dieſen ‚Fällen keine Entzuͤndung ſtatt 
finden konnte. Oft entſteht eine Einſchiebung (inras⸗ 
jusceptio) der Daͤrme von Kraͤmpfen, und die Ent⸗ 
zündung iſt blos eine Folge davon. Bey der Bley⸗ 
Folie empfehlen de Haen und Hillary den Gebrauch 
des Mohnſaftes ungemein. Ich kann mich hierüber 
nicht ſehr umſtaͤndlich einlaſſen, aber dieſe allgemeine 
Regel kann hinreichend ſeyn, daß der Mohnſaft im⸗ 
mer nützlich iſt, wenn keine Entzündung ſeinen Ge⸗ 
brauch verhindert, oder verhaͤrteter Unrath es noth⸗ 
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wendig macht, damit zu warten. Ich muß doch aber 
hier noch der krampfhaften Magenſchmerzen erwaͤh⸗ 
nen, die von den Kraͤmpfen der Gedaͤrme verſchieden 
ſind, und oft von Saͤure, von Gicht, von Mutter⸗ 
beſchwerden oder Hypochondrie herruͤhren. Man kann 
den Mohnſaft zwar bey dieſen ſowohl, als bey den 
ubrigen Fällen gebrauchen, nur iſt es bey den drey 
letzten noch zweifelhaft, ob man die daraus entſtehen⸗ 
den krampfhaften Bewegungen des Magens über⸗ 
haupt durch dies Mittel ſtillen dürfe, da der Anfall 
oft wieder kommt, und wahrſcheinlich durch den 
Mohnfaft noch häufiger werden muß, weil dieſer die 
Spannkraft des Magens vermindert. Gelindes Rei⸗ 
ben würde weit beſſer ſeyn, wenn nicht die aͤuſſerſte 
Heftigkeit des Schmerzes den Gebrauch des Mohn⸗ 
ſafts unumgaͤnglich nothwendig macht. Wenn man 
dieſen aber verordnen muß, ſo ſollte man ihn mit ei⸗ 
nem krampfſtillenden oder reitzenden gewuͤrzhaften 
Mittel verbinden, ungeachtet auch bey dieſen zu be⸗ 
fürchten iſt, daß ſie den Magen endlich eben ſo ſehr 
ſchwaͤchen, als der Mohnſaft. Viele werden hier 
vermuthlich Ausleerungen anrathen, da der Anfall oft 
von unverdautem Stoffe herrührt, und daher werden 
auch oft Brechmittel . Allein man kann 
dieſen den naͤmlichen Vorwurf, als dem Mohnſafte 
machen, daß ſie die Urſache des Uebels nicht heben, 
und auſſerdem habe ich geſehn, daß ſie die Spannkraft 
des Magens durch wiederholten Gebrauch vollig ver⸗ 
nichtet haben. Ueberhaupßt läßt ſich bey Magenſchmer⸗ 
zen kein gewiſſes Mittel beſtimmen, ſondern man muß 
zuweilen abführende, zuweilen gewürzhafte und krampf⸗ 
ſtillende Mittel, und in den heftigſten Fällen Mohn⸗ 
ſaft gebrauchen. us Jann! 
Ich will jetzt auch etwas von den Kraͤmpfen 
in andern Eingeweiden des Unterleibes 9 0 
5 3 1) Von 
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1) Von den Kraͤmpfen der Gebaͤrmutter giebt es 
dreyerley Art; nämlich bey der monatlichen Reini⸗ 
gung; denn auſſer den Kraͤmpfen, die ſich zuweilen 
dabey in den Gedaͤrmen aͤuſſern, finden fie auch in 
der Gebaͤrmutter ſelbſt ſtatt; ferner aͤuſſern fie ſich, 
und zwar noch merklicher, waͤhrend der Geburtsrei⸗ 
nigung (Lochiae) bey den ſogenannten kneifenden 
Schmerzen, (grindiny pains) und endlich finden auch 
krampfhafte Schmerzen der Gebaͤrmutter bey der Ge⸗ 
burt ſtatt. Bey allen dieſen iſt der Mohnſaft das ein⸗ 
zige würkſame Mittel. Ich habe ſchon vorhin un⸗ 
ter dem Abſchnitte von befänftigenden Mitteln uͤber⸗ 
haupt angeführt, daß bey den Schmerzen, die vor 
der monatlichen Reinigung vorbergehn oder damit 
verknüpft ſind, der Mohnſaft nicht allein dieſe Schmer⸗ 
zen hebt, ſondern auch den Fluß der Reinigung beför⸗ 
dert, anſtatt ihm Einhalt zu thun. Bey den kneifen⸗ 
den Schmerzen iſt der Mohnſaft ebenfalls ein bewaͤhr⸗ 
tes Mittel, ausgenommen, wenn der Schmerz von 
einer entzuͤndungsartigen Ausdehnung herruͤhrt, der 
durch eine Verletzung bey der Geburt entſtand, und 
in dieſem Falle muß man mit dem Gebrauche deſſelben 
ſehr behutſam ſeyn. Oft verurſachen dieſe Schmer⸗ 
zen auch, wenn fie lange dauren, eine Entzündung, 
und alsdann iſt die naͤmliche Behutſamkeit nothwen⸗ 
dig. Die Schmerzen, die bey der Geburt ſelbſt ein⸗ 
treten, find oft krampfhaft, und werden gewöhnlich 
falſche Wehen genannt. Die allgemeine Erfahrung 
lehrt jetzt, daß der Mohnſaft dieſe hebt, ohne die 
wahren Wehen zu verhindern. 

2) Von den Kraͤmpfen in den Harnwegen, 
den Nieren, den Harngaͤngen und der Blaſe. Man 
ſchreibt die Schmerzen in dieſen Theilen gewohnlich 
Steinen zu, die in den kleinen Harnröhrchen, aus 
welchen ſich der Harn in das Becken der Nieren er⸗ 

Cull. Lehr. v. Arzneym. Bb gießt, 
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gießt, in den Harngaͤngen oder im Blaſenhalſe ſte⸗ 
cken; dies wäre alſo ein Schmerz von einer entzuͤn⸗ 
dungsartigen Ausdehnung. Allein er ruͤhrt auch oft 
von Kraͤmpfen her, und der große Schmerz, den klei⸗ 
ne Steine in den Harngaͤngen verurſachen, durch wel⸗ 
che fie ihrer Größe wegen leicht den Weg finden wuͤr⸗ 
den, laßt ſich nicht anders erklaren, als daß fie durch 
ihren Reitz einen Krampf erregen, der ihren Durch⸗ 
gang verhindert; und daher befördert der Mohnſaft 
auch oft die Ausleerung von Sand und Gries bey 
Nierenſteinen. Wir müffen hier aber immer die Re⸗ 
gel beobachten, daß wenn der Puls hart, und der 
Kranke jung und vollbluͤtig iſt, die Entzündung durch 
Aderlaſſen und durch Umſchlaͤge um die denden geho⸗ 
ben werden muß. 3) Von Kraͤmpfen in den Gal⸗ 
lengaͤngen, die ebenfalls von Steinen verurſacht wer⸗ 
den. Es giebt häufig Fälle, in welchen Krämpfe im 
großen Gallengange Ductus Choledochus) Verſto⸗ 
pfung und Zurücktreten der Galle erregen. In die⸗ 
fen Faͤllen laßt ſich die einzige vollkommne Heilart hier 
blos von dem Herausfallen der Steine in den Zwoͤlf⸗ 
ſingerdarm erwarten, und da wahrſcheinlich, wie bey 
den Harngängen, der Krampf den Gallengang ver⸗ 
engert, fo kann auch hier der Mohnſaft von Nutzem 
ſeyn, da er die Empfindlichkeit des Gallenganges ver- 
mindert, und dadurch feine Erweiterung befördert, 
Ich komme jetzt auf dem Gebrauch des Mohn⸗ 
ſafts in krampfhaften Zufaͤllen der Bruſthoͤhle, von 
welchen es vermuthlich verſchiedne Arten giebt. Das 
Herz ſelbſt iſt Kraͤmpfen unterworfen, wohin das ſo⸗ 
genannte Herzklopfen gehört. Deeſe laſſen ſich aber 
nicht durch Mohnſaft heben. Unter den Eingewei⸗ 
den der Bruſthoͤhle find die tungen den meiſten Kraͤm⸗ 
pfen ausgeſetzt, die aber oft mit gar keinen Schmer⸗ 
zen verknüpft ſind. Der Mohnſaft muß, da er die 
N \ Dewe⸗ 
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Bewegung des Herzens und die Geſchwindigkeit des 
Kreislaufes durch die Lungen vermehrt, das Athmen 
ſchwerer und kürzer machen, und daher darf er bey 
Engbrüſtigkeit nur mit großer Behutſamkeit gebraucht 
werden. Mir deucht, daß die allgemeine Regel in 
dieſen Fällen fen, daß man bey bloſſen Kraͤmpfen 
Mohnſaft mit Mugen verordnen könne, daß er dage⸗ 
gen aber immer ſchade, wenn eine Anhaͤufung in den 
Lungen ſtatt findet. Die krampfhafte periodiſche Eng⸗ 
bruͤſtigkeit iſt oft von vermiſchter Art, mit Anhaͤufung 
verbunden, und endigt ſich gewohnlich mit Auswurf. 
Der Mohnſaft ſcheint hier alſo mehr zu ſchaden, da⸗ 
durch, daß er den Auswurf hindert, als er durch He⸗ 
bung des Krampfes Vortheil ſchafft. Sie John 
Floyer befolgte bey dieſer Krankheit eine ſehr gute 
Methode; er ließ die Gedaͤrme durch ein Klyſtier aus⸗ 
leeren, reinigte den Magen durch ein Brechmittel, 
und gab hierauf Mohnſaft. Ich habe auf die naͤm⸗ 
liche Art verfahren, und dabey bemerkt, daß der 
Mohnſaft zwar gewiſſermaaſſen den Auswurf hinder⸗ 
te, daß aber dieſer, nachdem der Krampf gehoben 
war, freyer ward. . 

Auch bey krampfhaften Zufaͤllen am Kopfe finder 
der Gebrauch des Mohnſaftes ſtatt. Das Kopfweh 
iſt ein ſehr gewöhnliches Uebel, das aus fehr mannig⸗ 
faltigen Urſachen entſteht, das aber, wie ich nach einer 
genauen Unterſuchung der Urſachen deſſelben gefun⸗ 
den habe, die naͤmlichen Empfindungen hervorbringt. 
Verſchiedne Arten von Kopfweh ſind nicht krampf⸗ 
haft, und bey dieſen ſchadet der Mohnſaft. z. B. 
wenn fie von entzündungsartigen Schmerzen, oder 
was noch oͤfter der Fall iſt, von Fluͤſſen herrühren. 
Es giebt noch eine dritte Art, naͤmlich das ſchlag⸗ 
flüßige, worunter ich einen gewiſſen Zuſtand des Kör⸗ 
pers verſtehe, bey welchem ſich das Blut leicht in 
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großer Menge in den Adern des Kopfes findet, und 
Schwindel, Schlafſucht, und andre fhläfrige Zufaͤlle 
verurſacht, bey welchen der Mohnſaft ebenfalls ſchaͤb⸗ 
lich iſt. In den reinen krampfhaften Arten Kopfweh, 
iſt der Mohnſaft ſehr zutraͤglich. Man erkennt dieſe 
daraus, daß der Kranke ſonſt andern krampfhaften 
Zufaͤllen ausgeſetzt iſt, Daß fie ſchnell voruͤbergehn, und 
daß andre krampfſtillende Mittel fie lindern. Es giebt 
ihrer eigentlich zwey Arten, bey der idiopathiſchen 
liegt der Fehler im Kopfe ſelbſt, bey der zufälligen hin⸗ 
gegen hängt er von der Verbindung mit andern Theis 
len, vorzüglich mit dem Magen ab. In dem idiopa⸗ 
thiſchen krampfhaften Kopfweh iſt der Mohnſaft zu⸗ 
traͤglich. Bey dem zufaͤlligen werden zwar Brech⸗ 
mittel hauptſaͤchlich angezeigt, aber auch bey dieſem 
kann der Mohnſaft nuͤtzlich ſeyhn. Man iſt noch zwei⸗ 
felhaft, ob der feſte druckende Kopfſchmerz hyſteriſcher 
Perſonen (clavus hyſtericus) idiopatiſch oder zufällig 
iſt. Allein ich habe ihn oft bemerkt, ohne daß irgend 
ein andrer krampfhafter Zufall im Körper zu der Zeit 
oder lange nachher ſtatt gefunden hätte, Als einen 
blos krampfhaften Zufall kann man ihn durch Mohn⸗ 
ſaft heben. Hieher gehoͤrt auch gewiſſermaaſſen die 
Verletzung von Nerven, Sehnen u. ſ. w., welche die 
Mundklemme verurſacht, gegen welche jetzt der Mohn⸗ 
ſaft bekanntermaaſſen das wuͤrkſamſte Mittel aus⸗ 
macht. Doch könnte dieſer Zufall auch zu dem Ab⸗ 
ſchnitte vom Reitze oder zu den Kraͤmpfen in den aͤuſ⸗ 
fern Theilen gehören, welche alle gewiſſermaaſſen un⸗ 
ter dem Rückzwange (Opifthoronus) begriffen find, 

3) Wir ſchreiten jetzt zu dem Gebrauche des 
Mohnſafts bey Schmerzen fort, die von einem 
Reitze herrühren. Es giebt hievon ſo vielerley Ar⸗ 
ten, daß es ſchwer iſt, fie alle herzurechnen. Die 
merkwürdigſten find die, welche man bey Krebsſchaͤ⸗ 
den 
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den und andern bösartigen Geſchwüren beobachtet. 
Bey allen dieſen iſt der Mohnſaft ein ſicheres Linde: 
rungsmittel. Aerzte, die gegen den Mohnſaft ein⸗ 
genommen find, verwerfen ihn, weil er blos ein Lin⸗ 
derungsmittel iſt, nach deſſen Gebrauche oft der 
Schmerz, den er anfänglich linderte, nur deſto hefti⸗ 
ger wieder eintritt, allein dies iſt lange nicht fo haufig 
der Fall, als man ſich vorſtellt. Wenn z. B. ſich 
ſcharfer Stoff in den erſten Wegen befindet, und wir 
nur im de find, feinen Würkungen vorzubeugen, 
um den Krampf zu heben, ſo kann durch die Verdau⸗ 
ungskraͤfte und den Zufluß der Säfte die Schärfe ver⸗ 
beſſert und in einigen Faͤllen ſogar ausgeleert werden, 
und auf dieſe Art der Mohnſaft mehr, als ein bloſſes 
Linderungsmittel wuͤrken. Doktor Young *) glaubt, 
daß er ein ſchaͤdliches Linderungsmittel iſt, allein die 
Folgerungen, die er aus ſeinen Erfahrungsſaͤtzen zieht, 
ſind nicht richtig, wenn man auch dieſe als gegründet 
anſieht, welches ich doch kaum zugeben kann, da fie 
mit meiner Erfahrung völlig ſtreiten, und ich oft ge⸗ 
ſehn habe, daß der Schmerz ohne alle böſe Folgen ge⸗ 
lindert ward. Die Kraͤfte des betaͤubenden Schier⸗ 
lings machen es doch wenigſtens wahrſcheinlich, daß 
der Mohnſaft bey Krebsſchaͤden ein ſicheres Anderungs⸗ 
mittel ſey, aber ich glaube, daß man noch weiter gehn 
kann, denn ich finde, daß er ſogar die Materie beym 
Krebſe beſſert. Bey andern ſchmerzhaften Geſchwü⸗ 
ren kann man ihn ebenfalls mit Nutzem gebrauchen. 
Bey Schmerzen hingegen, die Knochenbrüche, Wun⸗ 
den u. ſ. w. verurſachen, würde er ſchaͤdlich ſeyn, da 
dieſe entzundungsartig ſind. Ich bin ſogar mit Dr, 
DVoung einerley Meinung, der es fir gefährlich hält, 
ihn vor chirurgiſchen Operationen zu geben. Allein 
bey Wunden, die der Eiterung ſchon nahe waren, 

. und 
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und noch ſchmerzten, habe ich nicht allein geſehn, daß 
der Mohnſaft dieſe linderte, ſondern auch ſogar die 
Eiterung beförderte. (Bey ſchweren Operationen, 
z. B. dem Steinſchnitte, pflegten die Wundaͤrzte im 
edinburger Krankenhauſs eine Stunde nach der Ope⸗ 
ration und nachher noch einigemal Mohnſaft zu ver⸗ 
ordnen, wodurch dem Kranken ſeine Schmerzen er⸗ 
traͤglicher gemacht und die Eiterung merklich befördert 
wurde, ohne daß ihm fonft irgend einiger Nachtheil 
daraus erwachſen wäre Ein Verfahreit, daß jetzt 
viele der erſten Wundaͤrzte in Europa anrathen und 
befolgen.) 

Unter den zweyten allgemeinen Abſchnitt, auf 
welchen ſich der Gebrauch des Mohnſaftes bezieht, ge⸗ 
boͤren übermäßige Ausleerungen. Doch ehe wir 
uns hierauf einlaſſen, wollen wir noch des Gebrauchs 
des Mohnſafts in Fiebern erwaͤhnen. Die Alten be⸗ 
dienten ſich deſſelben faft immer bey Wechfelfiebern, 
und ſie haben hierin in neuern Zeiten verſchiedne Nach⸗ 
folger gehabt. Ein berühmter franzöſiſcher Schrift⸗ 
ſteller *) beſchreibt fein Verfahren mit dem Mohnſaf⸗ 
te bey Wechfelfiebern, Er gebrauchte ihn zufaͤlliger⸗ 
weiſe, da ſich eine ungewöhnliche Art von Krampf 
aͤuſſerte, und da er, wie mir deucht, ſehr mit Recht 
annahm, daß der Fieberanfall einem Krampfe zuzu⸗ 
ſchreiben waͤre, ſo wagte er es, die Wuͤrkungen des 
Moßhnſafts wider denſelben zu verſuchen. Er gab ihn 
ungefähr eine Stunde vor dem Anfall, dem er gemei⸗ 
niglich dadurch vorbeugte, daß er einen gelinden 
Schweiß erregte. Wenn man ihn waͤhrend des An⸗ 
falls gab, ſo ſchien er gefaͤhrlich zu werden, und brauch⸗ 
te man ihn fo lange vor dem Anfalle, fo giengen feine 
Wuürkungen verlohren. Er fand, daß eine Stunde 

vor 
* Vermutlich Berryat. v. Memoires prefentes Al Acad. 
R. d. f. 175 J. Fom. 2: p. 254. 
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vor dem Anfall grade die beſte Zeit war, und erlaubt 
Rur eine Abweichung von höchftens einer Viertelſtun⸗ 
de. Er unterſcheidet Wechſelfieber nach dem Grade 
ihres Anfalls; bey einigen aͤuſſern ſich ſehr ſtarke 
krampfhafte Bewegungen, Schauder, Zittern n. ſ. w. 
bey andern hingegen ſind ſie weit gelinder. Bey je⸗ 
nen war der Mohnſaft vorzuͤglich nuͤtzich. Schon 
vor ihm ward Mohnſaft haͤufig gebraucht, und Boer⸗ 
havens ſelten fehlſchlagendes Fiebermittel enthaͤlt 
zwey Gran davon. Mir deucht wuͤrklich, daß blos 
unſre große Achtung für die Fieberrinde, uns weni⸗ 
ger aufmerkſam auf die Würkungen des Mohnſaftes 
macht. Wir verbinden ihn hauptſaͤchlich mit der Fie⸗ 
berrinde, um ihrer abfuͤhrenden Kraft zu wehren, allein 
ich glaube, daß er zugleich ſehr als ein krampfſtillen⸗ 
des Mittel wuͤrkt. Bey anhaltenden Fiebern wird 
der Mohnſaft noch weit haͤufiger gebraucht, als bey 
Wechſelſiebern. Tralles hat ſehr viel Aufmerkſam⸗ 
keit auf dieſen Fall gewandt, allein es ſcheint mir, 
daß feine Gründe nach einer vorgefaßten Theorie ges, 
formt find, und daß er überhaupt ein Vorurtheil ges 
gen den Mohnſaft hatte. Er uͤberſah ſogar, oder 
kannte nicht die Hauptgründe, worauf es hier an⸗ 
kömmt. Bey Entzundungsfiebern iſt der Mohnſaft 
unſtreitig ſchaͤdlich, allein es find lange nicht alle Fie⸗ 
ber in ihrem Anfange oder Fortgange entzuͤndungsar⸗ 
tig. Jedermann kennt jetzt das Nervenſteber, bey 
welchem die Lebenskraͤfte fo leicht ſinken; und eben fo 
bekannt iſt es, daß jedes anhaltende Fieber aus wie⸗ 
derholten Anfällen beſteht. Beym Nervenfieber kann 
der Mohnſaft als ein reitzendes Mittel gebraucht wer⸗ 
den, und bey Fiebern, bey welchen die Anfaͤlle ſich 
deutlich unterſcheiden, als ein beſaͤnftigendes Mit⸗ 
tel. Im letzten Falle kann man ihn auf die naͤmliche 
Art wie die Fieberrinde verordnen, und wenn der 12 
al 
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fall ſich ſo deutlich zeiget, daß man die Fieberrinde ge⸗ 
ben könnte, ſo darf man ſich auch eben ſo ſicher des 
Mohnſafts bedienen. Tralles übergeht alle dieſe 
Umſtaͤnde. Wein ſcheint mir ein dem Mohnſafte aͤhn⸗ 
liches Mittel zu ſeyn, da er ſowohl reitende als be⸗ 
fänftigende Kräfte beſitzt. Als reitzendes Mittel ift 
er dem Mohnſafte vorzuziehn, da man ihn in gerin⸗ 
gern Gaben verordnen kann, und da er ſeiner Saͤure 
wegen weniger Entzuͤndung erregt; ſonſt kann man 
aber immer annehmen, daß der Mohnſaft nützlich iſt, 
wo man Wein verordnen kann. Bey Fiebern, die 

von ſehr ſtarken krampfhaften Zufaͤllen begleitet wer⸗ 

den, und bey welchen man Kampfer, Moſchus u. ſ. w. 

gebrauchte, habe ich immer gefunden, daß der Mohn⸗ 

ſaft weit weſentlichere Dienſte thut. 

Doch ich gehe jetzt zu den übermäßigen Auslee⸗ 
rungen fort. Unter dieſen iſt der Schnupfen, eine 
Krankheit, die den Kopf und die Bruſt zugleich an⸗ 
greift. Man kann dieſe Krankheit überhaupt als eine 
vermehrte Ausleerung des Schleims anſehn, der ge⸗ 
wöhnlich alsdann in einem duͤnnen ſcharfen Zuſtande 
abgeſondert wird. Allein da man dieſe Krankheit 
haͤufiger für einen Fehler der Haut der Luftröhre und 
ihrer Aeſte hält, fo glaubt man daher, daß der Mohn⸗ 
ſaft in derſelben ſchaͤdlich ſey. Ich glaube, es kommt, 
dabey auf folgende Umſtaͤnde an. 1) Der Schnu⸗ 
pfen kann ein friſches Uebel ſeyn, daß von Verkaͤltung 
entſtanden, und iſt in dieſem Falle immer etwas ent⸗ 
zundungsartig und fieberhaft. Der Mohnſaft iſt da⸗ 
her hier ſchaͤdlich. Allein es giebt auch viele friſche 
Schnupfen, die mit einem Huſten und duͤnnen Aus⸗ 
fluſſe aus der Naſe verknüpft find, bey welchen ich aus 
Erfahrung weiß, daß man Mohnſaft mit Sicherheit 
brauchen könne, und daß er oft den Schweiß befoͤr⸗ 
dert, wodurch feinen übrigen fchlinmen Wirkungen 
vorge 
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vorgebeugt wird. Aber auch ſelbſt darüber, ob man 
einen kalten Schnupfen durch Schwitzen heben ſolle, 
wird noch ſehr geſtritten, und zuweilen wird er da⸗ 
durch vermehrt, weswegen ich auch nie Mohnſaft 
brauchen wurde, wenn ſich irgend etwas von Fieber 
bey dem Schnupfen aͤuſſerte. 2) Wenn der Schnu⸗ 
pfen lange gewaͤhrt hat, zur Gewohnheit geworden 
iſt, und nicht entzuͤndungsartig iſt, wenn der Ausfluß 
7 ſehr dünn und ſcharf iſt, fo iſt Mohnſaft das einzige 
wuͤrkſame Mittel, indem er die Empfindlichkeit des 
ö Theiles vermindert, die Ausleerung hemmt, und die 
N Materie in den kleinen Druͤſen zuruͤckhaͤlt, bis fie ihre 
gehoͤrige Dichtigkeit erlangt hat, und dadurch milde 
geworden iſt. Dieſe Schnupfen ſehe ich als vermehr⸗ 
te Ausleerungen an. 3) Bey Schnupfen aber, bey 
welchen eine vermehrte Abſonderung, und viel di⸗ 
cker zaͤher Schleim ſtatt findet, der dem Anſchein 
0 nach davon herruͤhrt, daß mehr Säfte, aus welchen 
dieſer Schleim abgeſondert wird, nach den Lungen 
flieſſen, ſehe ich das Uebel als eine Anhaͤufung an, 
und folglich darf man dabey keinen Mohnſaft ge⸗ 
brauchen. 

Der Gebrauch des Mohnſafts beym Erbrechen 
laͤßt ſich nur ſchwer beſtimmen, da es von ſo vielen 
verſchiednen Urſachen herrühren kann. Entſteht das 
Erbrechen von ſcharfem Stoffe im Magen, ſo muß es 
durch die Wegſchaffung dieſes Stoffes gehoben wer⸗ 
den. Es wuͤrde z. B. ſehr unrecht ſeyn, wenn man 
den Wüͤrkungen eines verſchluckten Giftes durch 
Mohnſaft vorbeugen wollte. Allein wenn das Erbre⸗ 
chen von einem ſcharfen Stoffe herrührt, der ſich im 
Magen ſelbſt erzeugt hat, wie ein Gaͤhrungsmittel 
die Beſchaffenheit der andern Säfte, die ſich in den 1 
Magen ergieſſen, veraͤndert, wenn das Erbrechen lan⸗ 
ge gewährt, und den Körper ſehr geſchwaͤcht hat, ſo 

kann 
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kann man es durch Mohnſaft hemmen. Vielleicht 
wird dadurch dieſer ſcharfe Stoff ſogar in die Gedaͤr⸗ 
me geſchafft, wo er durch einen groͤſſern Zufluß von 
Feuchtigkeiten verbeſſert und durch ein Klyſtier ausge⸗ 
leert werden kann. Bey der Gallenkrankheit kann 
er ebenfalls ſehr gute Dienſte thun, wenn der Magen 
ausgeleert worden, und das Erbrechen blos von einem 
geößern Zufluß von Galle verurſacht wird. Dieſer 
vermehrte Zufluß rührt von einer verkehrten Dichtung 
der wurmförmigen Bewegung her, welche der Mohn⸗ 
ſaft hebt. Wird das Erbrechen von Entzündung oder 
von Verhaͤrtungen in den Magenhaͤuten verurſacht, 
ſo hilft der Mohnſaft nichts, und kann ſogar ſchaͤdlich 
werden. Iſt es aber blos ein zufaͤlliges Uebel, das 
aus Kraͤmpfen des Darmkanals entſteht, die den Ma⸗ 

en mit angreifen, fo iſt er unſtreitig ſehr nützlich. 

ey dem Erbrechen, das bey dem kalten Anfall von 
Wechſelſiebern ſich zu ereignen pflegt, iſt man ſeinet⸗ 
wegen noch ſehr zweifelhaft. Einige ſuchen dies Er⸗ 
brechen durch Mohnſaft zu hemmen, andre vermiſchen 
den Mohnſaft mit ſalzichten Mixturen. Wenn dieſe 
Salzmixtur nicht ausgebrochen würde, fo könnte der 
Mohnſaft durch ſeine Schweißtreibende Kraft gute 
Dienſte thun. Allein in den meiſten Faͤllen iſt dies 
Erbrechen ein heilſames Beſtreben der Natur, den 
ſchaͤdlichen Stoff wegzuſchaffen, und den Krampf auf 
der Oberhaut zu heben, und deswegen ſollte man ihm 
nicht durch Mohnſaft Einhalt thun. 

Bey Durchfaͤlen und Ruhren wird der Mohn⸗ 
ſaft Häufig gebraucht, allein die beſondern Umſtaͤnde, 
unter welchen man ihn ſicher verordnen kann, ſind 
noch nicht genau genug beſtimmt. Wenn die Ruhr 
noch nicht lange gewaͤhrt hat, wenn ein Fieber, und 
vielleicht enn Hang zur Entzündung dabey vorhanden 
iſt, kurz wenn eine Anzeige zum Aderlaß ſtatt findet, 
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fo darf man ihn nicht gebrauchen. Einige Aerzte ſehn 
die Ruhr immer flr eine entzundungsartige Krankheit 
an, allein dies iſt, wie mir deucht, nur ſelten der Fall, 
und unter jeden andern Umſtaͤnden darf man den Mohn⸗ 
ſaft ſicher brauchen. Man behauptet zwar, daß er 
die Zurückhaltung des ſcharfen Stoffes und des ver⸗ 
haͤrteten Unraths befoͤrdere, allein da dieſe hier, fo wie 
bey der Darmgicht und der Bleykolik oft von Kraͤm⸗ 
pfen herrührt, fo kann er ſie ſogar heben. Doch darf 
man die ganze Heilung der Krankheit nicht davon er⸗ 
warten, und es iſt am beſten, ihn mit abführenden 
Mitteln zu verbinden. Man kann den Mohnſaft 
nicht als ein zuſammenziehendes Mittel anſehn. Er 
vermindert blos die bewegenden Kraͤfte in den Gefaͤſ⸗ 
fen eine Zeitlang, und der Körper bleibt nach feinen 
Gebrauche eben fo ſchlaff, als er vorher war. 

Auch bey natürlichen und unnatürlichen Blut⸗ 
fluſſen findet der Gebrauch des Mohnſaft ſtatt. Die 
einzige natuͤrliche Blutausleerung iſt die monatliche 
Reinigung. Wenn fie ſehr zunimmt, fo findet dabey 
entweder ein Hang zur Entzündung ſtatt, welches aber 
nur ſelten der Fall iſt, oder es zeigen ſich Kraͤmpfe da⸗ 
bey, oder es iſt eine Schwaͤche vorhanden, mit wel⸗ 
cher aber auch gemeiniglich Krämpfe verknüpft zu ſeyn 
pflegen. In den beiden letzten Fällen iſt der Mohn⸗ 
faft ein ſicheres und nützliches Mittel, allein man kann 
ſich nicht ganz darauf verlaſſen. Denn ſeine zuſam⸗ 
menziehende Kraft wirkt nur eine kurze Zeit, und 
man giebt ihn blos als ein Linderungsmittel, bis man 
die Theile durch andre zuſammenziehende Mittel ſtaͤr⸗ 
ken kann. Man darf ihn auch nicht zu haͤufig ge⸗ 
brauchen, da er leicht einen Hang zur Entzündung er⸗ 
regt. Bey einem zu großen Fluſſe der Geburtsreini⸗ 

ung iſt er ein ſehr gutes Mittel, da oft krampfhafte 
zufale und Schwäche dabey ftart finden; aber a 
mu 
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muß dabey immer auf den Hang zur Entzuͤndung ſehn, 
den die Geburtsarbeit oft erregt. Es giebt noch ei⸗ 
nen dritten Fall der dieſem ähnlich iſt, nämlich wenn 
ſchwangere Frauen mit einer unzeitigen Geburt be⸗ 
drohet werden, und ein Blutfluß ſich ſchon eingefun⸗ 
den hat. Hier ift das Mittel nicht leicht zu beſtim⸗ 
men, denn ich habe geſehn, daß ein Aderlaß zu einer 
Zeit dem Unfall vorbeugte, und zu einer andern ihn 
beförderte. Dies letztere geſchah gar bey vollblüti⸗ 
gen Perſonen. Ich glaube, es läßt ſich hierüber fol⸗ 
gendes feſtſetzen. Wenn naͤmlich das Uebel von einer 
entzündungsartigen Urſache herruhrt, fo iſt der Ader⸗ 


laß zutraͤglich, und Mohnſaft hingegen ſchaͤdlich; 


hänge er aber von hyſteriſchen Zufaͤllen ab, und iſt 
keine Entzuͤndung vorhanden, fo ſchadet der Aderlaß, 
und das rechte Mittel iſt Mohnſaft. Iſt die unzeiti⸗ 
ge Niederkunft ein Gewohnheitsfehler, wozu fie bes 
kanntlich leicht werden kann, ſo iſt der Mohnſaft im⸗ 
mer zutraͤglich, und ich habe Beyſpiele geſehn, daß 
blos durch ihn Kinder erhalten wurden. Bey 
Schwangern iſt es ſonſt noch zweifelhaft, ob man 
Mohnſaft gebrauchen dürfe. Man giebt ihn zwar, 
wenn die Schwangerſchaft mit krampfhaften Zufaͤllen 
verknüpft iſt, und hier ift er wenigſtens als ein Linde⸗ 
rungsmittel anzuſehn, allein man muß ihn immer ſehr 
behutſam gebrauchen, da bey Schwangern immer ein 
Hang zur Entzündung vorhanden iſt, wie die Enk⸗ 
zündungsrinde auf ihrem Blute beweiſet. 

Unter den unnatürlichen Ausleerungen kommt 
die Güldneader den natürlichen am naͤchſten. Ich 
gebe mit den Stahlianern keinesweges zu, daß fie im⸗ 
mer eine natürliche Ausleerung iſt, allein ſie wird 
durch verſchiebne Umftände oft zur Gewohnheit, und 
der Geſundheit des Körpers nothwendig. Da die 
Krankheit eine Ausdehnung und Anhaͤufung des Blu⸗ 
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tes im zellichten Gewebe des Maſtdarms iſt, die oft 
von einer Erſchlaffung der Gefaͤſſe herruͤhrt, fo könnte 
der Mohnſaft freylich nuͤtzlich ſeyn, allein da er zus 
gleich den Hang zur Verſtopfung vermehrt, den man 
oft als eine Urſache der Güldneader anfehn kann, ſo 
würde er auf der andern Seite wieder mehr ſchaden. 
Man darf ihn daher nur im Notfall verordnen, wenn 
ſich Krämpfe in den Gedaͤrmen bey dieſem Uebel ein⸗ 
ſtellen. Bey andern Blutſtüͤrzungen iſt es zwar nicht 
zu laͤugnen, daß der Mohnſaft fie durch feine befänfe 
tigende Kraft lindert, allein da bey einem Hange zu 
Blutſtürzungen auch immer ein Hang zur Entzündung 
vorhanden iſt; und da ferner alles, was die Säfte 
in den großen Gefaͤſſen anbäuft, ſchaden muß, wele 
ches geſchieht, wenn der Mohnſaft die Ausleerung 
hemmt, ſo iſt es nichts ungewoͤhnliches, daß ſie nach 
einem Gebrauche deſſelben mit größerer Heftigkeit zu⸗ 
rückkehren. Die Alten brauchten Mohnſaft und Bil⸗ 
ſenkraut beym Blutſpeyen, und einige neuere Aerzte 
fangen auch wieder an, dieſe Methode mit einer gut⸗ 
ſcheinenden, aber dennoch immer zweifelhaften Wuͤr⸗ 
kung zu befolgen. Bey den meiſten Arten von Blut⸗ 
ſpeyen iſt entweder eine Entzündung vorhanden, oder 
folgt wenigſtens darauf, welche ſich mit einer Lungen⸗ 
ſchwinbſucht endigt, die ebenfalls entzündungsartig iſt, 
und hier muß daher der Mohnſaft nothwendig ſcha⸗ 
den. Allein es giebt auch Arten von Blutſpeyen, die 
viele Jahre hindurch waͤhren können, bey welchem kein 
Hang zur Schwindſucht, und keine Knoten in den 
Lungen ſtatt finden, und die blos von einer zufaͤlligen 
Zerreiſſung eines Gefaͤſſes herrühren und durch Er⸗ 
ſchlaffung und Gewohnheit fortdauren. Bey dieſen 
allein kann Mohnſaft mit einiger Sicherheit gebraucht 
werden. 

Ich 
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Ich habe vorhin des Gebrauchs des Mohnſafts 
zu den Maſern zu erwaͤhnen vergeſſen. Es findet 
iwar bey dieſer Krankheit ein Ausſchlag aber keine 
Eyterung ftatt; wie bey den Pocken, bey welchen der 
Mohnſaft dieſe letztere hauptſaͤchlich bewirkte Die 
en find ferner ſelten im Anfange gefährlich, wer⸗ 
den es aber hernach ſehr oft, indem ſich etwas von 
einer Lungenentzuͤndung dazu gefellt, und daher muß 
man den Mohnſaft ſehr behutſam in dieſer Krankheit 
brauchen. Der Huſten, der ſich dabey zeigt, und mit 
einem Laufen von einer dünnen ſcharfen Feuchtigkeit 
aus der Nafe ohne Schleim verbunden iſt, macht ihn 
oft nothwendig, und daher kann man ihn im Anfon⸗ 
ge gebrauchen. Wenn der Ausſchlag vorbey iſt, und 
die Zufälle an der Lunge ſich einfinden, fo iſt es gefaͤhr⸗ 
lich, Mohnſaft zu gehen. Man koͤnnte ihn vielleicht 
auch gegen den mit dieſer Krankheit verknüpften 
Durchfall geben, allein nichts zeigt beſſer, wie entzün⸗ 
dungsartig dieſe Krankheit ift, als Sydenhams Be⸗ 
merkung, daß der Durchfall dabey ſich am beſten 
durch Aderlaſſen heben läßt, 

Von der pharmazeutiſchen Behandlung des 
Mehnſafts brauche ich nur wenig zu ſagen. Jedes 
Auflöſungsmittel zieht ihn faſt gleich gut aus. Alle 
feine Zubereitungen zielen blos darauf ab, ihn zu ſchwaͤ⸗ 
chen, welches man aber weit ſicherer durch Vermin⸗ 
derung der Gabe thun kann; und daher ſcheint die 
große Mühe, die man darauf wendet, völlig unnütz 
zu ſeyn⸗ 

Schierling. (Conium maculatum.) 


Schon vor alten Zeiten brauchte man dieſe Pflan⸗ 
ze aͤuſſerlich, um ſkirrhoͤſe Geſchwuͤlſte zu zertheilen. 
Seit einigen Jahren hat Doktor Stoͤrk zu Wien 
auch ihren innerlichen Gebrauch angeführt, Da fein 

; Werk 


Werk jo bekannt iſt, To halte ich es nicht fir nöchig, 
die darin enthaltenen Erfahrungen zu wiederholen, 
ich werde daher blos einige Anmerkungen uber die 
Folgerungen machen, die er daraus zieht. Er behaup⸗ 
tet, daß der Schierling keine in die Sinne fallenden 
Würkungen hervorbringe, allein dies fireitet gegen 
meine Erfahrung. Mir find zwoͤlf Fälle bekannt, in 
welchen er Schwindel erregte. Bey einem erregte er 
ſogar eine Art von Zuckungen, und ungeachtet man 
endlich vierzig Gran des Extrakts auf einmal gab, ſo 
blieb der Kranke doch ungeheilt. So gar aͤuſſerlich 
aufgelegt erregte er die erwaͤhnten Zufälle, und daher 
darf man ihn gewiß nicht bey jedem Alter und Ge⸗ 
Schlechte fo ſicher brauchen, als Dr. Stork glaubt. 
Aufferdem habe ich geſehn, daß der Schierling Adfüh⸗ 
rung erregte, und andre Aerzte von Anſehn haben 
mich verſichert, daß er auf den Schweiß und Harn 
wuͤrkte. Jedoch kann ich nicht ſagen, ob er in Rüuͤckſicht 
auf die Krankheit mehr würfte, wenn er eine Ausbee⸗ 
rung verurſachte, oder wann er dies nicht that, wel⸗ 
ches doch bey weitem der gewoͤhnlichſte Fall war. Ey 
empfiehlt ihn auch vorzuͤglich beym Kropfe, (Struma) 
welches ein ſehr unbeſtimmter Ausdruck iſt, den man 
faft bey jeder Geſchwulſt in den zuſammengehaͤuften 
Druͤſen (gl: conglobatae) braucht. Auf die Skro⸗ 
pheln laͤßt er ſich nicht anwenden, da ſie keine örtliche 
Kranheit find, ſondern im ganzen Syſteme der Waſ⸗ 
ſergefaͤſſe ihren Sitz haben, und bey jungen Leuten 
weit gewöhnlicher ſind, als bey alten. Blos der zehn⸗ 
te Fall kommt den Skropheln etwas gleich. Der 
Kropf dehnt ſich auf der Stelle, wo er ſitzt, weit mehr 
aus, als die Skropheln, bey welchen wir gewöhnlich 
den Schierling, und wie man aus dem eben angeführe 
ten Unterſchiede leicht ſchlieſſen kann, gemeiniglich vers 
gebens gebraucht haben. 

Was 
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Was feinen Gebrauch im Krebſe betrift, fo har 
be ich zwey verzweifelte Fälle, einen Lippen- und einen 
Bruſtkrebs dadurch geheilt geſehn, und von andern 
glaubwürdigen Leuten ähnliche Beyſpiele gehört. Viel⸗ 
leicht brauchten andre, denen ihr Verſuch misglückte, 
nicht des dechte Kraut, oder ſammleten es nicht zur 
gehörigen Jahrszeit ein, oder machten das Extrakt 
nicht recht; oder brauchten es auch nicht lange genug, 
denn bey vielen Fällen, die Stork anführe, mußte es 
lange fortgeſetzt werden; oder ſie vermehrten die Ga⸗ 
be auch zu langſam, wodurch die Wirkung des Mit⸗ 
tels endlich verlohren gieng. In vielen Faͤllen, ſo 
wohl in Edinburg, als in Londen, verſchafte er eine 
gute Eiterung, und vermuthlich ruͤhrte es nur von der 
geringen Gabe her, daß der Körper ſich an das Mit⸗ 
tel gewohnte, und dadurch weiter keine Wuͤrkung da⸗ 
von verſpürte. Man muß den Gebrauch des Mit⸗ 
tels wenigſtens ſo lange fortſetzen, bis es Schwindel 
erregt. 

(Da uͤber den Nutzen des Schierlings durchge⸗ 
hends fo viel geſtritten wird, ſo muß ich hier anfüh⸗ 
ren, daß Profeſſor Monro in Edinburg in ſeinen 
Vorleſungen verſichert, er habe bey aller Aufmerk⸗ 
ſamkeit, und ungeachtet er den Gebrauch des Mit⸗ 
tels lange genug fortſetzte, nie eine gute Wurkung 
davon verſpürt. Er raͤth daher immer zum Meſſer, 
und läßt die Wunde bis zu der Größe einer Fontanelle 
zubeilen, welche er, wenn der Sitz des Krebſes es 
anders erlaubt, ſo lange offen erhaͤlt, als der Kranke 
lebt, um der Erzeugung eines neuen Krebſes vorzu⸗ 
beugen.) 

(Gegen den Keichhuſten ruͤhmt Doktor Butter 
den Schierling ſehr. Der Extrakt aus den Saamen 
iſt weit ſtaͤrker, als der aus der Pflanze.) 

Waſſer⸗ 
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Waſſerſchierling. (Cicuta virofa.) 


Ich erwaͤhne dieſe Pflanze blos, weil ſie ver⸗ 
muthlich der Schierling der Alten if, Sie würde 
ohne Zweifel als Arzney viel leiſten, da ſie ein ſo ſtar⸗ 
kes, Gift iſt, wenn man fie gehörig zu gebrauchen 
wuͤßte. 0 


Die natürliche Ordnung von Pflanzen, die Luri- 
dae genannt werden, und denen man ſchon, nach ih⸗ 
rem Anfferlichen Anſehn zu urtheilen, giftige Eigen⸗ 
ſchaften beymißt, iſt ſehr gut gewählt, da alle Pflan⸗ 
zen, die darin enthalten find, ähnliche Kräfte befigen. 
Ich will nur über drey davon einige Anmerkungen 


machen. 5 ; i 5 
Nachtſchatten. (Atropa belladonna) 
Ungeachtet dieſe Pflanze ſehr giftig ift, fo führe 

doch ſchon Geßner an, daß der Saft von Beeren, 

mit Zucker vermiſcht, ein ſehr ſicheres be e 

Mittel ſey. Man hat auch ſonſt ſchon den Nufguß 
davon in Wein wider die Ruhr gebraucht. Junker 
erwaͤhnt in feinem Conſp. therapiae eines Falles, da 
fie beym Krebfe Wunder that, allein er ſah auch einen 
zweyten Fall, in welchem ſie nichts half. Aus mei⸗ 
ner eignen Erfahrung kann ich folgendes anführen. 

Eine Frau, deren Mutter an einem Krebſe geſtorben 

war, hatte einen Krebs nahe am Augenwinkel, und 

ihr Sohn einen Krebs an der Lippe. Der Sohn fieng 
das trockne Kraut des Nachtſchattens zu einem Grane 
zu gebrauchen an, und ſtieg damit bis auf zwölf 

Gran, wodurch der Eiter gut, und die Ausbreitung 

des Krebſes verhindert ward, der ſogar bis auf einen 

kleinen mit einem Schorfe bedeckten Flecken zuheilte. 

Dies Mittel verurſachte eine Hitze und nachher eine 

Cull. Lehr. v. Arzneyim. Ce Zu⸗ 
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Zuſammenſchnürung im Schlunde, weswegen man 
mit ihrem Gebrauche einhielt. Allein da der Krebs 
bald von neuen ausbrach, nahm man wieder ſeine Zu⸗ 
flucht dazu, und zwar mit dem naͤmlichen guten Er⸗ 
folge, aber auch mit der naͤmlichen Zuſammenſchnuͤ⸗ 
rung des Schlundes. Bald darauf befiel diefen jun⸗ 
gen Menſchen ein Blutbrechen, wovon er ſtarb. 
Bey der Mutter hatte der Krebs ſchon zehn Jahre 
gedauret, und fing mit einer kleinen Anfreffung (ero- 
fon) an, die ſich allmaͤhlig bis ans Auge erſtreckte. 
Sie brauchte den Nachtſchatten ſehr behutſam, und 
ward bald dadurch von Schmerzen befreyt. Die Aus⸗ 
breitung des Geſchwuͤrs ward verhindert, welches bald 
guten Eiter gab, und ſich endlich etwas zuſammenzog. 
In dieſem Zuſtande blieb ſie vier Jahre. Wenn der 
Schmerz wieder anfaͤngt, ſo nimmt ſie von neuem ihre 
Zuflucht zu ihrem alten Mittel, das noch immer die 
Ausbreitung des Geſchwuͤrs verhindert; zuweilen 
bringt ſie es gar ſo weit, daß es ſich noch etwas mehr 
zuſammenzieht, allein eine völlige Heilung hat fie noch 
nicht bewerkſtelligen koͤnnen. 

(Im erſten Bande der neuen edinburgiſchen 
Kommentarien S. 4er, ſteht ein merkwürdiger Fall 
von dem Nutzen des Nachtſchattens bey einer Perſon, 
die eine Geſchwulſt einer Fauſt groß im After hatte. 
Der Nachtſchatten, im aͤuſſerlichen Umſchlage ge⸗ 
braucht, vertrieb fie innerhalb eines Monathes völlig, 
ohne daß fie aufgebrochen wäre, Dieſe Geſchwulſt 
ſaß grade über der Schließmuſkel, und die Kranke 
fühlte oft ein heftiges Stechen darin. Herr Graham, 
der dieſen Fall erzählt, Führe zugleich an, daß die 
Nachtſchattenbeeren in der Gegend von Sterling in 
Schottland von den Kindern ohne Nachtheil gegeſſen 
würden, da man doch ſonſt ſo oft traurige Folgen da⸗ 


v fe at. 
on geſehn 5 gehn 
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Johann Ray erwähnt eines andern Falles, da 
man gequetſchte Nachtſchattenblaͤtter gegen heftiges 
Kopfweh auf die Schläfe legte, worauf aber eine völ⸗ 
lige Erweiterung des Augenſterns und Unbeweglich⸗ 
keit des Augapfels erfolgte. Man wiederholte dieſen 
Verſuch verſchiedentlich, und immer mit dem naͤmli⸗ 
chen Erfolge. Da dies ſich nun nicht anders, als 
durch die gaͤnzliche Erſchlaffung der Augenmuſkeln er⸗ 
klaͤren läßt, fo bin ich auf die Gedanken gekommen, 
ob man ſich nicht viel von dieſem Mittel in der 
Mundklemme verſprechen koͤnne, wenn man das Kraut 
auf die Schlaf- und Kaumuffeln legte. Ich glaube 
wenigſtens, daß es verdient, einen Verſuch damit zu 
machen. 
(Seit einigen Jahren hat man den Nachtſchat⸗ 
ten auch ſehr gegen den Biß toller Hunde gerühmt, 
allein da er ſehr oft nichts leiſtet, ſo iſt wohl zu be⸗ 
fürchten, daß man in den günſtigen Fallen nicht genau 

genug unterſucht hat, ob das Thier würklich toll, oder 
der Biß fo, beſchaffen war, daß der Menſch davon ün⸗ 
geſteckt werden konnte.) 


Bilſenkraut (Hyoſciamus niger) 
ward von den Alten als ein Schlafmachendes Mittel, 
ſo wie der Mohnſaft gebraucht, und einige behaupten 
ſogar, daß es noch würkſamer geweſen ſey, als dieſer. 
Man ſoll nach dem Gebrauche deſſelben immer ſehr 
zaͤnkiſch werden. Sonſt hat dieſe Pflanze die gewoͤhn⸗ 
liche Eigenſchaft der Luridae. Verſchiedne andre 
ſchmerzſtillende Mittel der Alten ſind aus dem Gebrau⸗ 
che gekommen, und wir haben es dem Paracelſus zu 
danken, daß der Mohnſaft wieder eingeführt worden. 
Einige neuere Aerzte brauchen das Bilſenkraut bey 
Schnupfen und Blutflüſſen, wahrſcheinlich mit dem 


nämlichen Erfolge, den der Mohnſaft aͤuſſert. 
5 Toback 


7 Topack, 


Bey dieſem find die ſchmerzſtillenden und beräus_ 

benden Kräfte mit einer betraͤchtlichen Menge von reis 
tzenden verbunden. Seine Kraft als Niesmittel, und 
fein Vermoͤgen, den Magen, die Gedaͤrme und die 
übrigen Eingeweide zu reitzen, find überall bekannt. 
Sein Nutzen iſt ſehr ungewiß. Als Niesmittel gehn 
ſeine Würkungen bald durch Gewohnheit verlohren. 
Durch feine Wärkung auf den Speichel verliehrt der 
Körper eine Feuchtigkeit, die ihm nothwendig iſt, und 
die Eßbegierde und Verdauung wird dadurch vermin⸗ 
dert. Dies gilt von ihm, man mag ihn kauen oder 
rauchen. Als Brechmlttel wird er von einigen ſehr 
erhoben, allein ich wußte nicht, daß er vor andern 
ſcharfen Mitteln irgend einigen Vorzug verdiente. 
Bey der Ruhr verbindet man Mohnſaft mit abfüh⸗ 
renden Mitteln. Der Toback befigt beides, reitzen⸗ 
de und beſaͤnftigende Kräfte in hinreichender Menge, 
und Diemerbroek hat ihn daher in der erwähnten 
Krankheit mit Nutzem gebraucht. Wenn man ihn 
ordentlich einnimmt, ſo erregt er ſo leicht Erbrechen, 
daß man ihn auf dieſe Art nicht gut als Abführungs⸗ 
mittel gebrauchen kann. Im Klyſtier thut er weit 
beſſere Dienſte, und man kann dazu den Aufguß von 
einem halben bis zu einem ganzen Quentin nehmen, 
(wenn anders der Toback irgend ſtark iſt.) Es iſt 
ein ſicheres Mittel in allen Fällen, in welchen man 
Klyſtiere brauchen kann, nur erregt es leicht Magen⸗ 
ſchwaͤche, Erbrechen, Zittern und Kraͤmpfe über den 
ganzen Körper, wenn man die Gabe zu ſtark macht. 
Der eingeblaſene Rauch thut bey eingeklemmten Bruͤ⸗ 
chen, bey der Bleykolik und bey der Darmgicht vor⸗ 
trefliche Dienſte. 


Aus 
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Aus der Wirkung des Rauches ſieht man, daß 
feine würkſamen Theile ſich ſehr leicht verfluͤchtigen laſ⸗ 
fen. Durch Kochen kann man daher eine mildere Zu⸗ 
bereitung erlangen. Wenn die Schaͤrfe ſich durch 
kochen etwas verlohren hat, fo kann man ihn inner⸗ 
lich mit mehrerer Sicherheit gebrauchen, allein ſeine 
abführende Kraft geht auch merklich dadurch verloh⸗ 
ren. Doch kann er durch ſeine weitere Wuͤrkung auf 
den Körper harntreibend werden, und den Auswurf 
befördern, Aeuſſerlich braucht man ihn fo wie den 
Schierling zur Vertheilung von Knoten, und in Sal⸗ 
ben zur Reinigung in Geſchwüren und zur Befoͤrde⸗ 
rung der Eiterung. Ich weiß nicht, ob man ihn 
ſchon bey Krebsſchaͤden gebraucht hat, allein bey fri⸗ 
ſchen Wunden erregt er gefährliche Folgen, und da⸗ 
her darf man ihn nur ſehr behutſam bey offenen 
Schaͤden gebrauchen. ; 


Vermiſchte Liſte. 


Salat. 


Von dieſem Geſchlechte hat blos die Lactuca vi- 
roſa betaͤubende Kräfte, 


Der Lorbeer. (Laurus nobilis.) 


Von dieſem werden die Blaͤtter und Beeren ge⸗ 
braucht. Sonſt nahm man auch die Beeren zum 
Elixir ſacrum, und ich weiß nicht, ob man gut daran 
gethan hat, fie daraus wegzulaſſen, wenigftens habe 
ich geſehn, daß durch die alte Zuſammenſetzung, die 
dieſe Beeren und Kardebenedikten enthielt, Wechſel⸗ 
fieber gehoben wurden. Von ihrem Nutzen, als 
windtreibendes Mittel, kann ich nichts fagen, Aeuſ⸗ 
ſerlich find die Blätter, von Nutzen. Im Glied⸗ 
ſchwamm habe ich ſie mit gutem Erfolge gebraucht, 

indem 
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indem fie bey einigen das Uebel völlig hoben, nnd bey 
andern feiner Ausbreitung Einhalt thaten. 


Koffee und Thee. 

Ich kann nicht genau beſtimmen, ob dieſe hier 
völlig richtig an ihrer Stelle ſtehn. Ich habe ſie blos 
hier angeführt, um auf ihre ſchaͤdlichen Eigenſchaften 
aufmerkſam zu machen. Es wird noch immer viel 
darüber geſtritten, ungeachtet man denken ſollte, daß 
die häufige Erfahrung dieſen Streit ſchon längft ſollte 
entſchieden haben. Allein vielleicht iſt ſelbſt dieſer 
haͤuſige Gebrauch ſchuld daran, denn wenn eine Arz⸗ 
ney ſehr oft gebraucht wird, ſo pflegt man ihr auch oft 
die bloſſen Würkungen der Natur beyzumeſſen. Auſ⸗ 
ſerdem ſind die Wuͤrkungen immer verſchieden, nach⸗ 
dem der Menſch mehr oder weniger geſund iſt. Wer 
zu ſteife Faſern hat, dem wird der Genuß von war⸗ 
men Waſſer zutraͤglich ſeyn; wer aber zu ſchlaffe Fa⸗ 
fern hat, dem wird er unſtreitig ſchaden. Wenn Arz⸗ 
neuen von folcher Beſchaffenheit, als die find, wovon 
wir reden, auf das Nervenſyſtem wuͤrken, fo werden 
ſich ihre Wuͤrkungen bald durch Gewohnhelt verlieh⸗ 
ren. Sind ſie angenehm, ſo kann man ſich nicht auf 
das verlaſſen, was davon geſagt wird. Sind ihre 
Wirkungen gut, fo wird man ſie vergroͤſſern, find fie 
hingegen ſchlecht, fo wird man es verheelen; und wir 
ſind in dieſem Falle nur gar zu geneigt, nicht allein 
uns ſelbſt, ſondern auch ſogar andre zu betruͤgen, und 
uns wirklich die Vortheile einzubilden, von denen wir 
wünſchen, daß das Mittel fie beſitzen möchte. Alles 
dies findet beym Thee und Koffee ſtatt. Die Wuͤr⸗ 
kungen von beiden ſind, wie mir deucht, ſehr gemiſcht, 
und hängen von dem warmen Waſſer ab. Man kann 
es nicht mit Unrecht dem warmen Waſſer zuſchreiben, 
daß fie die Verdauung befördern, daß ſie den Magen 

: von 
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von einer Menge von unverdauten Speiſen befreyen, 
und das daraus entſtehende Kopfweh heben, und daß 
ſie die Abſonderung des Harns und vielleicht auch die 
Ausdünftung befördern. Vielleicht iſt das warme 
Waſſer auch an der Schlafloſigkeit Schuld. Dies 
ſind die Haupteigenſchaften, die man dem Thee und 
Koffee zuſchreibt. Daß der Thee, wenn man ihn 
häufig trinkt, den Magen und folglich auch den Koͤr⸗ 
per ſchwaͤcht, daß Zittern und Kraͤmpfe darauf erfol⸗ 
gen, iſt nur zum Theil dem Waſſer und ſonſt dem 
Thee bey weitem am meiſten zuzuſchreiben. Ich habe 
einen ſehr empfindlichen Magen, der durch den Thee 
immer fehr geſchwaͤcht ward. Ich glaubte, daß dies 
vom warmen Waſſer herruͤhrte, allein ich empfand nie 
dergleichen, wenn ich den Aufguß von einer einheimi⸗ 
ſchen Pflanze trank, die den naͤmlichen Grad der 
Wärme beſaß. Ein Verſuch, den ich wohl funfzig 
mal wiederholt habe. Jetzt trinke ich Thee, ohne 
ſchlimme Wuͤrkungen zu ſpuͤren, woran theils die Ges 
wohnheit, theils auch mein zunehmendes Alter ſchuld 
find. (Ich muß hier eines ſehr gewoͤhnlichen Irthums 
erwaͤhnen, naͤmlichdaß ein ſchwacher Aufguß vom Thee 
geſünder ſey, als ein ſtarker, da doch bey jenem die flliche 
tigen Theile, die am meiſten auf die Nerven wirken, noch 
nicht verflogen, und bie bittern und zuſammenzielhen⸗ 
den, wodurch der Nachtheil des warmen Waſſers er⸗ 
ſetzt werden könnte, nicht hinreichend ausgezogen find.) 
Sonſt laͤßt ſich auch noch die ſchaͤdliche Wuͤrkung des 
Thees aus der natürlichen Pflanzenordnung bewieſen, 
zu welcher er gehört, denn alle coadunatae haben eine 
betaͤubende Kraft. Dieſe Eigenſchaft iſt beym Thee 
auch fo ſtark daß die aſtatiſchen Vöͤlkerſchaften ſich 
ſeiner nicht bedienen, bis er ein Jahr alt iſt. Wir 
bekommen ihn nie friſcher, und daher iſt ſie ſchon eini⸗ 
germaaſſen verflogen. Daß er aber doch noch immer 

merk⸗ 
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merkliche Kräfte beſitzt, beweißt feine Kraft, Erbre⸗ 
chen zu erregen, welche der grüne Thee vorzüglich 
beſitzt. j 

Koffee hat zwar auch einigermaaſſen betaͤubende 
Kraͤfte, doch nicht in ſo hohem Grade, als der Thee. 
Er erregt bey uns immer eine Art von gichtiſcher Bez 


ſchwerde im Magen, aber kein Zittern. (Er hat eben⸗ 


falls etwas zuſammenziehendes, und hemmt vielleicht 
dadurch die Gaͤhrung im Magen, auf welchen ſein 
Oehl vorzüglich worte, welches durch das Brennen 
empyreumatiſch wird.) ig 


Safran. 

Dies ift die einzige Pflanze, von der man die 
Narbe (Stigma) als Arzney braucht. Safran iſt 
ſchon lange berühmt geweſen, allein feine Kräfte find 
demungeachtet noch immer ſehr unbeſtimmt. In ger 
ringen Gaben hat er gar keine Wuͤrkung, und ſelbſt 
in den größten, welche die Schriftſteller uͤber die me⸗ 
dieiniſche Materie angeben, thut er nur wenig. Ich 
habe verſchiedne Verſuche damit angeſtellt, allein in 
einer geringern Gabe, als zwey Drachmen, aͤuſſerte 
er keine Krafte; in dieſer Gabe aber zeigte er ſich als 
ein reitzendes Mittel überhaupt. Man ruͤhmt ihn 


wegen ſeiner Kraft, die monatliche Reinigung zu be⸗ 


fördern, und ich habe fie auch in der That einige mal 
dadurch zuwege gebracht, allein da er öfterer meine 
Erwartung betrog, fo rührte der gute Erfolg vielleicht 
blos davon her, daß die Natur ſich grade zu der Zeit 
ſelbſt half, in welcher das Mittel gebraucht ward. 
Sonſt ruͤhmt man auch vom Safran, daß er das Ge⸗ 
muͤth aufheitere, Schmerzen und Mutterbeſchwerden 
ſtille, allein ich habe dieſe Wirkungen nie davon ver⸗ 
ſpürt. Ueberhaupt bedaure ich, daß Boerhave dies 
Mittel ſo ſehr empfohlen hat, da er faſt alles, was 

er 
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er davon anführt, nicht ſehr bewahrten Schriftſtellern 
nachzuſchreiben ſcheint. Nerz 

Waſſerroſen Nymphaea lutea et alba) 
Sollen ſchmerzſtillende Eigenſchaften haben, welches 
auch nicht ganz unwahrſcheinlich iſt, da ſie mit den 
Mohnarten zu einer natürlichen Ordnung gehoren. 
Sonſt ſind aber ihre Eigenſchaften noch unbekannt. 


Wein: und Weingeiſt. 

Ich führe dieſe hier an, weil fie mit dem Mohn⸗ 
ſaft im Grunde emerley Eigenſchaften haben. Nur 
iſt Wein weniger, und Weingeiſt mehr erhitzend, als 
Mohnſaft. 


Saͤuren und zuſammenziehende Mittel. 


Säuren haben unftreitig das Vermoͤgen, die 
Beweglichkeit des Theiles zu vermindern, welchen ſie 
berühren, . Viele zuſammenziehende Mittel dehnen 
ihre Würkung über den ganzen Körper aus, und he⸗ 
ben die Beweglichkeit auf, indem ſie eine Zuſammen⸗ 
ziehung verurſachen. Es iſt daher auch eine gewöͤhn⸗ 
liche Bemerkung, daß eine Schwaͤche auf den Ge⸗ 
brauch zuſammenziehender Mittel zu folgen pflegt. 

Mittelſalze 
haben eine kuͤhlende Eigenſchaft. Sie fo wohl, als 
die Saͤuren, widerſtehn der Faͤulniß, und benehmen 
den feſten Theilen ihren Reitz, indem ſie die innerliche 
Bewegung der Säfte mindern. Sie konnen daher 


auch mit Recht zu den beſaͤnftigenden Mitteln gerech⸗ 
net werden. ; 


Erwei⸗ 


Erweichende Mittel. 


Auch dieſe kann man zu den beſaͤnftigenden rech⸗ 
nen; indem ſie durch ihr Erſchlaffen den lebenden fe⸗ 
ſten Theilen ihren Reitz benehmen. 


Krampfſtillende Mittel. 

Dieſe werden oft unmittelbar beſaͤnftigend, fo 
daß man viele davon blos zu den beſaͤnftigenden Mit⸗ 
teln zählen könnte, und in meinem Verzeichniffe von 
dieſen Mitteln habe ich auch viele krampfſtillende mit 
angeführt: den Unterſchied werde ich in dem folgenden 
Abſchnitte zeigen. 


Die Würkung der krampfſtillenden Mittel iſt 
ſchwer zu erklaͤren. Krampfhafte Zufälle können von 
einem auſſerordentlichen Einfluſſe der Nervenkraft ab⸗ 
haͤngen, der wieder von einem auf den Theil oder auf 
dem Empfindungsort würkenden Reitze oder von einer 
durch Schwäche und Beweglichkeit verurſachten un⸗ 
gleichen Vertheilung der Nervenkraft herruͤhrt. Hier⸗ 
aus läßt ſich einſehn, wie bald beſänftigende bald hin⸗ 
gegen reitzende Mittel krampfſtillend ſeyn konnen. Ei⸗ 
nige glauben ſogar, daß alle krampfſtillende Mittel 
eine von dieſen beiden Eigenſchaften nothwendig beſi⸗ 
Ken muͤſſen, allein es giebt offenbar welche, die von 
beiden verſchieden zu ſeyn ſcheinen. Reitzende Mittel 
würken gemeiniglich auf das Syſtem der Blutgefaͤſſe, 
und befänftigende thun dies ebenfalls ſehr oft, allein 
es giebt krampfſtillende Mittel, bey welchen man keine 
ſolche Würkung bemerkt. Auſſerdem giebt es krampf⸗ 
ſtillende Mittel, die gar keine betaͤubende Kräfte beſi⸗ 
Ken, wie die meiſten befänftigenden Mittel, und da⸗ 
her find fie doppelt von dieſen verſchieden. Ich wer⸗ 
de zwar häufig der genauen Verbindung der krampf⸗ 
ſtillenden Mittel mit Mitteln aus andern Klaſſen ers 
wähnen 
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waͤhnen müffen, allein dies findet lange nicht bey allen 
ſtatt, und die meiften von den Mitteln, die ich unter 
dieſem Abſchnitte anführen werde, haben nur ſehr mer 
nig reitzendes oder beſaͤnftigendes an ſich. 


Krampfſtillende Mittel aus dem Mineralreiche. 
Grauer Ambra (Ambra grifea) 


giebt bey der chemiſchen Unterſuchung faſt einerley Bes 
ſtandtheile mit dem Bernſteine. Vermuthlich hat er 
die naͤmlichen Eigenſchaften wie Moſchus, doch kömmt 
es noch ſehr auf Verſuche an, um dies genauer zu be⸗ 
ſtimmen. Stark riechende Dinge, und faſt nur dieſe 
allein ſind krampfſtillend, aber zuweilen beruht der 
Geruch auf einem fo kleinen Theile des Arzneymittels, 
daß er keine Wuͤrkung auf den Körper haben kann. 


Bernſtein 
wird auch als Arzney gebraucht, da er aber, wie ich 


glaube, ſich nicht in unſern Saͤften, und nur mit vie⸗ 


ler Mühe in einigen Aufloͤſungsmitteln auſſerhalb des 
Körpers auflöſen läßt, fo kann man nicht ſehr wichtige 
Würkungen davon erwarten, wovon mich viele Ver⸗ 
ſuche noch mehr überzeugt haben. Man bereitet ein 
ſaͤuerliches Salz daraus, welches an ſich nicht krampf⸗ 
ſtillend iſt, ſondern daß wenige von dieſer Eigenſchaft, 
welches es beſitzt, dem darin enthaltenen Oehle zu dan⸗ 
ken hat. Das Oehl des Bernſteins, wovon er eine 
beträchtliche Menge enthaͤlt, iſt dem Bergöhle ſehr 
aͤhnlich, und man kann ein Oehl von der naͤmlichen 
Art aus Steinkohlen und andern harzichten Dingen 
ziehn. Blos das Feuer kann eine Veraͤnderung dar⸗ 
in zu wege bringen, und ihnen mehr Schaͤrfe und 
Empyreuma mittheilen. Doch kann man alle wieder 
bis zu einem gewiſſen Grade reinigen. 


Berg⸗ 


aa 


Bergöhl. (Petroleum.) 


Alle mineraliſchen Oehle werden zu den krampf⸗ 
ſtillenden Mitteln gerechnet, allein da ſie zugleich ſehr 
ſtarke reitzende Mittel find, fo werden fie dadurch oft 
unbrauchbar. Man rechnet ſie zu den Bruſtmitteln, 
aber es finden dabey die naͤmlichen Behutſamkeitsre⸗ 
geln ſtatt, die man bey andern ſcharfen Mitteln be⸗ 
obachten muß, da viele chroniſche Krankheiten der 
Bruſt entzuͤndungsartig find. Auſſer ihrer krampf⸗ 
ſtillenden Kraft ſchreibt man diefen Oehlen auch noch 
das Vermoͤgen zu, die monatliche Reinigung zu be⸗ 
fordern. Sie konnen hiezu blos dienen, wenn die 
Verſtopfungen von Kraͤmpfen in der Gebärmutter her⸗ 
rühren; allein auch wenn dieſe vorhanden waren, e 
ben fie mich oft in meiner Erwartung betrogen. Die 
Frauensleute halten fo viel darauf, daß fie fie unge⸗ 
heiſſen nehmen, und mir ſind Faͤlle bekannt, daß man 
dadurch eine unehlige Frucht abtreiben wollte, allein 
ohne dies ſelbſt durch groſſe Gaben bewerkſtelligen zu 
koͤnnen, welche blos Unordnungen im Körper uͤber⸗ 
baupt hervorbrachten. Ich muß hier jedoch anti 
ren, daß unfer Bergöhl gemeiniglic mit zwey Drittel 
Terpentinöhl verfälſcht wird, und daß daher die ange⸗ 
führten Faͤlle nur eigentlich Verſuche mit dem Terpen⸗ 
tinöhl waren. Mineraliſche Oehle ſollen in viertäͤgi⸗ 
gen Fiebern nützlich ſeyn, und dies gilt von jedem 
krampfſtillenden Mittel. Aeuſſerlich find ihre Wuͤr⸗ 
kungen betraͤchtlicher, und fie erregen mehr brennen. 
Sie ſollen die aͤuſſern Gliedmaaſſen gegen die Kälte 
ſchuͤtzen, wenn man dieſe damit ſchmiert, eine Eigen⸗ 
ſchaft, die man dem Terpentin⸗ und Bernſteindhl 
ebenfalls zuſchreibt. Bey den Verſuchen, die ich Da= 
mit anftellte, verurſachten fie immer einen zu ſtarken 
Reitz, und konnten daher nicht gebraucht 1 

an 


Man empfiehlt fie ſonſt auch in Windgeſchwulſten, un⸗ 
ter der Vorausſetzung, daß dieſe blos von einer 
Schläffe des Theiles herrühren. Allein Windge⸗ 
ſchwulſten find oft mit einer roſenartigen Entzuͤndung 
verknüpft, welche leicht in den Brand übergeht, den 
ich auch würklich einmal auf den Gebrauch von Berg⸗ 
oͤhl erfolgen ſah. Ueberhaupt finden hier keine örtliche 
Mittel ſtatt, ausgenommen Binden bey Kranken, die 
ſich ſchon zu beſſern anfangen; weil die Geſchwulſt ge⸗ 
meiniglich von einem Fehler im Körper abhaͤngt. Bey 
Lähmungen braucht man ſie mit mehrerem Erfolge, 
weil fie oft tief in den Körper eindringen. Allein ich 
glaube nicht, daß fie das Ruͤckgradmark reißen Eün= 
nen, wenn man ſie laͤngſt dem Ruͤckgrade einreibt. 
Auch ſehe ich nicht ein, wie ſie Wechſelfieber heben 
ſollen, wenn man ſie auf der Bruſt einreibt. Man 
braucht fie auch bey Schmerzen vom Gichtfluſſe, allein 
ich kann nicht beſtimmen, ob fie hier durch ihre krampf⸗ 
ſtillende oder durch ihre reitzende Kraft wuͤrken. 

(In neuern Zeiten iſt eine Art von Bergöhl, das 


Bergpechoͤhl, (Oleum Afphalti,) 


vorzüglich merkwürdig geworden. Es wird aus dem 
gewöhnlichen Bergpeche durch Deſtillation gezogen. 
Herr don Courcelles ) bat es in neuern Zeiten zur 
Heilung langwieriger Eitergeſchwuͤre wieder empfoh⸗ 
len, und verſchiedne Beobachtungen, wodurch der gu⸗ 
te Erfolg dieſer Heilart beflärige wird, angeführt. Es 
ift unſtreitig ein wuͤrkſames Mittel, welches ſchon fein 
eckelhafter Geſchmack und Geruch verrathen, welcher 
letztere ſich dem Schweiß, Harn und andern Auslee⸗ 
rungen mittheilt. Die beſte Art, es einzugeben, iſt, 
5 wenn 
*) Abhandlung der Haarlemer Geſellſchaft. 3. Band 
2, Theil. S. 475. 
Call. ehr. v. Arzneym. D 
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wenn man zehn bis vierzehn Tropfen davon auf Zuckek 
troͤpfelt, und fie in einer Oblate einwickelt. So groſſe 
Erwartungen man auch anfaͤnglich von dieſem Mittel 
harte, fo ſcheint es doch viel von feinem Ruhme zu 
verliehren. welches bisher noch allen ſpezifiſchen Mik⸗ 
teln gegen die Schwindſucht widerfahren iſt. Herr 
Lentin “) hat zwar zwey Beobachtungen, wo es ge 
gen die Schwindſucht von Nutzen zu ſeyn chien, allein 
da es bey dieſem mit einer Abkochung von Malz ver⸗ 
bunden war, und bey verſchiednen andern Verſuchen 
ohne Wirkung blieb, fo ſcheinen auch dieſe nicht viel 
zu feinem Vortheile zu verſprechen.) 


Krampfſtillende Mittel aus dem Pflanzenreiche: 

Ich habe hier blos einige Pflanzen aus verſchied⸗ 

nen naturlichen Ordnungen angefuͤhrt, die ſich durch 

ihren unangenehmen Geruch unterſcheiden, welcher 

nebſt verſchiednen andern Eigenſchaften den Grund zu 
ihrer krampfſtillenden Kraft legt. 

Alle in meinem Verzeichniſſe angeführten Pflan⸗ 
zen können in krampfhaften Zufaͤlen von Nutzen ſeyn. 
Einige wenige davon rühmt man auch in der fallenden 
Sucht. Sonſt braucht man fie aber hauptſaͤchlich 
bey Kraͤmpfen im Darmkanal, die mit Mutterbe⸗ 
ſchwerden verknüpft find, und fie ſollen ihre Würkung 
ſogar noch weiter im Körper ausdehnen, und die 
Krämpfe in der Gebaͤrmutter heben, die oft eine Ur⸗ 
ſache der Verhaltung der monatlichen Reinigung und 
der daraus eneſtehenden Zufälle find, 


Oſterluzey (Ariftolochia Clematitis) 


hätte ich ſchon unter den ſcharfen bittern Dingen an⸗ 
führen können. Sie verraͤth ihre Schärfe daburch, 
— ER e daß 


* 


%) De aare, vitae genere et morbis Clausthalſenſium. 
P. 102. 
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dag fie in einer groſſen Gabe Erbrechen erregt. Man 
hat ſie ſchon lange im Podagra gebraucht, und ſie 
macht auch einen Beſtandtheil des berühmten portlan⸗ 
diſchen Pulvers aus, allein es iſt grade dieſe Pflanze, 
die die innere rauhe Haut des Magens verzehren folk, 
Beyfuß (Artemiſia vulgaris) 
hat einen ſtaͤrkern Geruch, als die übrigen Pflanzen 
feines Geſchlechts, und wird daher für viel ſtaͤrker ge⸗ 


halten. Allein ich glaube, es laͤßt ſich von ihm nichts 
weiter, als vom Wermuth erwarten. 


Schaamkraut (Chenopodium Vulvaria) 
giebt eine größere verhaͤltnißmaͤßige Menge ſo wohl 
von flüchtigen als feſten ſalzichten Stoff, als irgend 
eine andre bekannte Pflanze. Vielleicht hat ſie daher 
auch einige beſondre Eigenſchaften. Ihr Geruch iſt 
nicht ſehr fluͤchtig, und man kann die Pflanze fo wohl 
im Extrakt als auch getrocknet ſehr gut aufbewahren. 
Mir ſind nicht viel Verſuche bekannt, die man damit 
gemacht hätte, allein im Aufguſſe, wie Thee getrun⸗ 
ken, habe ich verſchiedne mal geſehn, daß fie in Mut⸗ 
terbeſchwerden gute Dienſte that. 

Raute. (Ruta graveolens) 

Die Pflanze enthält zwar nur wenig weſentliches 
Oehl, allein demungeachtet beſitzt fie betraͤchtliche 
krampfſtillende Kräfte, und da dieſe nicht auf fluͤchti⸗ 
gen Theilen beruhen, fo erhalten fie ſich in den verdick⸗ 
ten Saft ſehr gut, und laſſen ſich ſogar ausziehen. 
Man rühmt Raute vorzüglich bey der fallenden Sucht, 
und bey Mutterbeſchwerden, und wenn dieſe Falle 
von der Beſchaffenheit ſind, daß man ſie durch rei⸗ 
tzende Mittel heben kann, ſo darf man Raute ſicher 
gebrauchen. 


Sade 


416 

Sadebaum (luniperus Sabina) 
hat einen Ueberfluß an weſentlichem Oehle, und iſt 
ein ſehr reißendes Mittel. Das Oehl oder die Abko⸗ 
chung innerlich gegeben, würken das naͤmliche, was 
die Raute thut. Aeuſſerlich aufgeſchmiert, foll das 
Oehl ſogar Würmer todten. — 


Stinkende Gummiarten. 


Das Gummi Takamahaka hätte ich zum Sto⸗ 
tar und Labdanum rechnen können. Die übrigen fünf 
haben faſt einerley Eigenſchaften. Sie werden alle 
von Doldenpflanzen genommen. Da viele Arten von 
dieſen Pflanzen häufig in Europa wachſen, und dieſe 
auslaͤndiſchen Gummiarten fo oft verfälfcht werden, 
fo ſollte man billig darauf denken, etwas ähnliches aus 
unſern einheimiſchen Pflanzen zu ziehn. Ich habe 
zwar oben die Doldenpflanzen gewiſſermaaſſen mit zu 
den giftigen gerechnet, und daher koͤnnte man glau⸗ 
ben, daß die Gummi daraus ebenfalls giftig ſeyn 
muͤſten, allein da das Gift auf einem flüchtigen We⸗ 
ſen beruht, welches ſich oft durch Trocknen verliehrt, 
ſo glaube ich, daß die ſchäͤrfſten Säfte unſerr einhel⸗ 
miſchen Pflanzen zu 50 Arzneyen gemacht 
werden könnten. Bey der ſtinkenden Aſa, beym 
Sagapenum und Galbanum ſcheinen die Kräfte 
deutlich auf einem weſentlichen Oehle zu beruhen, wel⸗ 
ches mit Waſſer oder mit Weingeiſt uͤbergeht. Beym 
Opopanax zeige ſich nur wenig Oehl, und aus dem 
Ammoniakgummi kann man gar kein weſentliches 
Oehl durch Deſtillation erhalten. Ich ſchlieſſe hier⸗ 
aus, daß die Gummiarten, welche das meifte weſent⸗ 
liche Oehl enthalten, auch die meiſten krampfſtillen⸗ 
den Kraͤfte beſitzen. Alle dieſe Gummiarten reitzen 
den Magen, und werden in den Ländern, wo ſie ein⸗ 


heimiſch 
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Bene find, zur Beförderung der Eßbegierde und 
erdauung gebraucht. Bey uns braucht man ſie als 
reizende und krampfſtillende Mittel, um Blähungen 
aus dem Magen und den Gedaͤrmen zu treiben, und 
die Krämpfe in den Gedaͤrmen zu heben, die von Muk⸗ 
terbeſchwerden herruͤhren. Sie führen gewiſſermaaſ⸗ 
fen, wie die Aloe, ab, und reitzen, wenn man viel 
davon nimmt, fo wie dieſe, den Maſtdarm, Doch 
find ihre abführenden und reitzenden Kräfte lange nicht 
ſo ſtark, als bey der Aloe. Sie treiben den Harn 
und winken noch beträchtlicher auf den Schweiß. 
Man kann ſie auch füglich zu den Bruſtmitteln rech⸗ 
nen, da fie nicht allein die Abſonderung des Schleims 
in den Lungen befördern, ſondern vielleicht auch ihre 
krampfſtillenden Wuͤrkungen bis dahin erſtrecken. 
Man haͤlt zwar gewohnlich das Ammoniäkgummi für 
das ſtaͤrkſte Bruſtmittel, allein ich wage es, der ſtin⸗ 
kenden Aſa den Vorzug zu geben. Man braucht die⸗ 
fe Gummiarten auch bey Fiebern, und könnten fie hier 
ſehr nuͤtzlich ſeyn, wenn ſich nur die Zeit beſtimmen 
lieſſe, zu welcher man reitzende Krampfmittel ſicher 
verordnen darf. Ihre Würkung auf die monatliche 
Reinigung haͤngt meiner Meinung nach von den Kraͤf⸗ 
ten ab, die fie auf den ganzen Körper aͤuſſern. Viel⸗ 
leicht iſt es nicht ohne Grund, daß man von ihnen 
behauptete, ſie verurſachten eine Verdünnung und 
Ausdehnung der ganzen Blutmaſſe. Als krampfſtil⸗ 
lende Mittel betrachtet, deucht mir immer, daß das 
Mittel, welches den ſchaͤrfſten Geruch hat, immer das 
beſte iſt, und daher hat auch die ſtinkende Aſa in der 
heutigen Praxis die Übrigen ziemlich verdrängt. 

Man kann aus allen leicht Zubereitungen mit 
Waſſer oder Weingeiſt machen. Doch zieht der letz⸗ 
tere ihre Kräfte beſſer aus. Ihre Gabe laßt ſich nur 
ſchwer beſtimmen, nicht allein wegen ihrer verſchied⸗ 
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nen Wuürkung bey verfehtednen Leuten, ſondern auch 
wegen der Veraͤnderung, der fie in Rüͤckſicht auf die 
Zeit ausgeſetzt find, die man fie aufbewahrt. Ich 
gebe die ſtinkende Aſa von fünf Gran bis zu einem 
Quentin. Mir iſt ſogar ein Beyſpiel bekannt, daß 
zwey Quentin ohne viele Würkung gegeben wurden, 
welches aber an der ſehlechten Beſchaffenheit der Arz⸗ 
ney lag. 7 zun 
05 Kampher aut 

òaͤhert ſich in feinen Eigenſchaften den weſentlichen 
Oehlen. Man erhaͤlt ihn aus verſchiebnen andern 
Pflanzen als dem Kampherlorbeer durch Deſtillation 
mit Waſſer. Er hat einen ſcharfen durchdringenden 
Geruch, und loͤſt ſich im Weingeiſt auf. Allein er 
laͤßt ſich nicht durch Deſtillation, wie andre Pflanzen⸗ 
ſubſtanzen aus einander ſetzen, ſo daß ſich Säure, Oehl 
und erdichte Theile von einander trennten, ſondern 
geht immer auf die naͤmliche Art wie zuvor über. Er 


laßt ſich mit Säuren ohne Aufbrauſen vereinigen, und 


durch Waſſer wieder von denſelben trennen. Er 
ſchießt auch auf eine beſondre Art an, und ich habe die 
Anſchieſſungen in weſentlichen Dehlen immer von ihm 
verſchieden gefunden und bemerkt, daß fie ſich mehr 
einer regelmaͤßigen Kryſtalliſtrung naͤherten. Schon 
von dem Geſchlechte, zu welchem er gehört, laßt ſich 
etwas auf feine Kräfte ſchlieſſen. Unſer gemeiner Lor⸗ 
beer naͤhert ſich einigermaaſſen dem Kirſchlorbeer, def⸗ 
fen ſtarke beſaͤnftigende ‚Kräfte ich ſchon oben ange⸗ 
führt habe; und überhaupt ſind alle Pflanzen, welche 
die Lorbeerartige Bitterkeit befiken, wegen dieſer Ei⸗ 
genſchaft verdaͤchtig. Kampher hat, wie mir deuche, 
auch einen Lorbeerartigen Geruch, nur iſt dieſer Ges 
ruch weit ſchuͤrfer. Menghini in Bologna, der Ver⸗ 
ſuche damit bey verſchiednen Thieren a 
7 a 
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daß er für alle ein Gift war. Wenige Grane davon 
gödferen Vögel, und große Gaben tödteren vierfüßige 
Thiere oder machten fie vafend. Bey einigen Thieren 
verurſachte er einen Schlaf, der in Tod ohne alle weis 
tere Zufälle übergieng, bey andern hingegen, erregte 
er Tollheit und Zuckungen, ehe das Thier ſtarb. Er 
ſcheint vorzüglich auf den Magen zu wuͤrken, denn 
wenn ein Stuͤck davon ganz verſchluckt ward, fo brach⸗ 
te es die nämlichen Würkungen hervor, ungeachtet es 
nur wenig von ſeinem Gewichte verlohren hatte, wel 
ches man bemerkt, wenn es ausgebrochen ward. 
Ueber die Kraͤfte des Kamphers wird noch viel 
geſtritten, weil nach der Verschiedenheit der Gabe und 
der Leibesbeſchaffenheit auch die Wüͤrkungen verſchie⸗ 
den ſeyn muͤſſen. Seine betraͤchtliche Schaͤrfe, ſein 
ſtarker unangenehmer Geruch könnten auch faſt ver⸗ 
anlaſſen, ihn zu den reizenden Mitteln zu rechnen, 
Er verürſacht bey einigen in dem Schlunde und im 
Magen ein befehmerliches Brennen, bey andern hin⸗ 
gegen Auffert er nichts von dieſen Würkungen. Eini⸗ 
ge glauben, daß dieſer Unterſchied davon berühre 
daß in unſern Kampherpulvern ſich immer einige grö, 
ſere Stücke befanden, die wegen ihrer geringern 
Schwere in die Höhe gehoben würden, und den obern 
Magenmund veißten. Man ſollte daher jorgfältig, 
darauf ſehn, daß der Kampher immer gehörig klein 
gerieben würde. Sonſt glaube ich, daß er doch im⸗ 
mer bey den meiften eine kühlende Eigenſchaft beſitzt, 
denn man bemerkt nur aͤuſſerſt ſelten, daß er das 
Herz und die Blusgefäffe reitzt, oder die Sieberbigt, 
vermehrt. 
Als krampfſtllendez Mittel braucht man Kam j 
fer haufig in Mutterbeſchwerden und in bypochondri⸗ 
ſchen Zufallen. Er kann in dieſen auch wirklich von 
Nutzen ſenn, wenn ſie blos von krampfhafter e 
ind, 
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find, und dies Mittel in einer gehörigen Gabe verord⸗ 
net wird. Ben der Tollheit giebt er ein Hauptmittel 
ab. Doktor Kinnear erzähle in den philoſophiſchen 
Transaktionen verfehiebne Beyſpiele von kollen Leuten, 
die dadurch geheilt wurden, und bey welchen man ein 
halbes Quentin auf einmal davon gab. Ich zweifle 
hieran keinesweges, allein es giebt verſchiedne Arten 
von Tollheiten, und ich kann mich nicht rühmen, bey 
verſchiednen Verſuchen durch Kampher etwas ausge⸗ 
richtet zu haben. Bey einigen verurſachte er zwar vier 
und zwanzig Stunden hindurch einige Ruhe, allein er 
hob nie das Uebel völlig. Allein demungeachtet darf 
man bey einer Krankheit, die fo hartnaͤckig iſt, und 
bey der man ſo ſicher gewaltſame Mittel brauchen 
kann, den Kampher nicht zu übereilt verwerfen. Bey 
der fallenden Sucht habe ich ihn zuweilen, ſo wie and⸗ 
re krampfſtillende Mittel, unwürkſam befunden, zuwei⸗ 
len hingegen verminderte er die Häufigen Anfälle, und 
verſchafte den Kranken eine laͤngere Ruhe. Einigemal 


bewuͤrkte er ſogar eine völlige Heilung, wenn das Ule⸗ 


bel blos zufällig, und von Gemüuͤthsbewegungen, 
Furcht u. dg. m. entſtanden war. ! 5 
Am meiſten wird der Kampher in Fiebern ge⸗ 
braucht. Ich kann nicht beſtimmen, ob er hier als 


ein krampfſtillendes Mittel wuͤrkt. Einige brauchen 


ihn in allen Fiebern, andre hingegen ſchraͤnken ſeinen 
Gebrauch auf bösartige Fieber ein. Man rühmt 
ihn ſehr bey Faulfiebern und bey allen Fiebern mit 
einem Ausſchlage, und ſogar bey der Peſt felbft, In 
Schottland giebt es keine eigentlichen bösartigen Fie⸗ 
ber, und daher kann ich feinen Nutzen in dieſen nicht 
beſtimmen. Wir brauchen ihn im Nervenſteber, bey 
welchen die Lebenskraͤfte immer ſehr erſchöpft find, und 
hier thut er vortrefliche Dienſte, und wahrſcheinlich 
würde er noch mehr leiſten, wenn man ihn in 155 
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fern Gaben verordnete. Pouteau, der ein Woͤch⸗ 
nerinnen Hoſpital unter feiner Aufſicht hatte, erzaͤhlt 
in feinen Melanges de Chirurgie, daß die Wöchnerin⸗ 
nen mit einer epidemiſchen Krankheit befallen wurden, 
bey welcher ſich Bauchgrimmen und ein entzuͤndungs⸗ 
artiges Fieber aͤuſſerten. Bey der Seichenöffnung fand 
man die Gedaͤrme entzündet, und dieſe Entzündung 
erſtreckte ſich bis auf die Mutter, welche auf der in⸗ 
nern Seite unterlaufen und brandicht war. Herr 
Poutequ gab hier Kampher in Oehl aufgeloßt und zu 
einem Syrup gemacht, jedesmal zu fünf Granen. 
Hievon ließ er drey Gaben von halber (Stunde zu hal⸗ 
ber Stunde einnehmen, und die vierte fünf Stunden 
hernach, womit er ſo lange fortfuhr, bis die Kranke 
ungefaͤhr dreyßig Gran des Tages einnahm, wodurch 
die Krankheit völlig gehoben ward. Bey einer Frau, 
die nach ihrer Niederkunft von heftigen Schmerzen 
und Bauchgrimmen befallen ward, und bey welcher 
folglich die Krankheit aͤuſſerſt gefaͤhrlich war, gab er 
ſechzig Gran in einer halben Stunde, wodurch fie vol: 
lig geheilt ward; allein als man ſie zu Bette brachte, 
ſo befiel fie eine Blaͤſſe und ein ſolcher Froſt, daß es 
ſchien, als wenn ſie auf der Stelle den Geiſt aufge⸗ 
ben würde, doch wurden dieſe Zufälle bald durch war⸗ 
men Wein und durch den Umſchlag von warmen Tuͤ⸗ 
chern gehoben. Bey dieſer Kälte aͤuſſerte ſich kein 
Schauder, und fie endigte ſich mit einem Schweiſſe, 
nach welchem ſich die Frau völlig wohl befand. Ich 
habe ſelbſt ein ähnliches Beyſpiel bey einem tollen 
Menſchen gehabt, der vierzig Gran auf einmal be⸗ 
kam, und blaß und kalt niederfiel. Sein Puls war 
ſchwach und klein, allein er erholte ſich demungeachtet 
bald wieder ). Ich führe dieſe Beyſpiele blos an, 
9 um 
) Man ſehe auch im erſten Bande von Hofmanns Kon 
ſultationen die de Camphorae in dofi Jil effectu. 
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um die Wirkungen des Kamphers als ein beſänfttz 
gendes Mittel zeigen. . . 
Ben tiefen Entzuͤndungen (Phlegmone) behaup -* 
tet Pouteau, 45 der Kampher nichts helfe, allein 
bey roſenartigen Entzündungen (Eryfipelas) ſoll er 
die Heilung ba Die Seitenſte⸗ 
chen und Lungenentzündungen im Fruͤhjahre rechnet 
er zu dieſer letztern, und erzählt, daß er bey einer Lei 
chenöffnung einer Frau dies völlig gefunden habe, und 
dadurch auf den Gedanken gebracht worden ſeyKam⸗ 
pher zu brauchen. Allein ſein Satz iſt noch ſehr zwel⸗ 
felhaft. Denn erſtlich find die tiefe und die roſenarti⸗ 
ge Entzündung ſehr ſchwer von einander zu unterſchei⸗ 
den, und zweytens brauchen wir Kanıpfer ohne Un⸗ 
terſchied bey allen aͤuſſerlichen Entzuͤndungen dem Anz 
ſchein nach mit gleichem Erfolge. Veym entzün⸗ 
dungsartigen Gichtfluſſe, der gewiſſermaaſſen zu der 
tiefen Entzündung gehort, thut Kampher vortrefliche. 
Dienfie. Bey innerlichen Entzündungen iſt der Un⸗ 


e Hange zur Entzündung im ER 
1 und mir deucht ſogar, daß die 
errn 


lag. Seine Erfahrungen ſcheinen daher nur einen 
A er Wirkung des a bey Entzün⸗ 
0 


fen Entzüͤndungsſiebern an, die dadurch geheilt wur⸗ 


ic Mel al den. 
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den. Bey uns braucht man es in dem letztern 
Falle nicht. 1 5 
Auch bey allen Arten von Blutflüſſen empfehlen 
Hofmann und die deutſchen Aerzte den Kampher ſehr. 
Er ſoll in der Gabe von einem halben Quentin den 
Puls nicht vermehren, und daher kann er von Nutzen 
ſenn. Ich habe aber keine Erfahrung dabon. We⸗ 
nigſtens reimt ſich dieſe Würkung nicht damit, daß er 
das Blut flüßiger machen, und die monatliche Reini 
gung befördern ſoll; doch kann es dies letztere durch 
feine krampfſtillende Kraft ehun, K 
Hofmann rühmt den Kampher bey allen Stuffen 
der uſtſeuche, und rühmt ihn ſogar ben friſchen Saa⸗ 
menflüffen als ein vortrefliches Mittel. Allein er 
ſcheint dies nicht aus eigner Erfahrung zu behaupten, 
und laͤßt ſich auch auf die Art des Gebrauchs nicht 
ein. Vielleicht kann man ihn beym friſchen Saamen⸗ 
fluſſe äuferlich an der Ruthe einreiben, um die Ent⸗ 
zuͤndung zu heben, welches die erſte Anzeige bey dieſer 
Krankheit iſt. Wenn das Uebel aber ſchon weiter 
gediehen war, fo könnte man ihn vielleicht zu den ans 
dern ſchweißtreibenden Mitteln ſetzen. Einige werden 
hier feine Würkung vielleicht daraus erklären, daß er 
die Zeugungskräfte ſchwaͤcht, allein dies laßt ſich fo 
leicht nicht beweiſen, und nach einigen Erfahrungen 
sollte man faſt grade das Gegenteil davon erwarten. 
Mach der Theorie aber kann man ſicher annehmen, 
daß Kampher, wenn er Entzuͤndungen und Blutflüſſe 
hemmt, und beſaͤnftigende Kräfte über den ganzen 
Körper aͤuſſert, auch die Zeugungskraͤfte ſchwachen 
muß. Man kann ihn daher vielleicht bey naͤchtlichen · 
Pollutionen brauchen, wenn ſie von einem unordentli⸗ 
chen Reitze Wa bähe und der Saame ohne Steif⸗ 
werden der Ruthe fortgeht. Dies Uebel ift ſehr 
ſchwer zu heben, da es mit einer Schwäche des ganzen 
1 ; Nerven: 
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ervengebaͤudes verknüpft iſt. Die meiften von der 
nen, welche damit behaftet waren, waren ſehr ſtarke 
Hypochondriſten. Ich Dachte anfänglich, fie von dies 
ſem Uebel durch eine Unterbrechung der Gewohnheit 
zu heilen, und gab zu dem Ende Mohnſaft. Zuwei⸗ 
len blieb die Pollution etliche mal aus, allein wenn er 
aufig genommen ward, fo vermehrte er die Kranke 
I durch feine reitzende Eigenſchaft, und durch die 
Aahaͤufung in den Blutgefaͤſſen, die er verurſachte. 
Ich nahm daher meine Zuflucht zum Kampher, und 
fand, daß er die gewünſchte Würkung hatte. Man 
nahm ihn des Abends beym Schlafengehn, als ein 
beſaͤnftigendes Mittel, und bey Tage brauchte der 
Kranke Stahlmittel. a . 


Ich muß noch einiger Eigenfthaften erwaͤhnen, 
die man dem Kampfer beymißt. Man rühmt ihn 
als ein ſchlafmachendes Mittel, allein ich habe dieſe 
Wirkung bey der Gabe, die man davon zu verordnen 
pflegt, nie bemerkt. Ueberhaupt aͤuſſert fie ſich nie, 
als wenn ein Reitz im Körper vorhanden iſt, den der 
Kampher hebt, wodurch ein natürlicher Hang zum 
Schlafe ſtatt finden kann. Er ſoll auch den Schweiß 
treiben, und dies kann er, in ſo fern der Schweiß 
durch eine Erſchlaffung der Haut auf der Oberfläche 
des Körpers befoͤrdert wird. Allein wenn man eines 
Reitzes bedarf, fo leiſtet er nichts, wenigſtens habe 
ich jwey Skrupel ohne Würkung in dieſer Rückſicht 
geben ſehn. In Fiebern wuͤrkt er vermutlich dadurch 
auf den Schweiß, daß er die Entzuͤndung hebt, indem 
der Reitz noch fortdauret. 

Seiner Faͤulnißwidrigen Kraft ſchreibt Sir 
John Pringle vorzüglich feine gute Würkung in bös⸗ 
artigen Fiebern zu, und wenn irgend ein Mittel in ge⸗ 
einger Gabe der Faͤulniß in unſern Saͤften . 
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kann, fo laͤßt fich dies unſtreitig vom Kampher erwar⸗ 
ten, da er ſo leicht den ganzen Körper durchdringet. 


Empyreumatiſche Oehle. 


Die empyreumatiſchen Oehle von Thieren koͤnn⸗ 
te man wegen des Geſtanks bey ihrer Deſtillation bile 
lig für krampfſtillend halten, wenn dieſer Geſtank nicht 
mit einer fo groſſen Schärfe verbunden waͤre, daß die 
reitzende Kraft die krampfſtillende überwoͤge. Hof⸗ 
mann behauptet, daß wenige Tropfen vom Hirſch⸗ 
hornoͤhle einen ſtarken Schweiß bey einem gefunden 
Manne erregen. Allein durch wiederholtes Deſtilli⸗ 
ren verliehrt ſich dieſer Geſtank, und mit jeder neuen 
Deſtillation nimmt die Fluͤchtigkeit und die krampfſtil⸗ 
lende Kraft dieſer Oehle merklich zu, und ſie naͤhern 
ſich dadürch immer mehr der Natur des Kamphers. 
Wenn fie nicht fo theuer wären, fo koͤnnte man fie 
aͤuſſerlich als krampfſtillend brauchen. Innerlich 
braucht man fie bey Mutterbeſchwerden und bey hypo⸗ 
chondriſchen Zufällen. Am meiſten werden fie in der 
fallenden Sucht gerühmt, allein dieſe Krankheit hänge 
oft von Urſachen ab, die krampfſtillende Mittel ſchlech⸗ 
terdings nicht heben können, und nur wenige können 
im Koͤrper eine ſolche Reitzbarkeit verurſachen, daß er 
dadurch feine Reitzbarkeit verliehrt. Auch bey Mur⸗ 
terbeſchwerden und hypochondriſchen Zufällen ſchlagen 
krampfſtillende Mittel oft fehl, weil wir fie immer > 
brauchen, wodurch ſich der Körper daran gewöhnt, 
Sie muͤſſen daher ihre Wirkung bey dem Anfale vers 
lieren, in welchem man fie blos geben ſollte. Um die 
Reitzbarkeit zu heben, muß man ſich blos beſaͤnftigen⸗ 
der und zuſammenziehender Mittel bedienen. 

Bey Wechſelſiebern werden empyreumatiſche 
Oehle ebenfalls geruͤhmt, wenn man fie wie den Mohn⸗ 
ſaft unmittelbar vor dem Anfalle giebt. Man Re 
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fie auch bey anhaltenden Fiebern, und einige erheben 
fie bey dieſen eben fo ſehr, als den Kampher, doch hat 
man nur wenige Erfahrungen von ihrem Nutzen bey 
dieſer Krankheit. Ihre ſchmerzſtillende Eigenſchaft 
wird noch mehr gerühmt, als die vom Kampher, al⸗ 


lein ſie würken vermuthlich, ſo wie dieſer dadurch, daß 


ſie den Krampf und Reitz heben 


Vitriolaͤther 3 
iſt den Mitteln, deren wir eben erwähnt haben, ſehr 
ahnlich. Seine krampfſtillenden Kräfte find hinrei⸗ 
chend bekannt. Man rühmt ihn mit Recht bey 
krampfartigen Kopfweh, und ſogar bey Kopfweh, das 
von Entzündung und Fluͤſſen herrührt. Beym Zahn⸗ 
weh verſchafft er nicht allein eine augenblickliche, ſon⸗ 
dern auch eine dauerhafte Hülfe. Man muß ihn am 
Kinnbacken einreiben, und die Hand uber den Theil 
halten, um den aufſteigenden Dampf zurückzutreiben, 
und zu verhindern, daß er nicht in der Luft verfliegen 
kann. Vielleicht könnte man dies mit Kampher nach⸗ 
ahmen, doch hat der Aether den Vorzug vor dem 
Kampher, daß er noch flüchtiger iſt, und ſchueller auf 
die beſonders leidenden Nerven würkt. Man zieht 
ihn daher mit Recht bey allen krampfichten Zufaͤllen 
des Magens und der Gedaͤrme vor. Man vermiſcht 
ihn am beſten mit Waſſer, wodurch er wahrſcheinlich 
ſtaͤkker würkt, wenn er nicht verfliegt. Ich kann nicht 
beſtimmen, in wie fern er bey andern krampſichten 
Uebeln wuͤrkſam iſt. Vielleicht koͤnnte er zuweilen bey 
der fallenden Sucht gute Dienſte thun. (Bey der 
krampfichten Engbruͤſtigkeit habe ich ihn von einigen 
Ben in Schottland mit dem beſten Erfolge 

rauchen ſehn. Nur muß man ihn in großen Gaben 
verordnen, und ich habe zuweilen eine Drachme davon 
auf einmal geben ſehn.) In Fiebern wird er bey nn 

g a nicht 
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nicht gebraucht, allein Hofmann empfieble ihn ſehr 
darin, (denn fen ſchmerzſtillender Liquor iſt nichts an⸗ 
ders, als Vitriolaͤther mit Weingeist vermiſcht,) und 
dies nicht ohne Urſache, da er betraͤchtlichen Vortheil 


daraus zog. N N 
Weſentliche Oehle 


ſitzen in beſondern Zellen, und zeigen ſich bald haͤuft⸗ 
ger in dem einen und bald in dem andern Theile der 
Pflanze. Man kann ſie zuweilen völlig ſo erhalten, 
als fie die Natur zubereitet, indem man das zellichte 
Gewebe der Pflanze durch Auspreſſen oͤfnet. Doch 
iſt dies nur ſelten der Fall, und wir müffen faſt immer 
unſre Zuflucht zur Deſtillation nehmen. Doch muß 
man ſorgfaͤltig dahin ſehn, daß ſie durch zu groſſe Hi⸗ 
tze nichts empyreumatiſches annehmen, oder daß ein 
Theil vom gröͤbern Stoffe zugleich mit übergeht 
Wen ſie auch noch ſo ſorgfaͤltig bereitet werten, ſo 
find fie doch immer noch beträchtlichen Veraͤnderun⸗ 
gen ausgefeßt, wenn man fie lange aufbewahrt, und 
daher muß man ſie immer ſo friſch gebrauchen, als 
nur irgend möglich iſt. J 
Die Kraͤfte der weſentlichen Oehle ſind faſt im⸗ 
mer die naͤmlichen, als die, welche die Pflanze beſitzt. 
Sonſt glaubte man immer, daß fie alle Kräfte ihrer 
Pflanze enthielten, und nannte fie daher Eſſenzen; 
allein jetzt hat man eingeſehn, daß dies nur ſehr feltert 
der Fall iſt. Die Kräfte der Pflanzen liegen nicht im⸗ 
mer in ihren riechenden Theilen. Man findet das zu⸗ 
ſammenziehende Weſen des Zimmts und die Bitterkelk 
des Wermuths nicht in ihren weſentlichen Deblen, 
Man nimmt die meiſten weſentlichen Oehle aus 
der Klaſſe der reitzenden Mittel. Alle quirlfoͤrmigen 
Pflanzen geben weſentliche Oehle, die noch weniger 
von einander verſchieden find, als die Pflanzen ſelbſt, 
da 


48 


da der Unterſchied bey. dieſen von einem feftern Theile 
herruͤhrt. Bey den Doldenpflanzen ſcheint das naͤm⸗ 
liche ſtatt zu finden, allein es giebt noch nicht Verſuche 
genug, um zu beſtimmen, ob dieſe weſentlichen Oehle 
aus dieſer Klaſſe etwas von den giftigen Eigenſchaf⸗ 
ten der Pflanzen an ſich haben. Die Schotenpflan⸗ 
zen geben nach neuern und genauern Verſuchen eben⸗ 
falls ein weſentliches Oehl, das vermuthlich fehr ſchaͤtz⸗ 
bar iſt. Denn je fluͤchtiger und durchdringender ein 
Mittel iſt, deſto mehr krampfſtillende Wuͤrkungen 
laſſen ſich davon erwarten. Der Spiritus rektor iſt 
beym Senf und Maͤrrettig und vermuthlich auch in 
ihren weſentlichen Oehlen häufig vorhanden. Eben 
dies gilt vermuthlich auch von den Oehlen der knob⸗ 
lauchartigen Pflanzen. Die Nadelhöoͤlzer geben uns 
eine beſondre Art von weſentlichem Oehle, naͤmlich die 
verſchiednen Balſame. Die Oehle aus der gewuͤrz⸗ 
baften Klaſſe naͤhern ſich in ihren Eigenſchaften dem 

ampher. Die Oehle andrer Pflanzen haben ver⸗ 
ſchiedne Eigenſchaften, die man darnach beurtheilen 
kann, ob die Kräfte ihrer Pflanze auf ihren flüchtigen 
oder feſten Theilen beruhen. 


Alle weſentlichen Oehle werden als krampfſtillen⸗ 


de Mittel gebraucht, allein ſie leiſten lange nicht ſo 
viel als Kampher, empyreumatiſche Oehle oder Aether. 
Jhbre Wirkung ſchraͤnkt ſich mehr auf den Theil ein, 
welchen fie berühren, und daher wuͤrken ſie auch mehr 
auf den Darmkanal, als auf den, übrigen Körpers 
Auſſerdem haben ſie mehr Reitz, als irgend eines von 
den übrigen angeführten krampfſtillenden Dingen, und 
daher ſollte man ſle bey ſchlaffen und trägen, aber 
nie bey Körpern brauchen, die einen Hang zur Entzun⸗ 
dung aͤuſſeru. ! 

Da ſie nicht alle Kräfte der Pflanze enthalten, 
aus welcher man fie zieht, und haufig. verfaͤlſcht wer 
den, 


— 
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den, fo hat man viele weſentliche Oehle jetzt aus der 
Arzneykunde verbannt, und ſelbſt die wenigſten von 
denen, die noch in unſern Pharmakopden ſtehn, wer⸗ 
den verſchrieben. Doch kann man hierin auch zu weit 
gehn, wie man denn überhaupt leicht von einem Ab⸗ 
wege auf den andern geraͤth. Was ich von weſent⸗ 


lichen Oehlen gefagt habe, laßt ſich noch mehr auf ab⸗ 


gezogene Waſſer anwenden. Die meiſten nehmen ſo 
wenig von den Kräften der Pflanze auf, daß ſich faſt 
nichts davon erwarten laͤßt. Es giebt jedoch auch 
hier einige Ausnahmen, denn Pfeffermünzwaſſer iſt 
3. B. eine ſehr ſchaͤtzbare, krampfſtillende und Blaͤ⸗ 
bungtreibende Arzney, und aͤuſſert dieſe Kraft wahr⸗ 
ſcheinlich mehr, als die Pflanze in Subſtanz thun 
wuͤrde. So widerſprechend dies auch dem zu ſeyn 
ſcheint, was ich eben angeführt habe, ſo giebt es doch 
mehrere Pflanzen, von welchen dies gilt, und ein auf⸗ 
fallendes Beyſpiel davon zeigt uns der Kirſchlorbeer, 
deſſen deſtillirtes Waſſer nach Langriſh Verſuchen fo 
ſchaͤdliche Eigenſchaften hatte, da doch die Blätter in 
Subſtanz weit milder waren. 


Moſchus 


gehört zu den wenigen Arzneyen, die uns das Thier⸗ 


reich darbietet. Er enthaͤlt einen beträchtlichen Theil 
von weſentlichem Oehl, und gehört deswegen zu den 
krampfſtillenden Mitteln. Er iſt ungemein flüchtig, 
gehört zu den ſtaͤrkſten riechenden Dingen, und erhaͤlt 
dabey ſeinen Geruch ungemein gut. Moſchus ward 
ſchon ſeit langer Zeit zu den Arzneymitteln gerechnet, 
allein man hat ſeine Kräfte erſt neulich kennen lernen, 
welches wir vorzüglich den Sineſern zu danken haben. 
Von ihnen lernten wir es, ihn in groſſen Gaben zu 
gebrauchen, und fanden darauf, daß er faſt in allen 
krampfhaften Zufällen ein e Mittel iſt. Ich 

Cual. Lehr. v. Arzneym. habe 
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abe ihn bey Mutterbeſchwerden und hypochondriſchen 
Valin gebraucht, die man faſt immer vermuthet, 
wenn ſich Krämpfe im Darmkanal zeigen, und ſelbſt, 
wenn fie von gichtiſchem Stoffe herruͤhren, kann er 
gute Dienſte thun, denn wir leſen in den Londoner 
Verſuchen, daß dadurch ein Anfall des Podagra, das 
in den Magen getreten war, gehoben ward. Er 
thut beym Schluchzen (Singuleus), und nach Hillarys 
Bemerkung, ſelbſt in der Bleykolik gute Dienſte. 
Vielleicht lieſſe ſich auch in der Darmgicht etwas da⸗ 
von erwarten. Bey der fallenden Sucht iſt er oft 
von Nutzen, doch findet auch hier die Einſchraͤnkung 
ſtatt, die ich bey den empyreumatiſchen Oehlen ange⸗ 
führe habe. In der Krampfſucht (Treranus) iſt er, mit 
dem Mohnſaft verbunden, ein kraͤftiges Mittel, wie 
Hillarys Erfahrung lehrt. Die Sineſeb brauchen 
den Moſchus vorzüglich beym tollen Hundebiß, und 
feine Würkſamkeit bey dieſem Uebel iſt jetzt bey uns 
hinreichend bekannt. Man kann ſich auch von feiner 
guten Wuͤrkung in dieſem Falle ſchon daraus mit ziem⸗ 
lichen Grunde etwas verſprechen, da man dieſe Uebel mit 
ziemlicher Wahrſcheinlichkeit für einen krampfhaften 
Zufall anſehn kann. ; 

Auch in Fiebern wird Moſchus gebraucht, allein 
es iſt noch ſehr zweifelhaft, ob man Fieber immer für 
ein krampfhaftes Uebel anſehn kann. Wenn ſſch 
aber bey Fiebern deutlich krampfichte Zufaͤlle zeigen, 
z. B. Zittern, Springen der Sehnen u. ſ. w., ſo hebt 
Moſchus nicht allein dieſe, ſondern traͤgt auch viel zur 
Verminderung des Fiebers bey. Doktor Wall 
brauchte ihn ſogar, wenn das Fieber entzuͤndungsar⸗ 
tig war, allein ich wage es nicht zu beſtimmen, ob man 
ſich fuͤglich in dieſem Falle feiner bedienen dürfe. In 
allen Nerven ⸗ und bösartigen Fiebern iſt er vortreflich, 

und Herr Reid hat ihn im Gefangenſieber kn 

; wuͤrk⸗ 
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wuͤrkſam befunden. Doktor Pringle fuhrt ein Bey⸗ 
ſpiel an, in welchem er lange nicht fo. ſchnell half, als 
bey den von Herrn Reid erwaͤhnten Faͤllen, allein die 
Probe, die er machte, war lange nicht hinteichend, 
In der Tollheit, wenn dieſe kein Erbuͤbel und 
überhaupt heilbar iſt, habe ich vom Moſchus mehr 
Wüͤrkung geſehn, als von irgend einem andern Mit⸗ 
tel. Einmal ward die Krankheit völlig dadurch geho⸗ 
ben, und in andern Fällen würde er vermuthlich eben 
das geleiſtet haben, wenn man ihn in groſſen Gaben 
verordnet und lange genug fortgeſetzt Hätte, 
(Doktor Gregory gab in Nervenſiebern dreyßig . 
Gran in einer Gabe. Es erfolgte darauf ein milder 
Schweiß und Ruhe, und oft war eine einzige Gabe 
hinreichend, der Krankheit eine günſtige Wendung zu 
geben. Bey tollen Leuten könnte man ſicher noch mehr 
zu geben wagen, nur ſchade, daß dies Mittel fo koſt⸗ 
bar iſt, und fo leicht verfaͤlſcht wird.) | 
Zibeth 5 4 
ift eine ſtarkriechende, öhlichte, thieriſche Subſtanz, 1 
von ber man aͤhnliche Würkungen als vom Moſchus 
erwarten kann. Erfahrungen find mir davon nicht | 
bekannt. x ö 
Biebergeil 
1 
hat keinen ſo flüchtigen und einen unangenehmern Ge⸗ 1 
ruch als Moſchus. Seine Kräfte hängen ebenfalls 
von einem weſentlichen Oehle ab. Man braucht ihn 
als ein Mittel gegen Mutterbeſchwerden, und bey fie⸗ 
berhaften Zufällen. Allein er hat fo, wie die weſenk⸗ 
lichen Oehle, eine reitzende Kraft, die oft mehr ſthadet, 
als die krampfſtillende Kraft hilft, die ohnehin nicht, 
ſehr bedeutend iſt. Man braucht ihn daher ſeit eini⸗ 
gen Jahren auch nur ſehr wenig. Das beſte Auflö⸗ 
ſungs· 
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ſungsmittel iſt unſtreitig Weingeiſt, und die zuſam⸗ 
mengeſetzte Tinktur der Edinburger Pharmakopde, 
wozu man Spiritus volatilis oleoſus *) nimmt, giebt 
nur eine ſchwächese Nuflöfung, Wenn man eine kuche 
ſtarke Tinktur haben wollte, fo müßte man etwa auf 
eine Unze ein Pfund gereinigten Weingeiſt gieſſen, 
und auf dieſen Weingeiſt nachher friſche Stucke Bie⸗ 
bergeil thun. a 10 


Gichtroſe (Paeonia officinalis) und Baldrian. 
(Valeriana officinalis.) 8 

Die Gichtroſe hat zwar ſchon lange einen Platz 
in unſern Verzeichniſſen eingenommen, allein mir iſt 
kein Schriftfteller bekannt, der beſondre Erfahrungen 
von ihrer Wirkung anführen konnte, und da fie we⸗ 
gen ihrer botaniſchen Verwandſchaft zu giftigen Pflan⸗ 
zen gehort, fo darf man fie nicht ohne groſſe Behut⸗ 
ſamkeit brauchen. 

Baldrian wird jetzt bey jedem krampfhaften Zu⸗ 
falle gebraucht, und ſein Geruch ſcheint auch ſeine 
krampfſtillende Wirkung anzuzeigen, allein ich habe bey 
vielen Fällen keine oder doch nur eine ſehr geringe 
Wirkung davon geſehn. Linne, der viel darauf zu 
halteid ſcheint, giebt zwey Drachmen als eine mittlere 
Gabe an, allein ich habe eine halbe Unze von der ge⸗ 
pulverten Wurzel ohne alle Wirkung gegeben. Doch 
ruͤhrte dies vielleicht von der ſchlechten Beſchaffenheit 
des Mittels her. Die Baldrianwurzel iſt blos in ih= 
rer Vollkommenheit, wenn fie im Fruͤhlinge aufge⸗ 
nommen wird, ehe ihre Blaͤtter ausbrechen; bey uns 
hingegen wird ſie gemeiniglich am Ende des Som⸗ 
mers, wenn fie blühet, aufgenommen. Wenn ſie 
gut iſt, ſoll fie gelinde abführen, und den Schweiß 

treiben. 
+) Nach der neuen Ausgabe wird Spir, Salis Ammoniack 
vinoſus dazu genommen. 
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treiben. Sie enthält eine beträchtliche Menge ſol⸗ 
sichten Stoff, und dies ſcheint ihre harntreibende Kraft 
zu beſtaͤtigen. 


Die Gabe, die von der Baldrianwurzel in Sub⸗ 
ſtanz verordnet wird, zeigt, wie wenig ſich davon er⸗ 
warten laßt, wenn man fie durch ein Auflöſungsmittel 
ausziehn laßt. Waſſer wäre noch das einzige Auflö⸗ 
ſungsmnittel, in welchem man fie in hinreichender 
Menge geben koͤnnte. Weingeiſt, Brantewein, und 
ſelbſt Wein, ſchicken ſich hingegen nicht dazu. Der 
Spiritus volatilis aromaticus, den die Londoner Aerzte 
zum Auflöſungsmittel vorſchreiben, kann nur wenig 
aufnehmen, und da man nicht viel davon geben kann, 
ſo ſieht man leicht ein, wie wenig der Kranke eigent⸗ 
lich von den Theilen der Baldrianwurzel bekomme. 


Flluͤchtiges Laugenſalz. ; 

Ich habe vorhin geſagt, daß die krampfſtillende 
Kraft auf einem weſentlichen Oehle beruhe. Die 
flüchtigen Laugenſalze ſcheinen nun zwar hievon eine 
Ausnahme zu machen, allein wenn wir auf ihren Ur⸗ 
ſprung und auf ihr Verpuffen mit Salpeter ſehn, ſo 
wird dieſe Ausnahme nicht ſo auffallend ſcheinen, als 
man anfaͤnglich glauben möchte, Fluͤchtiges Laugen⸗ 
ſalz hat unter allen durch Kunſt hervorgebrachten Din⸗ 
gen den ſtaͤrkſten Geruch, und hat daher auch oft als 
krampfſtillendes Mittel berrächtliche Wuͤrkung gethan. 
Es hat, wenn man es auf die Zunge bringt, eine be⸗ 
traͤchtliche Schaͤrfe, allein man wuͤrde es ohne Unbe⸗ 
quemlichkeit fir den Magen in ziemlich groſſen Gaben 
einnehmen koͤnnen, wenn man nur die Zunge und den 
Schlund vor dieſe Schaͤrfe zu ſichern wußte. Wegen 
ſeiner ungemeinen Flüchtigkeit wuͤrkt es bey Nerven⸗ 
zufällen im Magen, die, wie ich geſagt habe, % ie 
= 
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Podagra abhängen, geſchwinder, wie irgend ein ande 
res krampfſtillendes Mittel, N 
Man braucht es daher auch in allen Fiebern, in 
welchen reitzende und krampfſtillende Mittel nöthig 
find, Vermoͤge dieſer Eigenſchaften beſitzt es eine 
ſtarke ſchweißtreibende Kraft, und daher braucht man 
es auch, um Gifte von allen Arten aus dem Körper 
zu treiben, und ſich gegen Anſteckung zu ſichern. 
Bey Zufaͤllen von Giften muß man nicht ſo ſehr auf 
die Urſache als auf die Würkung, nämlich die daraus 
enkſtehenden Krämpfe ſehn, und daher fand Herr 
Jußieu auch bey wiederholten Verſüchen, daß das 
flüchtige Laugenſalz ein vortrefliches Mittel gegen den 
Vipernbiß ſey. Bey Fiebern iſt der kalte Anfall im⸗ 
mer mit der meiſten Gefahr verknüpft, und man hat 
bemerkt, daß die meiſten Kranken, die von Wechſel⸗ 
fiebern aufgerieben werden, im kalten Anfalle ſterben. 
Wir haben nur wenig Arzneyen, um dieſen zu erleich⸗ 
tern, und man kann ſich faſt blos vom flüchtigen Lau⸗ 
genſalze einigen Vortheil verſprechen, da es eine an⸗ 
genehme Waͤrme verurſacht, und ſtark auf die Haut 
würkt. Der kalte Anfall zeigt ſich unter mancherley 
Geſtalten, und ich babe ihn oft blos unter einer Eng⸗ 
bruͤſtigkeit und Huſten verſteckt geſehn. Seiner an⸗ 
gefuhrten Eigenſchaften wegen rühmt man es auch als 
Bruſtmittel. Doktor Pringle ſchreibt ihm eine der 
—Faͤulniß widerſtehende Kraft bey, und gründet dar⸗ 
auf feinen Gebrauch in Nerven = und Faulfiebern, 
allein man kann aus der geringen Gabe und aus der 
Schnelligkeit, mit welcher es würkt, leicht einſehn, 
daß es als fäulnißwidriges Mittel wenig auf unſre 
Säfte vermag, ſondern blos auf den Magen würkt. 
Sonſt glaubte man, daß flüchtiges Laugenſalz, 
das aus verſchiednen Dingen bereitet ward, auch von 
einander verſchieden wäre, aber jetzt weiß man, daß 
1 es 
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es völlig das naͤmliche ift, wenn es nur einen gleichen 
Grad von Reinigkeit beſitzt. Aus Salmiak iſt es 
rein, aus thieriſchen Subſtanzen iſt es noch immer mit 
empyreumatiſchen Oehle vermengt, welches vielleicht 
etwas zur Vermehrung ſeiner Kraͤfte mit beytraͤgt. 
Doch ift dieſer Unterſchied nicht groß, und es iſt im⸗ 
mer beffer, wenn man es mit einem andern krampfſtil⸗ 
lenden Mittel vermengen will, ein Mittel zuzuſetzen, 
von welchem man die Gabe genau beſtimmen kann. 
+ B. Dippelsdhl. Ein wichtigerer Unterſchied be⸗ 
ſteht darin, ob es in einem brennenden (cauſtick) oder 
milden Zuſtande iſt. Wenn man blos darauf riecht, 
iſt unſtreitig das brennende vorzuziehn, und der fran ? 
zoſiſche Gebrauch des eau de Luce und meine eigne 
Erfahrungen beweiſen den Nutzen dieſer Zubereitung. 
Sie wirft ohne Unbequemlichkeit und weit ſchneller, 
und ich zweifle daher nicht, daß man es immer vor⸗ 
ziehn könnte, wenn man nur den Mund und den 
Schlund gegen ſeine Schärfe zu ſichern müßte, 
Ruß. 1 

Ich habe dies zu den Pflanzenſubſtanzen gerech⸗ 
net, allein ich glaube, daß wenig Unterſchied zwiſchen 
dem Ruß aus pflanzenartigen und mineraliſchen Sub⸗ 
ſtanzen ſtatt findet. Doch iſt mit dem letztern oft ein 
arſenikaliſcher Stoff verbunden, der mit dem Kies in 
brennbaren Mineralien verfluͤchtiget wird, und daher 
darf man ihn als Arzney nicht ohne Behutſamkeit ge⸗ 
brauchen. Ruß enthaͤlt auſſer Salmiack auch noch 
ein bloſſes flüchtiges Laugenſalz, das in vielen oder 
wenigen empyreumatiſchen Oehle eingehüllt iſt. Das 
flüchtige Saugenfalz verfliegt leicht, und daher ſollte 
man den Ruß immer ſehr friſch gebrauchen. Das 
flüchtige Laugenſalz und das empyreumatiſche Oehl im 
Ruß ſind unſtreitig krampfſtillend, und ich den 

5 hart⸗ 
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hartnaͤckiges Kopfweh durch Ruß in der Gabe von 
einem halben Quentin heben ſehn, die verſchiedne Ta⸗ 
ge hindurch fortgeſetzt ward; allein in verſchiednen 
andern Fallen von der nämlichen Art chat es gar kei⸗ 
ne Wuͤrkung. Da Ruß in Subſtanz alſo oft fehl⸗ 
ſchlaͤgt, fo. muß er in der ſchwachen Tinktur noch weit 
unkraͤftiger ſeyhn. Die damit verknuͤpfte ſtinkende Aſa 
kann etwas thun, aber doch auch nur ſehr wenig *). 

Wir kommen jetzt zu allgemeinen krampfftillen⸗ 
den Mitteln. 

Zuſammenziehende Mittel find krampfſtillend, 
indem fie die Schläffe mindern, von welcher Beweg⸗ 
lichkeit abhängt, Alle unſre übrigen krampfſtillenden 
Mittel wuͤrken blos waͤhrend des Anfalls. Durch zu⸗ 
ſammenziehende hingegen müffen wir der Ruͤckkehr 
des Krampfes vorzubeugen ſuchen. Ran braucht 
dazu vornehmlich Eiſen⸗Bley- Kupfermittel und 
Fieberrinde. l 

Krämpfe können auch zuweilen von einer zu groß 
fer Ausdehnung herruͤhren, und daher können erwei⸗ 
chende Mittel, indem fie die einfachen feſten Theile 
erſchlaffen, die Fortdauer des Krampfes heben. 

Eine Häufige Urſache des Krampfes iſt Schärfe, 
und daher finden einhüͤllende Mittel ſtatt, da fie die 
Urſache vermindern oder heben. 

Was die beſaͤnftigenden und reitzenden Mittel 
anbetrifft, fo kann man die weiſten von unſern krampf⸗ 

ſtillenden Mitteln dazu rechnen, da ſie alle die eine 
oder die andre Eigenſchaft beſitzen. 


) Die edinburger Nußtinktur beſteht aus einer Unze Ruß, 


einer halben Unze Aſa und einem Pfunde Kornbrans 
tewein. 


— 
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\ Vierter Abſchnitt. 
Mittel die auf die Säfte wuͤrken. 


Dir würken theils auf die im Umlaufe befindlichen 
Säfte, theils auf die Ausleerungen. ones find die 
veraͤndernden Mittel, die wieder aus denen beſtehn, 
welche auf den Zuſammenhang, und welche auf dle 

Miſchung der Säfte wuͤrken. Zu den erſten gehören- 
die verduͤnnenden und verdickenden, zu dieſen aber 
die einhüllenden, die der Saure, dem Laugenſalze 
und der Faͤulniß widerſtehenden Mittel. - 


Verduͤnnende Mittel j 


werden von einigen von auflöfenden Mitteln unters 
ſchieden, da dieſe einen Theil unſrer Saͤfte, der ge⸗ 
wiſſermaaſſen zuſammengewachſen ift, wieder flüßig 
machen, jene aber blos verdickte Saͤfte verdünnen ſol⸗ 
len. Nach dieſer Erklärung giebt es aber gewiß keine 
auflöfende Mittel, die im lebenden Körper wuͤrken 
konnten. Es giebt zwar auflöfende Kräfte, allein 
dieſe wuͤrken durch die bewegenden Faſern, und nicht 
auf die zuſammengewachſene Maſſe ſelbſt. 

Von verdünnenden Mitteln giebt es zweyerſeny 
Arten; die erſte vermehrt die Menge der Saͤfte, die 
zweyte vermindert blos ihren Zuſammenhang. Zu 
jener gehören blos Waſſer und waͤßrichte Feuch⸗ 


tigkeiten. 
Waſſer. 


Aeuſſerlich wuͤrkt kaltes Waſſer auf die bewegen⸗ 
den Faſern als ein reitzendes Mittel, und innerlich 
wuͤrkt es auf die naͤmliche Art auf den Magen; hebt 
die Vollbluͤtigkeit, wenn dieſe von Schwaͤche herrührt, 
räumt I Beſchwerden aus dem Wege, die ein uͤber⸗ 

ladener 


* 
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ladener Magen verurſocht, befördert die Verdauung 
und die Ausleerung des Unraths. Ich kann wenig⸗ 


ſtens einen ſehr gewöhnlichen Nutzen deſſelben nicht 


anders erklaͤren. Schokolade iſt ein ſehr klebrichtes 
Nahrungsmittel, das lange im Magen bleibt, aber 
ſich leicht verdauen laͤßt, wenn man ein Glas kaltes 
Waſſer darauf trinkt. Die Wirkung des kalten 
Waſſers auf den Magen verbreitet ſich uber den Koͤr⸗ 


per, und würkt auf die Haut, denn man kann den 


Schweiß wirklich durch nichts fo leicht befördern, als 
durch einen ſtarken Trunk kaltes Waſſer. Kaltes 
Waſſer hebt das Erbrechen, wenn dies von einem 
Mangel der Ausdünſtung herrührt. Die Alten bes 
dienten ſich deſſelben gegen das Erbrechen bey Wech⸗ 
felfiebern, und einige ſuͤdliche Nationen folgen ihnen 
noch jetzt hierin. Man braucht es anch in anhalten⸗ 
den Fiebern, vorzüglich in Italien und Spanien, wo 
die Aerzte nicht nur kalt Waſſer, ſondern fogar ge⸗ 
ſchmolzenes Eis verordnen, und ganze Bände darüber 
geſchrieben haben. In entzuͤndungsartigen Fiebern, 
vorzüglich wenn eine örtliche Entzuͤndung dabey ſtatt 


8 findet, wie beym Seitenſtechen, ſchadet kaltes Waſſer 


oft, bey bösartigen Nerven⸗ oder Fanlſiebern hinge⸗ 

en iſt es ein ſehr nuͤtzliches Mittel. In unſern nord⸗ 
lichen Gegenden find die entzuͤndungsartigen Fieber 
die gewöhnlichften, und daher braucht man kalt Waſ⸗ 
ſer nicht ſo häufig. Doch leidet dies auch feine Aus⸗ 
nahme, denn wir ſehn täglich, daß das Landrolk es 
ohne Nachtheil und ſogar mit Nutzen, haupfſuͤchlich 
bey Herbſtfiebern gebraucht, da es oft den Schweiß 
befördert, und dadurch die Krankheit bricht. (In 
Pocken iſt es unſtreitig das wuͤrkſamſte Mittel, es er⸗ 
leichtert den Ausbruch, und widerſteht dem 14257 
zur Sa ) 


Jo 
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Ich muß hier noch einer Würkung des Waſſers 
alf den Magen erwähnen, Es iſt bekannt, daß, 
wenn Waſſer zu Oehl, das in einer Emulſton 
mit Waſſer verbunden iſt, gegoſſen wird, das Oehl 
gleich oben aufſchwimmt, und ſich nicht gehörig ver⸗ 
miſchen kann. Etwas ähnliches ſcheint in unſerm 
Magen vorzugehn. Ich hatte ſonſt einen ſehr ſchwa⸗ 
chen Magen, der kein Oehl vertragen konnte, welches 
darin gleich oben aufſchwamm, unden reinen öhlich⸗ 
ten entzündbaren Blaͤhungen auſwärts foregieng. Dies 
ſe Beſchwerde hat ſich nun zwar verlohren, allein das 
Oehl ſondert ſich noch immer ab, ſo bald als ich kaltes 
Waſſer trinke, welches ſich nicht anders erklaͤren läßt, 
als daß man Oehl ſelbſt mit ſchleimichten Dingen nicht 
ohne Reiben verbinden kann. 5 
Als verdünnendes und auflöfendes Mittel iſt un⸗ 
ſtreitig warmes Waſſer vorzuziehn. Es reitzt den 
agen und befördert die Verdauung ſehr, indem es 
die Auflöſung, Vermiſchung und Ausleerung der Spei⸗ 
fen erleichtert. Hieraus laſſen ſich die Wuͤrkungen 
des Koffees und Thees nach einer ſtarken Mahlzeit er⸗ 
klaͤren. Allein es verurſacht bey dieſen Würkungen 
auch eine Erſchlaffung des Magens, und folglich auch 
des ganzen Körpers. Hieraus entſteht ein Zittern, 
eine zu ſtarke Ausdehnung und Schweiß. In ent⸗ 
zündungsartigen Fiebern iſt daher warmes Waſſer 
ſehr zutraͤglich, allein bey ſchwachen, fehlaffen und wel⸗ 
ken Körpern kann es nicht anders als ſchaͤdlich ſeyn. 
Dies find die Wirkungen vom kalten und war⸗ 
men Waſſer im Magen, wozu man noch ihre Brechen 
erregende Kraft rechnen kann, wenn man viel davon, 
hauptſaͤchlich vom warmen Waſſer zu ſich nimmt. 
In den Gedaͤrmen aͤuſſern beyde einerleh Wüͤr⸗ 
kung, weil das kalte Waſſer ſchon die * des 
N — dr⸗ 
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Körpers angenommen hat, wenn es > gelangt. 
Doch konnen die Würkungen des kalten Waſſers ſich 
auch auf die Gedaͤrme erſtrecken, da beide in ſo ge⸗ 
nauer Verbindung mit einander ſiehn. In den 0 
daͤrmen befördert Waſſer die Auflöfung, verdünnt den 
Nahrungsſaft, lößt den klebrichten Stoff in ihnen auf, 
und waͤſcht den an ihrer innern Oberfläche haͤngenden 
Schleim ab. Da es die Fluͤßigkeit der in ihnen ent⸗ 
haltenen Dinge vermehrt, jo befördert es dadurch das 
Einſaugen. Zuweilen aber befördert es auch durch 
fein Volumen die Ausleerung fo ſehr, daß es ſelbſt 
nicht einmal eingefogen wird. Wenn man eine Quan⸗ 
titaͤt von ungefähr vier Pfunden davon trinkt, fo ver⸗ 
urſacht es ordentliche Abführung. Einige minerali⸗ 
ſche Waſſer haben blos eine ähnliche Würkung, weil 
ihre ſalzichten Theile fo vertheilt in ihnen find. Ein 
oder zwey Pfund mineraliſches Waſſer, worin zwey 
Quentin Glauberſalz .aufgelößt find, wuͤrken mehr, 
als ein halbes Pfund, in welchem eine Unze aufgelößt 
iſt. Mir deucht, es iſt ein Irthum, daß man die 
Gabe von einem mineraliſchen Waſſer von dieſer Art 
ſehr einſchraͤnken will, denn wir ſehn, daß geringe 
Leute, die eine groſſe Menge davon trinken, weit bef- 
ſere Wirkungen fo wohl von ihren abführenden als 
ihren übrigen Eigenſchaften verſpüren. Waſſer iſt 
unſtreitig eines von den ſicherſten Abführungsmitteln, 
da es blos durch fein Volumen wuͤrke, ohne zu reitzen 
oder zu ſehr zu ſchwaͤchen. Wenn es in die Milchge⸗ 
faͤſſe aufgenommen wird, muß es den Nahrungsſaft 
verdünnen, und feine Vermiſchung mit der Lymphe 
befördern, Seine Würkungen zeigen ſich noch deut⸗ 
licher durch die Reinigung der Gekrösdrüſen, dieſem 
wichtigen Theile des lymphatiſchen Syſtems. Die 
Skropheln find jetzt als eine Krank geit bekannt, die 
ihren Sitz in der eymphe hat, und oft die Gekrös⸗ 

5 drüſen 
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drüſen angreift. Mineraliſche und Salzwaſſer find 
wegen ihrer Würkung in dieſer Krankheit am meiſten 

berühmt, und da fie nur fo wenig fremde Theile ent⸗ 

halten, und bey der groſſen Verſchiedenheit dieſer 

Theile in verſchiednen mineraliſchen Waſſern einerley 

Würkungen thun, fo kann man einem groſſen Theil 

ihrer Kräfte dem bloſſen Waſſer zuſchreiben. Ich 

bin vollig Herrn Rußels Meinung, daß Seewaſſer 
dieſe Krankheit beſſer heilt, als mineraliſches Waſſer, 

allein wegen des vielen Salzes führt es leicht fo ſtark 
ab, daß man keine ſehr groſſe Gabe davon verordnen 

kann. Ich vermiſche daher eine gleiche Menge ſuͤſſes 

Waſſer damit, und finde, daß mir dieſer Zuſatz vor⸗ 

trefliche Dienſte thut. Alles dies ſcheint zu beweiſen, 

daß das Waſſer hier blos dadurch wuͤrkt, daß es die 

lymphatiſchen Gefaͤſſe ausſpült. 

Wenn Waſſer in die Blutgefaͤſſe gelangt, fo be 
fordert es den freyen Umlauf und eine freye Abſonde⸗ 
rung. Hier darf man keine Gefahr von ſeiner Men⸗ 
ge befürchten, da es bald durch die Ausleerung, wel⸗ 
che es befördert, wieder weggeſchaft wird. Es ver⸗ 
mehrt die Bewegung der Gefaͤſſe, und oͤfnet zugleich 
die aͤuſſerſten Enden derſelben, damit ſie dem ver⸗ 
mehrten Andrange Raum verſchaffen. Es iſt eines 
der ſicherſten reitzenden Mittel, und thut der innern 
Bewegung der Saͤfte Einhalt, indem es ihre ſalzich⸗ 
ten und faulichten Theile verdünnt. Durch beides 
befördert es jede Ausſonderung und vorzuͤglich den 
Schweiß und Harn, wodurch vornehmlich die rinn⸗ 
bare Lymphe von ihrer Schärfe befreyt wird. Durch 
die Verdünnung der rinnbaren Lymphe ſcheint es ihr 
den Weg neben den einfachen Faſern ſehr zu erleich⸗ 
tern. So viel iſt wenigſtens gewiß, daß Kaͤlber weit 
beſſer mit der naͤmlichen Menge Milch und Waſſer 
als nit bloſſer Milch gemaͤſtet werden. 2 

Laugen⸗ 


Laugenſalze. 


Flüͤchtiges Laugenſalz kann man. feines Reitzes 
wegen nur in ſo geringer Menge geben, daß man ſei⸗ 
ne verdünnenden Kräfte nicht bemerken kann. 

Feuerfeſtes Laugenſalz aus dem Pflanzen⸗ 
und Minerakreiche find in ihren Arzneykraͤften nicht 
von einander unterſchieden. In ihrem milden Zu⸗ 
ſtande wirken fie nicht als verdünnende Mittel, und 
ſelbſt wenn ſie brennend gemacht werden, laͤßt ſich 
von der geringen Menge, in der man ſie geben kann, 
nicht viel verdünnende Kraft erwarten, da fie im Ma⸗ 
gen immer eine Säure antreffen, die fie zerſtört. 


Ungeldſchter Kalk 


loßt die rinnbare Lymphe auf, und laͤßt ſich in gröſſe⸗ 
rer Menge einnehmen als Laugenſalz, aber doch nie 
in einer hinreichenden Menge, um als verdünnendes 
Mittel würken zu können, auſſerdem wird er im Ma⸗ 
gen ebenfalls von der Säure zerſtoͤrt, und daher ſcheint 
feine Wuͤrkung, fo wie die von den Laugenſalzen, haupt⸗ 
ſaͤchlich ſich nur auf die Nieren zu erſtrecken. Beiden 
ſchreibt man eine Kraft zu, den Stein aufzuldſen. 
Die Theorie ſtreitet dawider, und die Erfahrung zeigt, 
daß ſie es ſehr oft nicht thun. De Haen führt ein 
Beyſpiel an, daß funfzehnhundert Pfund ungelöfchten 
Kalk und viele Pfund Seife vergeblich gebraucht wur⸗ 
den. Kalkwaſſer ſoll aber ſchlechterdings ein zuver⸗ 
laͤßiges Mittel ſeyn, Steine und ſteinigte Zuſammen⸗ 
wuͤchſe in den Nieren auffuldſen. Allein bey dieſen 
findet eine groſſe Verſchiedenheit ſtatt, und bey eini⸗ 
gen kann man eine Auflöſung bewerkſtelligen. Doch 
bedarf es noch immer mehrerer Verſuche und genauer 
rer Beobachtungen. In vielen Fällen wird der 
eg und der Harnzwang ohne Aufldſung ee 
en, 
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, 
ben, wie ich ſchon bey der Baͤrentraube geſagt habe, 
und vielleicht würken Kalkwaſſer und Laugenſalz auf 
die naͤmliche Art. Man ſchließt auch auf die Wel. 
ſamkeit des Kalkwaſſers faͤlſchlich daraus, daß der 
Harn von deuten, die es brauchen, Steine auſſerhalb 
dem Körper auflöfe. Allein es laͤßt ſich nicht beſtim⸗ 
men, ob dies von dem Kalkwaſſer oder von dem im 
Harn enthaltenen flüchtigen Laugenſalze herrührt. 
Man kann daher nichts daruber beſtimmen, bis auch 
genaue Verſuche mit dem Harn des naͤmlichen Men⸗ 
ſchen zu einer Zeit angeſtellt worden, da er kein Kalk⸗ 
waſſer braucht. 5 

! Mittelſalze 

haben auſſer dem Körper keine merkliche Würkung auf 
die rinnbare Lymphe, und daher ſehe ich nicht ein, 
wie fie im Körper etwas darauf vermögen ſollten, da 
wir fie ohnehin nur in fo geringer Menge geben. Doch. 
konnen fie in einer Ruͤckſicht etwas dazu beytragen, 
das Blut flußig zu erhalten. Unſer Blut wird naͤm⸗ 
lich gewiſſermaaſſen durch das Blutwaſſer flußig erhal⸗ 
ten, und dies thut es als Waſſer, das mit ſalzichten 
Theilen geſchwaͤngert iſt, denn bloſſes Waſſer hat die⸗ 
ſe Würkung nicht. Doch iſt die Menge, in der wir 
Mittelſalze und Laugenſalze geben, noch immer zu ges 
ring, um auf dieſe Art etwas davon erwarten zu 


konnen. 
Seifen 


erſchlaffen deutlich das Gewebe der rinnbaren Lymphe, 

und da ſie in ziemlicher Menge genommen werden 

können, fo können fie die Fluͤßigkeit der Saͤfte des 

ganzen Körpers erhalten. Mir iſt ein Mann bekannt, 

der täglich drey Unzen nahm, und bey dem fie auf den 

Harn wuͤrkte. Ihre Wirkungen beym Stein find 
; ESS, no 
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noch nicht bekannt. Man müßte den Harn unterſu⸗ 
chen, um zu ſehn, ob das Oehl ſich abgefondert, und 
dadurch dem Laugenſalz mehr Kraft zu wirken, ges 
geben haͤtte. 

Zu den allgemeinen verdünnenden Mitteln rech⸗ 
nen einige auch veißende Mittel, allein auf die Säfte 
beingen ſie dieſe Art von Wirkung unmittelbar nicht 
hervor. Durch ihre Wirkung auf die feſten Theile 
können ſie etwas dazu beytragen, allein ich wüßte nicht, 
daß irgend jemand den Grad ihrer Würkung beſtimmt 
hätte, der nothwendig iſt, den Säften mehr Flußig⸗ 

eit zu geben. 

Suͤße Dinge. Dieſen ſchreibt man immer eine 
ſeifenartige Eigenſchaft zu, allein ihre Würkung iſt 
nach dem, was ich von den Seifen geſagt habe, auch 
immer ſehr zweifelhaft. Aber als der Grund der 
Nahrungsmittel laͤßt ſich vielleicht etwas davon er⸗ 
warten. 

Nahrungsmittel aus dem Pflanzenreiche näh- 
ren weniger, und geben folglich auch weniger rinnbare 
Lymphe, und da fie mit vielem fluͤßigen Weſen ver⸗ 
bunden ſind, ſo vermehren ſie unſtreitig die Flußigkeit 
des Blutes. Doch weiß ich nicht, wie weit man dies 
ausdehnen kann, da es bey der Fluͤßigkeit auch ſehr 
auf die Beſchaffenheit der feſten Theile ankommt, denn 
ein ſtarker arbeitſamer Mann, der groͤßtentheils von 
Pflanzen lebt, hat gewiß ein dickeres Blut, als ein 
Vornehmer, der größtentheils nur Fleiſchſpeiſen ge⸗ 
nießt. Da Pflanzen auch nicht ſo leicht faulen, ſo 
konnen fie länger in einem klebrichten Zuftande bleiben, 
ehe ſie verwandelt werden, und daher giebt man ſie 
10 Schaarbock, wo Dichtigkeit und Zusammenhang 

ehlen. 
Erweichende Mittel. Pflanzen von dieſer Art 
wm einen Ueberfluß am ſalzichten Stoffe haben, 71 
aber 
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aber doch lange nicht in ſolcher Menge vorhanden ift, 
daß er verdünnende Kräfte äuffern könnte. 


5 Verdickende Mittel. 

Eine zu groſſe Fluͤßigkeit hängt entweder von eis 
nem zu groſſen Verhaͤltniſſe fluͤßiger Nahrungsmittel, 
oder von einer zu geringen Kraft des Zuſammenhan⸗ 
ges in den Saͤften ab. 1 

Wenn ſlüßige Nahrungsmittel von aller Schoͤr⸗ 
fe befteyt find, fo befördern ſie die Abſonderungen, 
wodurch das übermäßige Verhaͤltniß der Säfte von 
ſelbſt gehoben wird. Man behauptet zwar, daß Waſ⸗ 
fer, anſtatt aus dem Körper geführt zu werden, ſich 
in die Höhlen des Zellengewebes ergieſſe, und eine 
Waſſerſucht verurſache. Ich habe eine ſolche Entſte⸗ 
hung der Waſſerſucht nie bemerkt. Gemeiniglich 
rührt fie von einem beträchtlichen Widerſtande, den 
das in den Blutadern zurückgehende Blut findet, oder 

von einem Mangel der Einſaugung her, und daher 
glaube ich nicht, daß ein zu groſſes Verhaͤleniß von 
Säften fie erregen konne. Zu viel warme Getränke 
können freylich ſchaden, doch iſt dies der Erſchlaffung 
zuzuſchreiben, die fie im Magen und folglich auch im 
ganzen Körper verurſachen. 5 

Durch en e der Ausleerung kann frey⸗ 
lich das Ueber maaß der Saͤfte ſehr vermehrt werden, 
wenn fie über den ganzen Körper ſtatt finden könnte. 
Iſt fie aber nur in einem Theile vorhanden, ſo nehmen 
die übrigen Ausleerungen dafür überhand, und erſe⸗ 
Ken vollig den Nachtheil, den die Zuruͤckhaltung in 
dem einen Theile verurſacht hatte. 

Ein fehlerhaftes Verhaͤltniß kann auch aus einem 
Mangel von dichtern Theilen des Blutes entſpringen, 
wenn dieſen die Nahrung ganz fehlt, oder wenn die 
Veraͤhnlichung nicht gut von ſtatten geht. Der erſte 
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Bel tritt nicht leicht ein, da die Einrichtung der ehle⸗ 
iſchen Haushaltung leicht einem ſolchen Fehler vor; 
beugt. Denn wenn das Blut einmal mit einer ver⸗ 
haͤltnißmaßigen Menge titinbarer eymphe verſehn ift, 
fo kann es fie blos durch Faulniß verliehren. Und 
Leute, die verhungern, ſterben eigentlich auch an einer 
Faͤulniß. Der zweyte Fall, daß die Verdauungs⸗ 
und Verähnigungekrafte zu ſchwach ſind, um die 
Speiſen in einen gehörigen Nahrungsſaft zu verwan⸗ 
deln, kann leichter eintreten, aber es iſt ſchwer zu be⸗ 
fümmen ob dies eine zu groſſe Dicke oder eine zu 
gloſſe Flußigkeit des Blutes verurſachen würde, oder 

b demungeachtet nicht Kräfte in der Natur vorhan⸗ 
10 ſind, um beiden vorzubeugen. Unſer Blut kann 
auch nech durch Ausleerung der dickern Theile ver⸗ 
dünnt werden. Dies könnte bey Blutfluͤſſen ſtatt ſin⸗ 
den, aber hier iſt es noch ungewiß, ob die auf dieſe 

folgende Flußigkeit von der Ausleerung der dickern 
Thel, oder von der Zurückhaltung der andern Aus⸗ 
leerungen herruͤhrt. 


Die Flüßigkeit von verminderter Staͤrke des Zu⸗ 
ſammenhanges in den Säften kann davon herrühren, 
daß die Saͤfte einen ſtarken Hang zur Faͤulniß haben, 
oder daß ſie ein zu groſſes Verhaͤltniß von ſalzichten 
Theilen enthalten. Allein ich glaube, daß ſie nur ſel⸗ 
ten ſtatt findet. Iſt dies aber der Fall, fo kann man 
ſie faſt nur dadurch wieder herſtellen, daß man dem 
Blute das gehörige Verhaͤltniß von klebrichten Thei⸗ 
len wieder verſchaft, welches durch Nahrungs⸗ und 
einhüllende Mittel geſchieht, welche letztere viel ſchlei⸗ 
michtes enthalten. Der eigentliche Zuſammenhang 
der Saͤfte wird zwar auch durch Saͤuren und Wein⸗ 
geiſt und zuſammenziehende Mittel befördert, die aber 
nur Auſßerlch bey Blutflüffen gebraucht werden kön⸗ 

nen, 
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nen, da man ſie nie innerlich in ſolcher Menge geben 
kann, daß dadurch dieſe Abſicht erreiche würde, 
Einhuͤllende Mittel 
find Arzueyen, die die Schärfe unſrer Saͤfte verbeſſern. 
Sie veraͤndern die Natur der Schaͤrfe nicht, ſondern 
bedecken fie nur. Die Natur hat ſchon etwas aͤhnli⸗ 
ches durch den Schleim geleiſtet, womit unſre feſten 
Theile bedeckt find; denn es iſt faſt einerley, ob dieſer 
Ke die feſten Theile umgiebt, oder ob er mit den 
Säften vermiſcht iſt. Alle unſre einhuͤllenden Mittel 
ſind ſchleimichte oder öhlichte, oder aus beiden ver⸗ 
f Die waͤßrichten Theile der Säfte 
führen, die Schaͤrfen gröͤßtentheils durch die Ausſon⸗ 
derungen weg, und bey den Ausſonderungswerkzeu⸗ 
gen ſammlen ſich daher die einhüllenden Mittel vor⸗ 
züglich, um dieſe gegen Schärfe zu ſichern. Auch im 
Magen und in den Gedaͤrmen vertreten ſie die Stelle 
des natürlichen Schleims, wie dies das Sodbrennen, 
die Ruhr und der Schmerz im Maſtdarm von ſchar⸗ 
fen harten Unrath beweiſen. sie 
In den Blutgefaͤſſen glaube ich nicht, daß Schaͤr⸗ 
fe viel Beſchwerden macht, da fie darin fo verdünnt 
iſt, und da beſtändig ein Schleim aus den Seiten 
der Gefaſſo ausſchwitzt, der fie gegen die Schärfe ſt⸗ 
chert. Der Hauptnutzen der einhuͤllenden Mittel be⸗ 
zieht ſich daher immer auf die Ausſonderung, wie ich 
ſchon geſagt habe. Daher ſind fie auch ſo würkſam 
bey einer Schärfe des Harns, bey Stein und Nieren⸗ 
schmerzen. Jede zu ſtarke Abſonderung von Schleim 
iſt mit Schärfe verknüpft, weil der Schleim aus den 
kleinen Drüfen ausgepreßt wird, ehe er Zeit gehabt 
hat, darin die gehörige Dicke zu erhalten. In den. 
Luftröhrenäſten verurſacht er einen Reiß, durch wel⸗ 
chen ein heftiger Huſten erregt wird und die Lunge 
art leidet. 
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leidet. Deswegen find einhüllende Mittel in allen 
Bruſtkrankheiten ſehr vorzügliche Mittel gegen die 
Schärfe, Der weiſſe Fluß iſt nichts weiter als eine 
vermehrte Ausleerung von Schleim, der dadurch eine 
Schärfe annimmt, und hier verſchaffen daher einhül⸗ 
lende Mittel merkliche Anderung. Und zuweilen habe 
ich ſogar, da die Krankheit blos der Schaͤrfe wegen 
fortdauerte, eine völlige Heilung dadurch bewirkt ge⸗ 
ſehn. Auch bey der Geburtsxreinigung find einhüllen⸗ 
de Mittel gut, denn bey jedem Blutfluße ergießt ſich 
zugleich eine ſcharfe waͤßrichte Feuchtigkeit, von der ich 
verſchiedne mal in dieſem Falle geſehn habe, daß die 

Theile, die ſie berührte, davon angefreſſen wurden. 
Alle Blurflüffe können durch dieſe Schärfe länger dau⸗ 
ren, und daher ſind bey allen einbüllende Mittel an⸗ 

zurathen. ö 

Es war ſonſt gewöhnlich, den Schwangern Frau⸗ 
ensperſonen Wallrath einzugeben, und dieſer Gewohn⸗ 
heit folgen jetzt ſogar noch einige. Ich konnte ſonſt 
den Grund davon nicht einfehn, allein in groffer Men⸗ 
ge kann er vielleicht die erwahnte einhüllende Eigen⸗ 
ſchaft beſitzen. Nach der monatlichen Reinigung ſind 
oft die Theile wund, welches eine unangenehme 
Empfindung verurſacht, die man durch den innerli⸗ 
chen oder aͤuſſerlichen Gebrauch einhuͤllender Mittel 
heben kann. Man glaubt ſonſt, daß einhüllende Mit⸗ 
sel Blutflüſſe dadurch heben, daß fie das Blut verdi⸗ 
cken, allein es iſt wahrſcheinlicher, daß dies dadurch 
geſchieht, daß fie die Schärfe einhüllen, die mmer 
neuen Reitz zum Blutfluſſe verurſacht. Die vornehm: 
beer arenen Pflanzen ſind die i IR 
ade %% „ Ne ran 
Pflanzen mit rauhen Blättern... 
Ich welß nicht, ob ich die elnpüllende Kraft auf 
alle ausdehnen Bann... =. ua Da. Tan 

a Bein⸗ 
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Beinwell (Symphytum officinale) 


enthaͤlt ſo viel ſchleimichtes in jedem Theile der Pflan⸗ 
ze, daß man eine Art Salep daraus machen kann. 


Lungenkraut (Pulmonaria ofheinalis) 
bat blos einhüͤllende Kräfte, 


Hundszunge (Cynogloſſum oficinale) 
bat bey ihrem ſchleimichten Weſen eine gewiſſe Schaͤr⸗ 
fe, und daher braucht man fie nicht als einhuͤllendes 
Mittel. Man ſchrieb ihr ſonſt eine betaͤubende Kraft 
zu, allein Sir John Floyer gab einem Hunde eine 
betraͤchtliche Menge davon ohne ſchlimme Folgen. 

Mehlichte Dinge, 

und überhaupt alle Nahrungsmittel aus dem Pflan⸗ 
zenreiche haben e de eine einhüllende Eigen⸗ 


ſchaft, die ſich nach dem Verhaͤltniſſe des Schleims, 
den ſie geben, beſtimmen laͤßt. 
Suͤſſe Dinge. 

Man koͤnnte zweifeln, ob dieſe mit Recht zu den 
einhüllenden Mitteln gerechnet werden konnten, wenn 
es die Erfahrung nicht lehrte. So braucht man Sy⸗ 
rup beym Schnupfen mit gutem Erfolge. Zucker 
gaͤhrt nicht ſo leicht als Honig, und Honig iſt, wenn 
man ihn durch Kochen von ſeiner Saͤure befreyt, kei⸗ 
nesweges mehr reinigend, einhüllend und balſamiſch, 
als Zucker, ungeachtet einige es behaupten. Die 
Früchte befigen blos im Verhaͤltniß ihrer Sützigkeit 
einhüllende Kräfte, 

Lakritzenſaft ſoll nicht ſo leicht Durſt erregen, 
als andre ſuſſe Dinge, und wäre ihnen daher vorzu⸗ 
ziehn. Allein ich habe gefunden, daß er, wenn man 
eben fo viel davon giebt, als von den andern, völlig 

8 die 
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die nämlichen Wirkungen hervorbringt, sole als 
Bruſtmittel einigen Vorzug verdienen. 


Schleimigte Dinge. 

Arabiſches Gummi wird gemeiniglich in zu ge⸗ 
ringer Menge gebraucht. Ich gebe es bis zu vier 
Unzen in Emulfion, und ſpuͤre kann erſt feine ein⸗ 
hüllenden Eigenſchaften in den Harnwegen, wo man 
ihrer am meiſten bedarf. 

Stärke ift eine Pflanzenſubſtanz, die ſich 8 
in dem beſten Zuſtande befindet, um als ene 
Mittel gebraucht zu werden. 

Hausblaſen habe ich blos als ein Beyſplel an⸗ 
geführt, daß man thieriſchen Schleim ſo gut brauchen 
kann, als den aus Pflanzen. Sie find einer der ſtaͤrk⸗ 
ften thieriſchen Leime. Wenn eine Fäulniß zu befürch⸗ 
ten iſt, darf man ſie nicht brauchen, ſonſt habe ich 
geſehn, daß man fie bey einer Schärfe ohne Fieber 
mit gutem Erfolge anſtatt Staͤrke im Klyſtiere gab. 
Vermuthlich braucht man ſie nur Fe weil fi fe ſich 
fo ſchwer auflöſen laſſen. 

Den Mutzen der allgemeinen Mittel 1 bie ich in 
meinem Verzeichniß angeführt habe, wird man leicht 
einſehn können, Die beſaͤnftigenden habe ich mit an⸗ 
geführt, weil ſie die Empfindlichkeit der Theile ver⸗ 
mindern. 


Mittel wider die Saͤure. 
Die Arzneymittel, welche ich unter dieſem Ab⸗ 


ſchnitte angeführt babe, heben die Säure dadurch, 
daß ſie eine Art von Mittelſalß damit machen. Die 


wenigen Mittelſalze, die ich angeführt habe, ent⸗ 
un noch immer etwas e Laugenſalz. 


on den 
Erdich⸗ 


! Erdichten Mitteln 
babe ich blos die angeführt, die in unſerer Pharmako⸗ 
pe verordnet werden. Kreide iſt, wenn fie gehörig 
gereinigt worden, eines der beſten darunter, und ver⸗ 
dient den einſaugenden Mitteln aus chieriſchen Sub⸗ 
ſtanzen vorgezogen zu werden. 


(Das wichtigſte Mittel aus dieſer Klaſſe iſt un⸗ 


ſtreitig die Magneſie, da fie ſich weit leichter als ir⸗ 


gend eines der übrigen mit Säuren verbindet. Sie 
führt daher auch mehr ab, als die ubrigen. Die ver⸗ 
kalkte Magneſie iſt die beste, da fie in der halben Gabe 
mehr wuͤrkt, als die andre in der ganzen Gabe, und 
nicht ſo leicht Blaͤhungen erregt, da die feſte Luft Bari 
Verkalchen daraus vertrieben wird.) 

Die einſaugenden Mittel aus thieriſchen Sub⸗ 
ſtanzen haben faſt alle einerley Eigenſchaften. Nur 
iſt das ee Hirſchhorn hievon ausgenommen, 
welches weniger Saure einſaugt, als die übrigen. 
Allein es verdient beybehalten zu werden, weil ſein 
Selz etwas zuſammenziehendes hat, und in Faͤllen ge⸗ 
braucht werden kann, wo wir ein zuſammenziehendes 
Mittel mit einem einſaugenden verbinden müſſen. 
Doch ſpreche ich hier nicht aus Erfahrung. Wenn 
der Gebrauch von einſaugenden Mitteln nothwendig 
iſt, fo darf man ihn eben nicht ſehr genau einſchraͤnken, 
aus Furcht, daß ſie ſich mit dem Schleim verwickeln, 
und eine harte Rinde an den Wänden der Gedaͤrme 
machen möchten, wie einige ſich eingebildet haben; denn 
der Magen hat einen ſolchen Hang zur Saͤure, daß 
ſie bald in einem ſalzichten Zuſtande ausgeſpühlt wer⸗ 
den wurden. Doch darf man die Säure auch nicht 
zu ſehr wegſchaffen, die nothwendig iſt, um dem lau⸗ 
genſalzartigen Weſen das Gleichgewicht zu halten. 
Doktor Pringle behauptet, daß fie wegen ihren Hans 
ge 
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ge zur Faͤulniß in der Nuhr und im Faulfieher ſcha⸗ 
den, und feine Grunde find ſehr gültig. Allein we⸗ 
gen der vielen beftändig im Magen erzeugten Säure 
können fie nur in groſſer Menge ſchaden, denn man 
ſſeht täglich Leute, die mit Säure beſchwert find, groſ⸗ 
fe und wiederholte Gaben nehmen, ohne daß Faͤulniß 
bey ihnen erregt würde; und wenn fie init der Magen⸗ 
ſäure zu Mittelſalzen werden, fo konnen ſie ſogar hie⸗ 
durch der Faͤulniß widerſtehn. In den Gedaͤrmen 
verurſachen fie Abführung, und fonft wirken fie auf 
den Schweiß und den Harn, welches ſie vermuthlich 
auch als Mittelſalze thun. Die Vermiſchung einer 
kalkartigen Erde mit Küchenfalfäure, die wir liquid! 
hell nennen, babe ich in Nierenſchmerzen mit merkli⸗ 
cher Anderung des Kranken gebraucht, eine Würkung, 
die man andern einſaugenden Erden ebenfalls beymißt, 
die ſie aber blos durch eine Verbindung mit der Ma⸗ 
genfäure hervorbringen können. 

Unter den 
Laugenſalzen 
kann das 0 

flüchtige Laugenſalz 

ſeines Reitzes wegen nicht in ſolcher Menge gegeben 
werden, daß man irgend etwas als einſaugendes Mit⸗ 
tel davon erwarten koͤnnte. 


Ungelöfchter Kalk 


zeigt, aͤuſſerlich gebraucht, eine trocknende zuſammen⸗ 
ziehende Eizenſchaft, und daher iſt er in ſchlaſſen wel⸗ 
ken Geſchwüren von Nutzen. Ob er der Faͤulniß wi⸗ 
derſtehe, kann ich nicht beſtimmen. Im Magen äufs 
ſert er einſaugende und auflöſende Kraͤfte, indem er 
auch die gar zu groſſe Klebrigkeit des Schleims hebt. 
Leute, die mit der Gicht oder mit dem ee : 
18 hr eha 
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behaftet find, find Magenbeſchwerden ſehr ausgeſetzt, 
die Kalkwaſſer am beſten heilt. In den Gedaͤrmen 
auſſert es zuſammenziehende Kraͤfte, und hebt dadurch 
zuweilen hartnaͤckige Ruhren. * 


Feuerfeſtes Laugenſalz. 
Von dieſen iſt das mineraliſche etwas milder als 
das Pflanzenartige, ſonſt haben beide faſt völlig einer⸗ 
ley Eigenſchaften. 

Wenn man fie ihrer Luft beraubt, wodurch ſie 
brennend werden, ſo zerſtören fie thieriſche Subſtan⸗ 
zen gänzlich, und werden daher von Wundaͤrzten als 
aͤtzende Mittel gebraucht. Je brennender fie find, des 
ſto beſſer kann man fie brauchen, da fie ihren End⸗ 
zweck am geſchwindeſten, und wie ich glaube, mit den 
wenigſten Schmerzen erfüllen. Für ſich zerflieſſen fie 
immer an der Luft, und daher iſt die Vorſchrift der 
Londoner Aerzte, die einen Zuſatz von ungelöfchten 
Kalk verordnen, in vielen Fällen ſehr vortheilhaft, da 
ihnen dadurch eine trockne Geſtalt verſchaft und ihre 
aͤtzende Kräfte erhalten werden. 

Wenn fie durchwaͤſſert find, geben fie gute auflö⸗ 
ſende und reinigende Mittel bey verſchiednen Une 
reinigkeiten der Haut, bey Sommerſproſſen, bey Feu⸗ 
ermahlen, und überhaupt in jedem Falle ab, wenn ſich 
Unreinigkeiten in den Fettdruͤſen der Haut befinden. 

Wenn man ſich damit waͤſcht / fo geben fie an⸗ 
faͤnglich der Haut einen Glanz und eine Glaͤtte, aber 
bey haͤufigen Gebrauch nehmen ſie der Haut ihr Fett, 
wodurch fie einſchrumpft und aufſpringt. 

Boerhave empfiehlt es als ein Reinigungsmit⸗ 
tel bey Geſchwuren, allein Geſchwure vertragen ſchlech⸗ 
terdings keine ſalzichte Mittel, wenn ſie nicht ſehr un⸗ 
rein und gewiſſermaaſſen mit einer Borke bedeckt find, 
da ſonſt immer eine Entzuͤndung darauf erfolgt. bo 
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hat daher das feſte Laugenſalz aus unſerer Myrrhen⸗ 
und Aldetinktur weggelaſſen. Mit Salben vermiſcht 
empfiehlt man es zum Verbinden von Fontanellen. 
Im Magen kann das feſte Laugenſalz als einſaugendes 
Mittel dienen, allein wenn es keine hinreichende Men⸗ 
ge Säure antrifft, fo verurſacht es einen Reitz, und 
iſt daher eine ſehr ungewiſſe Arzney, die ohnehin in 
dieſer Rückſicht gar keinen Vorzug vor andern einſau⸗ 
Er Mitteln hat. Selbſt als reitzendes Mittel 
braucht man das feſte Laugenſalßz nicht mehr, da es 
andre reizende Mittel giebt, die ſich beſſer verdünnen 
laſſen. Boerhave empfiehlt es zwar als ein Abfüh⸗ 
rungs mittel, allein wenn es nicht ganz durch die Ma⸗ 
genſäure zu einem Mittelſalze wird, fo ſchadet es durch 
ſeine Schaͤrfe, und wenn es dies auch nicht thut, ſo 
er es doch von andern Mittelſalzen keinen Vorzug. 
Wenn es ins Blut übergeht, fo befördert es den Harn, 
und vielleicht giebt es zu dieſem Endzwecke kein würk⸗ 
ſameres Mittel. Man braucht es ſonſt bey verſchied⸗ 
nen kachecktiſchen Krankheiten, vorzuͤglich bey der 
Waſſerſucht. Ob es wuͤrkt, ohne feine laugenartige 
Natur abzulegen, kann ich nicht beftimmen, aber auf 
jeden Fall iſt es gut, es mit etwas Saͤure zu verbin⸗ 
den. In ſeinem brennenden Zuſtande iſt es unſtreitig 
am kraͤftigſten, aher auch gemeiniglich zu ſcharf; ins 
deſſen muß man es immer brauchen, wenn es ſich ſehr 
nahe an dieſem Zuſſande befindet, und daher thun die 
Aerzte recht, Pflanzenaſche zu brauchen, da dieſe im⸗ 
mer etwas brennend iſt. Man verbindet dieſe Alſche 
gemeiniglich mit einem ſauren Weine, wodurch ſie halb 
zum Mittelſalze wird, nnd in deſto groͤſſerer Menge 
gebraucht werden kann. Rheinwein wird bey uns 
am haͤufigſten dazu gebraucht. Feſtes Laugenſalz löͤßt 
den Schleim auch gut auf, allein Kalkwaſſer ift ſiche⸗ 
rer und wuͤrkſamer. 240740 € 


Ind 0 Hux⸗ 


455 


Hurham behauptet, daß feſtes Laugenſalz den 
Schaarbock erzeugt, aber vermuthlich blos aus Theo⸗ 
rie. Es kann jedoch etwas dazu durch Einſaugen der 
Säure beytragen, wodurch die Faͤulniß befoͤrdert wird. 


Von den Mittelſalzen 


habe ich blos die angeführt, welche ſich vermuthlich 
durch die Magenfäure auseinander ſetzen laſſen. 


1 Borax ? 
ſoll harntrelbend fenn, ich habe es aber nie bemerkt. 
Bey Schwämmchen iſt er ein vorzügliches Mittel mit 
Honig vermiſcht, wenn es ſicher iſt, dieſe wegzu⸗ 
ſchaffen. air 

Auflöslicher Weinſtein (Tartarus folubilis) 

iſt das angenedinfte unter den Mittelſalzen, allein er 
ift,, ſo wie das Seignetteſalz, ein Abführungsmittel, 
auf welches man ſich nur wenig verlaſſen kann, weil 
alle weinſteinartige Mittelſalze durch die Magenfäure 
leicht zerſtört werden. Im auflöslichen Weinſtein iſt 
nur wenig Laugenſalz enthalten, das übrige beſteht aus 
Weinſteinrahm, wovon aber nicht fo viel überbleibt, 
daß man, abführende Kräfte davon erwarten könnte. 
Vielleicht lieſſe ſich aus der Magneſie und der Wein⸗ 
ſteinſäure ein beſſerer auflöslicher Weinſtein machen. 
f EN Seife ß N 
würkt vermuthlich am meiſten dadurch, daß fie im Mas 
gen auseinander geſetzt wird, und ich glaube, daß ihr 
Anſehn, indem fie vor zwanzig Jahren ftand, größe 
tentheils davon abhieng. 
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Der Hang zur Säure laßt ſich aus dem Grunde 
blos durch reitzende Mittel heben, die den Zufluß waͤß⸗ 
richter Feuchtigkeiten in den Magen wieder herſtellen. 
Die bittern Mittel beugen der Gaͤhrung vor, indem 
ſie zugleich den Magen reitzen und ſtaͤrken. Die 
krampfſtillenden Mittel verhindern die Würkungen 
der Saͤuren auf eine Zeitlang. J i 


Mittel gegen laugenartiges Weſen. 
Es iſt noch nicht ausgemacht, ob es eigentlich 
eine laugenartige Schärfe giebt, und ob dieſe Schärfe 
dem Körper gefaͤhrlich iſt. De Haen hat gezeigt, 
daß in den Ausſonderungswerkzeugen ſich ein Laugen⸗ 
ſalz entwickeln kann, da der Harn von Leuten, die mit 
dem Stein behaftet waren, nach ſeinen Verſuchen mit 
Säuren aufbraußt, und den Veilchenſyrup grün faͤrb⸗ 
te. Sonſt haben unfre Säfte aber immer einen Han, 
zum laugenartigen Weſen, und zuweilen kann dies ſich 
auch im Magen und in den Gedaͤrmen zeigen, welches 
jedoch ein ſehr feliner Fall iſt. Es entwickelt ſich ent⸗ 
weder nur langſam, oder äuffert feine Würkung ſehr 
ſchnell. Jenes it beym Schaarbock der Fall, und 
dieſes bey Faulfiebern. Die Urſache des Schaarbocks 
iſt bekannt genug, denn er rührt entweder von vielen 
laugenartigen Spelſen oder von einer Verſtopfung der 
Ausleerungen her, wodurch das laugenartige Weſen 
weggeſchaft werden koͤnnte; allein die Urſache von 
Faulfiebern iſt noch immer ſehr dunkel. Beym 
Schaarbock braucht kein Gaͤhrungsmittel ſtatt zu fin⸗ 
den, allein die Entſtehung des Faulfiebers läßt ſich 
nicht gut ohne ein ſehr bent Gürtels Cheng 
mittel erklaͤren, ob es aber ganz auf die Saͤfte oder 
hauptſächlich auf die feſten Theile würke, iſt noch nicht 
ausgemacht. Daß es oft auf die feſten Theile > 
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ken müͤſſe, kann man aus den Nervenzufaͤllen einſehn, 
die oft damit verknüpft find, und wodurch krampfſil⸗ 
lende Mittel oft nothwendiger werden, als Faͤulniß⸗ 
widrige. Doch laͤugne ich keinesweges, daß die an⸗ 
ſteckende Materie auch auf die Säfte wuͤrke, denn 
mir iſt ſelbſt ein Fall bekannt, da ein Dienſtmaͤdchen, 
die faſt ganz von Pflanzenſpeiſen lebte, und bey der 
keine Ausleerung unterdrückt war, ſchnell mit einer 
Welkheit des Zahnfleiſches, mit einer unheilbaren Blut 
ſtuͤrzung und mit einem Fleckfieber befallen ward, wor⸗ 
an ſie auch ſtarb. Hier würkte die Anſteckung un⸗ 
ſtreitig auf die Säfte, und man hat viele ähnliche Be⸗ 
obachtungen von andern Aerzten. Allein wenn die 
Säfte ſich in einem ſolchen Zuſtande befinden, ſo laͤßt 
ſich wenig von Arzneymitteln erwarten. Ein chroni⸗ 
ſches laugenartiges Weſen iſt blos durch eine Menge 
ſaͤuerlicher Pflanzenſpeiſen und durch Beförderung der, 
Ausduͤnſtung und des Harns zu heben. Die ſtarkſten 
Fäͤulnißwidrigen Mittel helfen hier nichts, weil unfre 
verdorbnen Saͤfte ſchlechterdings durch ganz neue 
Saͤfte ergaͤnzt werden muͤſſen. Das laugenartige 
Weſen in den erſten Wegen laͤßt ſich durch Saͤuren 

verbeſſernn. a 
Saͤuren überhaupt id 


haben eine zuſammenziebende Eigenſchaft, weſches 
man ſchon daraus abnehmen kann, daß Eßig das 
Blut aus den Lippen treibt. Man kann ſie als zu⸗ 
ſammenziehende Mittel aber blos brauchen, wenn fie 
gut durchwaͤſſert find, und daher braucht man groͤß⸗ 
tentheils Pflanzenſaͤuren zu dieſem Endzwecke. In 
einem konzentrirtern Zuſtande haben ſie neben der zu⸗ 
ſammenziehenden auch noch eine reitzende und roth ma⸗ 
chende Kraft, und werden daher bey Blaͤhungen ge⸗ 
braucht. Man vermiſcht ſie gemeiniglich mit pliche 
* ten 


den ſtärkſten Geruch. 
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ten Dingen, um ihrem zu' groſſen Reize vorzubeugen; 


nimmt man aber zu“ viel Oehl, fo verliehren ſte da⸗ 
durch ihre Würkung, und durch einen häufigen Ges 
brauch muß die Empfindlichkeit des Thelles immer 
mehr vermindert werden. Ohne Fett find fie zu freſ⸗ 
2 und dieſe freſſende Eigenſchaft wird durch eine 
ereinigung mit Metallen noch vermehrt. Man ſieht 
dies beym Hoͤllenſtein u. ſ. w. ! a g 
Bey hyſteriſchen Anfaͤllen und Ohnmachten haͤlt 
man Säuren vor die Naſe, wozu ſich aber blos Pflan⸗ 
zenſaͤuren ſchicken, da die Vitriolſaͤure keinen Geruch 
at, und die Salpeter⸗ und Kochfahfäure zu freſſend 
iſt. Die Säure des wiedererzeugten Weinſteins hat 
Im Munde ziehn ſie zuſammen, und vermehren 
durch ihren Reitz die Ausſonderung des Speichels und 
Schleimes, wodurch ſie auch den Durſt ſtillen. Man 
braucht fie daher auch in der Waſſerſucht Daß fie 
den Schleim auflösen, iſt noch nicht hinlaͤnglich erwie⸗ 
fen, denn fie machen ihn nicht fo ſtark gerinnen, wie 
das Blut, allein es ſcheint doch, als wenn ſie es eini⸗ 
germaaſſen thun. Alaun⸗ und Vitriolſauren werden 
bey Schwaͤmmchen gebraucht, die fie auch würklich 
heilen, allein fie kommen oft nachher leichter ſchlimmer 


wieder hervor, und daher brauche ich Vorax lieber, 


vorzüglich bey Kindern. Beym Schnupfen, wenn 
ſich dabey viel Schleim in den Drüͤſen der Luftröhre 
anhaͤuft, kann man Säuren brauchen, well fie den 
Zufluß dünner Feuchtigkeiten befördern, wodurch der 
Schleim leichter weggeſchaft wird. 
Im Magen verurfachen fie einen angenehmen 
Reitz und befördern die Eßbegierde. Die Saͤure, die 
immer im Magen zurückbleibt, ſoll uberhaupt die Ur⸗ 
ſache unfrer Eßbegierde ſeyn, allein dieſe Säure ſteht 
mit unſern Körper in genauerer Verbindung. ern 
g vie 
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viel iſt ausgemacht, daß Säuren wenigſtens die Eß⸗ 
begierde dadurch erhalten, daß fie der Faͤulnſß und der 
geiſtigen und eßigartigen Gaͤhrung Einhalt thun, und 
dadurch Blähungen u. dg. m. vorbeugen. Anfaͤng⸗ 
lich ſchien mir dies ſchwer zu erklaren, allein ich bin 
jetzt überzeugt, daß das Sauerwerden (aeeſcency) 
und nicht die Säure das eigentliche Uebel iſt, und daß 
Eßig, und noch mehr mineraliſche Saͤuren, daher Tanz 
ge nicht ſo ſchaͤdlich ſind, als Pflanzenſaͤuren, die noch 
nicht gegohren haben. Ich habe verſchiedentlich ge- 
ſehn, daß durch geröftete Zitronen Krämpfe, die bon 
Säuren herrührten, gehoben wurden, weil durch das 
Röſten das Zuſammenziehende dieſer Frucht vermehrt 
ward, uud bleichfüchtige Mädchen eſſen ſaure grüne 
Wa ohne Nachtheil, da ihnen die reifen hingegen 
ſchaden. Denn unteife Fruͤchte gaͤhren lange ncht z 
leicht, als reife Früchte, und daher erlaubt die Obrig⸗ 
keit in Weinlaͤndern auch nicht, die Trauben eher ab⸗ 
zunehmen, bis ſie völlig reif geworden ſind. Auch im 
Magen ſtillen fie den Durſt, da fie einen groſſen Zus 
fluß von Feuchtigkeiten verurſachen, der Faͤulniß vor⸗ 
beugen, und fühlen: Sie befördern den Schweiß 
und Harn, noch ehe ſie in das Blut übergehn, durch 
ihre Würkung auf die erſten Wege. 

In den Gedaͤrmen koͤnnen fie reinigende Mittel 
abgeben, da ſie die Ausſonderung des Schleims be⸗ 
fordern. In Ruhren find fie ſehr nuͤtzliich, da fie 
der Faͤulniß widerſtehn, die 1 Bewegung 
vermindern, und die faule Galle verändern, Die mis 
neraliſchen Säuren find hier vorzuziehn, da fie nicht 
ſo leicht Abführung erregen. SEA 
Ob Säuren auf ihrem Wege durch die Milch- 
gefaͤſſe und im Blute als Säuren würken können, iſt 
noch ſehr zweifelhaft. Durch Verduͤnnung müffen fie 
wenigſtens merklich verändert werden, ehe fie dieſe 
Theile 
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Theile des Körpers erreichen. Man ſollte im Schaar⸗ 
bock viel davon erwarten, allein ſie vermindern ihn ſo 
wenig, als fie ihn heilen, und daher können ihre Wür⸗ 
kungen auf die Blutmaſſe nicht groß ſeyn. Man 
empfiehlt fie in Blutfluͤſſen, bey welchen fie nicht fo 
wohl durch ihre-Würkung auf die offenen Gefäffe und 
durch das Rinnen des Blutes ſondern durch ihre 
Würkung in den erſten Wegen nützlich find. . 
In den Luftroͤhrenaͤſten erregen fie leicht einen 
Reit und Huſten, und daher darf man fie nicht benm 
Blutſpeyen brauchen. 20 en 


Beſondre Säuren, 
Die Pflanzenſäuren faffen ſich noch am beften in 
unſre Säfte aufnehmen. Es giebt zwehyerley Arten, 
egohrne und deſtillirte. Zu den letzten gehört das 
Theerwaſſer, deſſen Kräfte wohl großtentheils feiner 
Säure und nur wenig feinem Oehle zuzuſchreiben find, 
Es befördert die flußigen Ausleerungen überhaupt, und 
widerſteht in manchen Faͤllen der Faͤulniß. 
nter den mineraliſchen Saͤuren befördert die 
Kochſalzſaͤure die Eßbegierde und Verdauung vorzüg⸗ 
. Ich gebe fie immer mit etwas Laugenſalz vers 
bunden. Vitriolſaͤure wird unter den mineraliſchen 
Saͤuren am meiſten gebraucht, und iſt in neuern Zei⸗ 
ten ſehr gegen die Kraͤtze empfohlen worden, bey wel⸗ 
cher Krankheit ſie zwar dem Schwefel nicht gleich 
kömmk, der aber wegen des widrigen Geruchs, den 
er verurſacht, oft nicht gut zu brauchen iſt. Die Sal⸗ 
peterſaͤure wird faſt gar nicht gebraucht, ungeachtet 
fie eben ſo unſchaͤdlich iſt, als die übrigen, wenn fie; 
nur eben fo verdünnt wird. Boerhave brauchte fie _ 
in feinem Nitrum nitratum, welches ein ſalpeterartiger 
Salmiack iR, der nur eine zu groſſe Menge Säure 
enthaͤlt. 
Home 
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Hombergs Sedativſalz hat eine ſchwache befänfe 
tigende Kraft. Man ſchrieb ihm ſonſt groſſe Wür⸗ 
kungen zu, und ich ſelbſt glaubte etlichemal im Keich⸗ 
huſten etwas dadurch ausgerichtet zu haben, allein es 
zeigte ſich bey genauerer Unterſuchung, daß dies an⸗ 
dern Arzneyen zuzuſchreiben war. 105 

Bernfteinfalz wird nie rein gefunden, und feine 
wenigen Kräfte find dem ihm anhaͤngenden Oehle bey⸗ 
zumeſſen. 

Nahrungsmittel ſind die einzigen Mittel, die 
man gegen das laugenartige Weſen beym Schaarbock 
brauchen kann. Die Faͤulniß wird durch alles beför⸗ 
dert, was die feſten Theile ſchwaͤcht, und daher ſind 
zuſammenziehende Mittel, vorzüglich die Schelden⸗ 
pflanzen fo würkſam im Schaarbock, da fie etwas ſau⸗ 
ves und zuſammenziehendes enthalten. In wie fern 
einhüllende Mittel gegen das laugenartige Weſen ge⸗ 
braucht werden können, wage ich nicht zu beſtimmen, 
allein die ſuͤſen Mittel haben etwas ſaͤuerliches, und 
konnen vielleicht dadurch wuͤrkſam werden. 


Der Faͤulniß widerſtehende Mittel. 
Vielleicht waͤre der Ausdruck, der Gaͤhrung wi⸗ 
derſtehende Mittel, beſſer geweſen, da ich in meinem 
Verzeichniſſe auch die Mittel angeführt habe, welche 
der geiſtigen und eßigartigen eben ſo gut als der fau⸗ 
len Gaͤhrung widerſtehn. Der einzige Schriftſteller, 
aus dem man eine genaue Kenntniß des Urſprungs 
und Fortgonges der Faͤulniß ſich verſchaffen kann, iſt 
Doktor Pringle, und nach feinen Verſuchen und mei⸗ 
ner eignen Erfahtung habe ich auch hier verſchledne 
Mittel angeführt, von denen man noch vor dreußig 
Jahren geglaubt haben wurde, daß ſie die Fäͤulniß 
beförderten. Ueber die in meinem Verzeichmiſſe ange⸗ 
gebenen Mittel brauche ich mich einzeln nicht einzulaß⸗ 
Cull. Lehr. v. Arzneym. Gg fen, 
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fen, da man fie alle nach dem beurtheilen kann, was 


ich davon ſchon unter Veen andern Abſchnitten 
geſagt habe. ö ; 


Ausleerende Mittel befugt 120 


wirken eigentlich zwar auf die feſten Theile, allein .fie 
betreffen doch vornehmlich die Säfte, Auf die Blut⸗ 
maſſe haben ſie keine unmittelbare Wuürkung, ſondern 
fie reitzen, vorzüglich die reitzenden Abführungsmitzel, 
beſonders die Ausleerungswerkzeuge, welche ſie berüh⸗ 
ren, wie man dies bey den Miesmitteln u. ſ. w. ſieht. 
Es iſt noch nicht ausgemacht, ob es ausleerende Mit⸗ 
tel giebt, die eine beſondre Kraft auf dies oder jenes 
Ausſonderungswerkzeug beſitzen, und mir ſcheint es 
vielmehr, daß alle allgemein reitzende Mittel ſind. 
So erregen Nießmittel im Magen Erbrechen, und 
Brechmittel in geringer Gabe bfüheuig in den 
Gedaͤrmen. Erd 


Nießmittel 


würken auf die innere Haut der Naſe, befördern die 
Ausleerung des Schleims, und erregen die Art ge⸗ 
waltſamer Bewegung, welche wir Miefen nennen. 
Nießmittel ſchicken ſich vorzuͤglich bey Kopfkrankheiten, 
und wuͤrken theils durch die Erſchütterung theils durch 
die Ausleerüng, welche fie verurſachen. Ihr Ge⸗ 
brauch iſt ſchwer zu beſtimmen. Bey rbeumatiſchen 
Zufaͤllen am Jene bey welchen ‚Auslerungen von 
allerleyh Art nothwendig find, thun fie, gewiß gute 
Dienſte, da ſie nicht allein das Uebel enleichtern, ſon⸗ 
dern auch zuweilen ganz heben. Ich habe ‚Fälle ge⸗ 
ſebn, daß Leute, die an Schnupftoback nicht gewöhne 
waren, ganz . von rheumatischen en Zahnweh bes 
Er wurden. Bey, rheumatiſchen Kopfſchmerzen 
und bey chroniſchen e der Ae 
2 — Theil e, 
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Theile, wozu oft Arten von Augenentzündungen ge⸗ 
hören, darf man ſich viel davon verſprechen. Es giebt 
viel entzündungsartige Uebel, von welchen man es 
nicht vermuthet, z. B. die Verdunkelung der Horn⸗ 
haut und der angehende weiſſe Staar. Bey dieſen 
kann man die ſtaͤrkſten Niesmittel ſicher brauchen. 
Sonſt warnen viele Aerzte gegen Niesmittel, und be⸗ 
baupten, daß fie. Anhaͤufungen in den Gefaͤſſen des 
Kopfes verurſachen, und ſo viel iſt gewiß, das man 
ſie nie ſicher in friſchen Entzündungen brauchen kann. 
Was einzelne Nießmittel betrift, fo wuͤrkt der 
Saft der rothen Riebe blos wegen des Zuckers, den 
er enthält. Von den fehärfern Mitteln habe ich blos 
den Schnupftoback und das Pulver von den Haſel⸗ 
wurzelblaͤttern (Afarım Europaeum) mit Nutzen ge⸗ 
braucht, doch kann man von jenem nur Hilfe erwar⸗ 
ten, wenn ſich der Kranke noch nicht daran gewöhnt 
bat. Das Pulver von den Haſelwurzelbläͤttern folk: 
den Ausfluß des Schleims laͤnger erhalten. Ich weiß 
einen Fall, da eine heftige chroniſche Angenentzuͤn⸗ 
dung durch dies Pulver, von welchem der Kranke alle 
zwey Tage eine Gabe erhielt, gehoben ward. 
Mineraliſcher Turpith iſt eines der beruͤhmteſten 
Niesmittel, und wird ſehr in Augenkrankheiten em⸗ 
pflohlen, allein er verurſacht, fo wie die ubrigen ſchaͤr⸗ 
fern Niesmittel, leicht eine heftige Entzuͤndung und 
Blutſtürzung in der Membran der Naſe und den be⸗ 
nachbarten Theilen. Mir iſt ein Fall bekannt, daß 
etliche wenige Tropfen vom Safte der Schwerdtſilie 
Iris pſeudacorus) ein heftiges Nieſen und einen Aus⸗ 
fluß von Schleim mit untermiſchtem Blute verurſach⸗ 
te, auf welchen eine Geſchwulſt des ganzen Kopfes 
und Halſes, und Verhaͤrtungen in den Wangen er⸗ 
folgten, woran aber der Kranke zum Theil auch durch 
Verkaͤltung ſchuld war. Dieſe Zufälle konnten nur 


durch 
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durch wiederholte Aberläſſe gehoben werden, allein der 
Kranke verlohr doch ſein Zahnweh dabey, welches 
man durch das Mittel hatte heben wollen. Ueber⸗ 
haupt muß man ſich beym Gebrauche dieſer Mittel 
ſehr vor Verkaͤltungen in Acht nehmen, die oft ein 
schlimmeres Uebel erregen, als die urſpruͤngliche Krank⸗ 
heit war. 13 } Ha NORD 
Speicheltreihende Mittel 

find gewöhnliche reitzende Dinge. Die aus dem Pflan⸗ 
zenreiche würken, blos wenn fie dufferlich die Speichel⸗ 
drüſen berühren. Die Art der Würkung vom 


ER Queckſilber 
hingegen, iſt noch nicht völlig ausgemacht. Man 
glaubte ſonſt, daß es auß die Säfte wuͤrkte, indem es 
fie aufloßte, allein es giebt ebenfalls unleugbare Be⸗ 
weiſe, daß ſich feine Wirkung auch auf die feſten Thei⸗ 
le erſtreckt, denn wuͤrkte es blos auf die Säfte, ſo wuͤr⸗ 
de jede Ausleerung ſo gut wie der Speichel dadurch 
vermehrt werden. Allein ſo aͤuſſert es nie einige 
Kräfte auf die Ausleerungen, bis es die Ausleerungs⸗ 
werkzeuge ſelbſt berührt hat. Beym Speichelfluſſe 
zeigt ſich dies immer durch eine leichte Entzuͤndung im 
Munde, die vor demſelben vorhergeht. Daß keine 
groſſe Auflöſung im Blute dabey ſtatt finden könne, 
beweiſet die Entzuͤndungsrinde, die man auf dem Blu⸗ 
te findet, wenn beym Speichelfluſſe die Entzündung 
ſo weit geht, daß zur Ader gelaſſen werden muß. 
Die, welche behaupten, daß er das Blut auflöͤſe, bes; 
rufen ſich auf den groſſen Schaden, den er beym 
Schaarbock verurſacht, auf den üblen Geruch des 
Speichels, die Geſchwulſt, die Welkheit und das 
leichte Bluten des Zahnfleiſches beym Speichelfluſſe. 
Allein beym Schaarbock ſchaden alle andere ſtarke 
F rei⸗ 
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reitzende Mittel ebenfalls, und der Geſtank des Spei⸗ 
chels braucht nicht unmittelbar vom Queckſilber herzu⸗ 
rühren, denn jede Ausleerung, die lange in unge⸗ 
wohnlich ſtarkem Grade fortdauert, nimmt zuletzt ei⸗ 
nen übeln Geruch an; und die übrigen Zufälle im 
Munde können blos als eine Folge von der Schärfe 
des Speichels angeſehn werden. Auſſerdem aͤuſſert 
ſich blos auf den Gebrauch des Queckſilbers keine 
Spur von Faͤulniß an irgend einem andern Theile des 
Körpers, 

Die Meinung, daß Queckſilber durch fein Ge⸗ 
wicht würke und die Aufloͤſung befoͤrdre, iſt ungegruͤn⸗ 
det, denn ſelbſt, wenn man die Salbe davon ein⸗ 
reibt, ſo wird es in ſo viel unendlich kleine Theilchen 
zertheilt, daß ſich von ihrer Schwere nichts erwarten 
laßt, und wenn dieſe noch immer im Verhältniß auf 
die kleinen Gefäſſe groß genug bliebe, fo würde ſie eher 
Stockungen verurſachen, weil die Queckſilbertheilchen 
in vielen Gefäffen wegen ihrer ſenkrechten Richtung 
gegen ihr eignes Gewicht würden aufſteigen muͤſſen, 
welches unmöglich waͤre, wenn ſie blos durch ihre 
Schwere wuͤrkten. Auſſerdem leiſten oft etliche Gran 
einer beſondern Art von Zubereitung mehr, als eine 
Unze in der Salbe. 

Aus meinem Satze, daß Queckſilber als ein all⸗ 
gemein veigendes Mittel anzuſehn iſt, laſſen ſich, wie 
mir deucht, alle feine Wuͤrkungen am beſten erklaͤren. 
Unter verſchiednen Geſtalten erregt es im Magen Er⸗ 
brechen, Abführung in den Gedaͤrmen, und wenn es 
in die Blutmaſſe uͤbertritt, Schweiß, und einen ſtaͤr⸗ 
kern Ausfluß des Harns. Auſſerdem wüͤrkt es nie, 
als in einem ſcharfen Zuſtande, der ſich durch ſeinen 
metalliſchen Kupferartigen Geſchmack im Munde zeigt. 
Es aͤuſſert ſich bey feiner Wuͤrkung immer etwas von 
Fieber und Entzündung; und feine Würkung in Ge⸗ 

ſchwüren 
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ſchwüren läßt fich blos dadurch erklaren, daß es durch 
ſeinen Reitz den zur guten Eiterung nothwendigen 
Grad von Entzündung erregt, eine Würkung, die es 
welt beſſer durch feinen äuſſerlichen, als durch feinen 
innerlichen Gebrauch hervorbringt. 

Die vorzügliche Wirkung des Queckſübers auf 
die Speichelörhfen kann ich nur blos durch eine gewif⸗ 
fe Anziehung der Flüßigkeit dieſer Drüſen mit dem 
Queckſilber erklaren, fo wie Mittelſalze durch ihre Ver⸗ 
bindung mit den waͤßrichten Theilen des Blutes vor⸗ 
zuͤglich auf die Nieren würken. Wäre uns die Eigen⸗ 
ſchaft des Speichels mehr bekannt; ſo würden wir 
dies pielleiche deutlicher einſehn Finnen. 


Zubereitungen des Queckſilbers. 

Da die Art ihrer Entſtebung eigentlich in die 
Chemie gehört, fo wollen wir hier nur ein tabellari⸗ 
ſches Verzeichniß davon geben, und einige der vor⸗ 
nehmſten beurtheilen. 


Queckſilber, 
das blos durch Reiben wuͤrkſam gemacht wird. 

1) Keiſers Dragees, eine bloſſe Verkalgung durch 
Reiben ohne Zuſatz; b) mit Honig, die alten edin⸗ 
burger Pillen; e) mit Balſam, verſchiedne Pfla⸗ 
ſter und Salben; d) mit Harz, verſchiedne Pillenar⸗ 
ten; e) mit Gummi, die Plenkiſchen Mittel; f) 
mit Unſchlitt, die edinburger Salbe; g) mit Lein 
ſaugenden Faden, alkaliſirtes Queckſilber; h) mit 
Brodt, die neuen edinburger Pillen; i) mit Zur 
cker, Mercurius ſacharatus. 

2) Durch Hitze und Luft. Mercurius calcinatus, 
ſonſt Mercurius praecipitazus per fe genannt. 

3) Queckſilber, das durch Säuren zu einer metalli⸗ 
ſchen Subſtanz oder zu einem Kalche gemacht wird. 

a) Mit 
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a) Mit Vitriolſaͤure, Mereurius flavus vulgo Tur- - 
pethum minerale, 8 
b) Mit Salpeterſaͤure, Mereurius corrofivus ru- 
ber, v. praecipitatus ruber den man in folgen⸗ 
den Formen zu verbeſſern dachte. 
Mercurius corallinus 
Areanum corallinum 
ie Pulvis Prineipis 
3 Panacea rubra mercurii *). 
e) Mit Kochſalzſaͤure. 
Mercurius ſublimatus corroſivus 
Mereurius praecipitatus albus des Boerhave 
Mliercurius duleis oder Aquila alba und deſſen 
Verbeſſerungen ; 
rr z Calomelas 2 
* Panacea Mereurii. 
ch Aus einer Aufldſung von Sublimat durch Lau⸗ 
genſalz niedergeſchlagen x 
Merc. praecip. fuſcus. 
Mere. praec. albus. 
e) Queckſilber mit Schwefel verbunden 
Aethiops mineralis t 
Cinnabaris factitia. 


( Der Hauptgebraud des Queckſilbers iſt ben 
der Luſtſeuche. Ob es hier als ein ſpezifiſches Mittel 
gegen das veneriſche Gift oder durch irgend eine Art 
von Ausleerung würke, iſt fo ausgemacht noch nicht. 
Anfänglich brauchte man das Queckſilber bey dieſer 
Krankheit blos aͤuſſerlich, da man es in jeder Geſtalt 
für ein heftiges Gift hielt. Und da es auf dieſe Art 
bald einen Speichelfluß erregte, ſo glaubte man, daß 
die Heilung der Krankheit blos durch dieſe Art der 
Ausleerung bewerkstelligt würde. Allein ſetzt iſt der 
k dur 


) Siehe Lewis new difpenfatory p. s 1 4. 
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durch Erfahrung überzeugt, daß der Speichelfluß, 
wenn er lange fortdauret, nur die Kraͤfte des Kran⸗ 
ken erfchöpft und das Queckſilber zu früh aus dem 
Körper schafft. Auſſerdem verliehren ſich bey einem 
Speichelfluſſe oft veneriſche Zufaͤlle, die ſich nachher 
aber von felbft wieder einſtellen. Es iſt jedoch noͤthig, 
es gewiſſermaaſſen bis zum Anfange des Speichel 
fluſſes kommen zu laſſen, um ſich zu uͤberzeugen, daß 
eine dem Gifte angemeſſene Menge Queckſilber in den 
Körper gelangt ſey. Die im edinburger Hoſpitale 
eingeführte Methode, wovon ich immer den beſten Er⸗ 
folg geſehn habe, war folgende. Man ließ den Kran⸗ 
ken, nachdem man die erſten Wege durch eine oder 
mehrere Gaben von Glauberſalz gereinigt hatte, nach 
Befinden der Umſtaͤnde den aͤuſſerlichen oder innerli⸗ 
chen Gebrauch des Queckſilbers ſo lange fortſetzen, bis 
ſich Spuren davon im Munde durch Schmerz und 
gelinde Geſchwulſt des Zahnfleiſches zeigte. So bald 
man dieſe bemerkte, ward der Gebrauch des Queckſil⸗ 
bers ausgeſetzt, und man gab dem Kranken wieder 
einige Abfuͤhrungsmittel, und ließ ihn, wenn dieſe 
nicht zureichten, die Zufaͤle im Munde zu heben, et⸗ 
liche mal des Tages warm baden, bis ſie gaͤnzlich ver⸗ 
ſchwunden waren. Hierauf ließ man ihm einige Ta⸗ 
ge Ruhe, und wenn noch Zeichen der Krankheit vorhan⸗ 
den waren, ſo ward der Gebrauch des Queckſilbers von 
neuem auf die naͤmliche Art wiederholt, bis alle Spu⸗ 
ren der Krankheit verſchwunden waren. So bald der 
Mund anfängt zu leiden, muß der Kranke ſich ſehr 
vor Verkaͤltung ig acht nehmen, weil dieſe oft eine 
ſchlunmere Entzündung erregt, als das Queckſilber 
ſelbſt. Beym Speichelfluß verurſacht die geringſte 
Empfindung von Kaͤlte heftige Schmerzen, und des⸗ 
wegen muͤſſen auch alle kalte Getraͤnke vermieden 


werden. 
i Jetzt 
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Jetzt braucht man Queckſilber gröͤßtentheils nur 
Aufferlich, wenn man es unmittelbar an den leidenden 
Theil zu bringen wünſcht. So bedient man ſich der 
Queckſiülberſalbe zur Zertbeilung von Bubonen. Ei⸗ 
nige behaupten zwar, daß man ſie aufkommen laſſen 
muͤſſe, allein da eine gute Eyterung bey Druͤſen immer 
ſchwer zu erlangen iſt, und da es nicht zu vermuthen 
ſteht, daß das veneriſche Gift die Drüfen in den Wei⸗ 
chen allein angreifen follte, ohne weiter in den Körper 
vorzudringen, ſo iſt es unſtreitig beſſer, ſie zu zerthei⸗ 
len. Man bewerkſtelligt dies am beſten, wenn man 
nach Doktor Monros Art Queckſilber um den Bubo 
einreibt, und Bleyſalbe oder ein andres Bleymittel 
auf den Bubo ſelbſt legt, und zugleich den Kranken 
innerlich Queckſilber gebrauchen laͤßt. Bey Schan⸗ 
kern braucht man das trockne Pulver vom rothen Praͤ⸗ 
zipitat oder Höllenftein; man muß dieſe Mittel aber 
fo bald, als es möglich iſt, anwenden, ehe ſich der 
Gift weiter im Körper verbreitet. Zu Mercurialſal⸗ 
ben und Pflaſtern wird gemeiniglich eine betraͤchtliche 
Menge Queckſilber genommen, allein man darf ihre 
Wuürkung nicht nach dieſer Menge abmeſſen, da ge⸗ 
meiniglich, wenn die Maſſe nicht ſehr ſtark gerieben 
wird, ſehr viel Queckſilber in ſeinem rohen Zuſtande und 
folglich unwürkſam bleibt. Auſſerdem benimmt ihm 
das Fett, womit hier das Queckſilber vermiſcht iſt, viel 
von feiner Würkſamkeit. Es iſt daher unrecht, ſich 
ihrer bey offenen Geſchwüren zu bedienen, allein bey 
Knoten und Bubonen iſt die Salbe ſehr gut zu brau⸗ 
chen, weil hier durch das reiben die Theile des Queck⸗ 
filbers noch beſſer aus einandergeſetzt werden. Sonſt 
raͤucherte man mit verſchiednen Queckſilberzubereitun⸗ 
gen den Kranken, eine Methode, die feit einigen Jah⸗ 
ren in Frankreich wieder aufgewaͤrmt wird, von der 
man ſich aber nur wenig verſprechen kann, da die mei⸗ 
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ſten Thel des Queck ſilbers daben bangen“ B 
vetieriſchen Augenentzündungen iſt das Mittel zu far 
und in jedem Falle fuͤr die zungen gefaͤhrlich. Am 
wüͤrkſamſten wird Queckſilber, wenn es durch minera⸗ 
liſche Sauren eine ſalzichte Geſtalt erhält, In Ver⸗ 
einigung mit der Salpeterſäure iſt es fo ſcharf, daß 
man es ſelbſt nicht einmal aͤuſſerlich gebrauchen kann, 
ohne einen Theil der Saͤure durch Hitze, wie beym 
rothen Praͤzipitat geſchieht, davon abzuſondern. Man 
vermiſcht den rothen Präyipitac oft mit Salben, wo⸗ 
durch er aber viel von feiner Staͤrke verliehrt, und 
es iſt daher immer beſſer, wenn man ſich feiner als 
Aezneymictel bedient, das bloſſe Pulver zu gebrau⸗ 
chen. Bey veneriſchen Geſchwuͤren, bey welchen kein 
Arzneymittel nöthig iſt, muß man den Sublimat vor! 
ziehn, den man aber nie als Pulver, ſondern imme 
in einer Auflöſung brauchen muß. Kalkwaſſer, wo⸗ 
mit er die Aqua phagedaenica macht, oder bloſſes 
Quellwaſſer / ſchicken ſich am beſten dazu. Ein Gran 
in zwen Unzen Waſſer iſt das beſte Verhältniß. Die⸗ 
ſe Auſlöſung kann man auch oft bey der Krätze, beym 
Schorf, bey Flechten und andern Ausſchlaͤgen mit 
Nutzen gebrauchen. 

Wir ſchreiten jetzt zum innerlichen Gebrauche 
des Queckſilbers fort. Es durch Feuer, oder nach der 
Methode, deren ſich Keyſer bey feinen Dragees be⸗ 
diente, zu verkalchen, iſt viel zu weitlaͤuftig und muͤh⸗ 
ſam. Die mildeſten Zubereitungen des Queckſilbers, 
die aber auch zugleich den Speichelfluß am leichteſten 
erregen, erhält man durch Reiben. Unter dieſen find 
die Pillen in der neuen edinburger Pharmakopde *) 
* die beſten, wenn fie gehörig zubereitet wer⸗ 
©; den, 
Die pilennaſſe beſteht aus einer Unze Queckſilber, 
einer Unze Honig und zwey Unzen Brodkrumen, mor⸗ 
aus Pillen von einem Gran gemacht werden. leb. 
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den, nur müſſen fie zu wiederhohlten malen ſtark ge⸗ 
rieben werden, bis auch nicht die geringſte Spur von 
rohem Queckſilber mehr darin zu ſehn iſt. Sie erre⸗ 
gen den Speichelfluß weit langſamer, als die Queck⸗ 
ſilberſalbe, wenn fie aͤuſſerlich eingerieben wird, und 
man kann die Menge des Queckſilbers, die in den 
Korper koͤmmt, weit genauer beſtimmen. Sie erre⸗ 
gen auch nicht leicht Abführung, und wuͤrken auch 
nicht ſo ſehr auf die andern Ausleerungen, und dazu 
ſchicken fie ſich am beſten bey veneriſchen Uebeln, die 
nur durch einen allmaͤhligen und lange fortgeſetzten 
Gebrauch des Queckſilbers gehoben werden können, 
Die Plenkiſche hat nichts vorzuͤgliches, da das arabi⸗ 
ſche Gummi das damit abgeriebene Queckſilber zum 
Theil bald wieder fallen läßt, und ohnehin feine Wuͤrk⸗ 
ſamkeit vermindert. Sie erregt den Speichelfluß, ſo 
wie jede andre Queckſilberzubereitung, wenn is Ge 
brauch lange fortgeſetzt wird. 

Unter den Queckſi Iberyubereitungen mit Anlitenge 
liſchen Säuren, iſt das verſuͤßte Queckſilber die mil⸗ 
deſte. Der Grund dieſer Zubereitung iſt Sublimat, 
deſſen Schaͤrfe nur durch den wiederholten Zuſatz von 
rohem Queckſilber in verſchiedenen Sublimationen ge⸗ 
mindert wird. Es würft auf die Gedaͤrme weit eher, 
als die mildern Aueckſilberzubereitungen, und erregt 
weit leichter Abfuͤhrung. Vielleicht rührt dies daher, 
daß es ſich nur ſchwer auflöͤßt, und nicht fo ſchnell in 
die Blutmaſſe übergeht. Aus eben dieſem Grunde 
erregt es den Speichelfluß nur langsam. Wenn die 
Gedaͤrme nicht ſehr reitzbar find, fo iſt es ein vortrefli⸗ 
ches Mittel, wenn die Anſteckung noch friſch und das 
Gift noch nicht in die Blutmaſſe gedrungen iſt. Da 
es fo ſchnell abführt, kann es auch in Faͤllen, bey wel⸗ 
chen kuͤhlende Mittel neben dem Queckſilber nothweſe 
” te ſehr gute Dienſte thun. 

Sub⸗ 0 


#7 
Sublimat wird in geringer Menge dem Körper 
zum Gifte, wenn man ihn in Subſtanz giebt, und 
deswegen brauchte man ihn auch lange nur äuſſerlich. 
Allein da jede Zubereitung des Queckſilbers, je ſchaͤr⸗ 
fer ſie iſt, die Ausduͤnſtung ftärfer befördert, und we⸗ 
niger auf den Speichel würkt, fo machte man endlich 
auch einen Verſuch mit dieſem Mittel. Herr van 
Swieten empfohl eine ſchwache Auflöfung in Bran⸗ 
tewein, der aber immer einen Theil vom Sublimat 
wieder fallen läßt, wenn er einige Zeit damit geſtan⸗ 
den hat. Waſſer iſt daher ein vorzüͤgliches Mittel, 
vornehmlich wenn etwas Salmiack dazu geſetzt wird. 
Sublimat iſt ein ſtarkes allgemein reitzendes Mittel, 
allein er wirft doch vornehmlich auf die Ausdünſtung, 
und wied dadurch auch ſchnell aus dem Koͤrper ge⸗ 
ſchaft. Aber wenn der Kranke nicht zum Schweiß 
geneigk iſt, oder ihn durch eine Verkaͤltung unterdrückt, 
ſo verurſacht er ebenfalls leicht einen Speichelfluß. 
Oft greift er auch die Gedärme ſehr heftig an, und 
deswegen kann man ſeinen Gebrauch nicht lange ſicher 
fortſetzen. Ueberhaupt findet, feiner groſſen Schärfe 
wegen, keine ſtarke Anhaͤufung deſſelben ſtatt, und 
daher ſchickt er ſich nicht für Fälle, die einen allmaͤhli⸗ 
gen und lange fortgeſetzten Gebrauch erfordern. 
Sein vorzüglichſter Nutzen iſt bey veneriſchen Haut⸗ 
beſchwerden, da er vorzüglich die Ausdünftung beför- 
dert. Auch giebt er bey ſchweren Fällen eine merkli⸗ 
che Erleichterung, und bahnt andern Queckſilbermit⸗ 
teln den Weg. - te are 

Ich muß noch einige Behutſamkeitsregeln beym 
Gebrauche des Queckſilbers anfuͤhren. Es erregt in 
jeder Geſtalt, das rohe Queckſilber ausgenommen, 
leicht einen ſchwer zu ſtillenden Durchfall. Um dieſen 
zu heben, muß man die Ausdüͤnſtung durch warme 
Bäder zu befördern, oder den Reitz zu mindern ſu⸗ 
chen, 
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chen, welches letztere am beften durch Mohnſaft ge⸗ 
ſchieht. Die Queckſilberzubereltungen, die mit einem 
ſchweißtreibenden Mittel verſetzt find, würfen am we⸗ 
nigſten auf die Gedaͤrme und den Speicheffluß, z. B. 
mineraliſcher Mohr und die Plummerſchen Pillen k). 
Da jedes reitzende Mittel Blutſpeyen und Blutfluͤſſe 
befördert, ſo muß man Queckſilber bey Leuten, die da⸗ 
zu geneigt find, mit aͤuſſerſter Behutſamkeit gebrau⸗ 
chen. Man giebt es daher auch Frauensperſonen 
nicht kurz vor und waͤhrend ihrer Schwangerſchaft. 
Bey Schwangern findet der Gebrauch deſſelben nicht 
ohne die hoͤchſte Noth ſtatt. Saͤugenden Weibern 
darf man es hingegen ſicher geben, da man nicht 
leicht annehmen kann, daß das Kind, das die Milch 
einer veneriſchen Perſon ſaugt, lange von dieſem Gift 
unangeſteckt bleiben werde. Leute von einem ſangui⸗ 
niſchen Temperamente und Kinder vertragen es auch 
nicht gut. Bey phlegmatiſchen würft es hingegen 
ſehr langſam, doch muß man ſich bey dieſen vorſehn, 
keine zu groſſe Anhaͤufung im Körper, und dadurch 
einen heftigen Speichelfluß oder andre Zufälle zu vers 
urſachen, welches immer zu vermuthen iſt, wenn die 
Zeichen der Krankheit geringer werden, ohne daß man 
die mit dem Gebrauche des Queckſilbers ſonſt verbund⸗ 
nen Zufälle ſpürt.) 0 


Mittel die den Auswurf befördern, 
Ich verſtehe hier unter dieſem Ausdrucke blos 
Mittel, welche die Abſonderung des Schleims in den 
Lungen befördern, Ich habe ein ziemlich ſtarkes Ver⸗ 
zeichniß davon angeführt, allein ich kann bey aller 
Aufmerkſamkeit auf ihre Würkung nicht beſtimmen, 
s N all u ob 
9 Dieſe beſtehn aus gleichen Theilen verſüßten Nueckſtl⸗ 
bers e mit etwas Sußholzer“ 
trakt. Ueb. 5 


ATE 
ob man den guten Erfolg ihnen oder der Natur zuju⸗ 
ſchreiben hatte. Man glaubte ſonſt, daß dieſe Mit⸗ 
tel durch Verdünnung der Säfte würkten, und brauch⸗ 
te daher viele ſcharfe Mittel zu dieſem Endzwecke, die 
aber immer gefährlich ſind. Ihre verduͤnnenden Ei⸗ 
genſchaften äuſſern die Mittel aus dieſem Abschnitte 

blos durch den Reitz, den ſie auf die Ausſonderungs⸗ 

werkzeuge haben. Einige von dieſen Mitteln ſind 
krampfſtillend, eine Eigenſchaft, wodurch ſie auch den 

Schweiß befoͤrdern. Die ſtinkende Aſa würfe meiner 
Meinung nach vorzuͤglich durch dieſe Eigenſchaft. 

Die vier erſten Pflanzen meines Verzeichniſſes 
gehören zu den quirlförmigen Pflanzen. Ihre Würs 
kung als Bruſtmittel iſt unbeſtimmt, und ſie koͤnnen 
gefaͤhrliche Folgen verurſachen, da ſie ein ſcharfes we⸗ 
ſentliches Oehl enthalten. Andorn iſt vielleicht noch 
die wuͤrkſamſte, aber auch die gefährlichfte darunter. 


Aland, (Inula Helenium.) 


Ich kann von dieſer Pflanze nichts aus eigner 
Erfahrung ſagen. Da ſie ein ſcharfes weſentliches 
Oehl enthalt, ſo iſt ſie ebenfalls verdächtig. Durch 
Deſtillation giebt ſie ein Oehl, das dem Kampher aͤhn⸗ 
lich iſt, und ein flüchtiges Salz, das weitere Unter⸗ 
ſuchung verdient. Die Alandwurzel ſoll auch abfuͤh⸗ 
rend ſeyn, und auf den Harn würken. Man ſchreibt 
ihr auch eine Kraft zu, die monatliche Reinigung zu 
befördern, allein dieſe Kraft iſt den naͤmlichen Zwei⸗ 
feln, wie andre Arzneyen, unterworfen, die durch die 
Maſſe des Blutes würken ſollen. 3 


Violenwurzel (iris Flotentina) : 


iſt in ihrem frischen Zuſtande ſehr ſcharf, verliehrt 
aber dieſe Schärfe durch trocknen. Ihre Kräfte find 
2 N 


Toback 


185 ME Tobak aas 


iſt würkſamer als die e erhergehedt . abe ener 
Schaͤrfe wegen nur ſelten gebraucht werden. 


Meerzwiebel (Sella maritima) 


iſt eine ſehr ſcharfe und reitzende Subſtanz. Sie 
wuͤrkt als Brechmittel, und wird auch oft zu dieſem 
Endzwecke gebraucht. Sie fuhrt ſtark ab, und würkt 
vorzüglich auf die waͤßrichten Beuchtigkeiten, (hydras 
gogae) und daher wird fie auch ſehr in der Waſſer⸗ 
ſucht empfohlen. Wenn ſie bis ins Blut übergeht, 
ſo treibt ſie den Harn, doch iſt dieſe Wuͤrkung immer 
ſehr ungewiß. Als Bruſtmittel wird fie ebenfalls ſehr 
gerühmt, allein es iſt ſchwer, fie ſo weit in die Blut⸗ 
maſſe zu bringen. Der einzige Weg, dies zu bewerk⸗ 
ſtelligen, beſteht darin, daß man die flüchtigen Theile 
daraus vertreibt, die ſonſt zu ſchnell auf den Magen 
ſelbſt würken wurden. Dies geſchieht durch tedcknen / 
welches aber leicht zu weit getrieben werden kann. 
Wenn man ſie durch Eßig oder Wein ausziehn will, 
miiſſen ſie, ſo wie überhaupt alle: Pflanzen, trocken 
ſeyn, da ſonſt die natürlichen Saͤfte die Würkung der 
Auflöfungsmittel verhindern. Der Meerzwiebelho⸗ 
nig ſollte, wie alle Honigzubereitungen, billig aus der 
Arzneykunde verbannt werden, da ſie zu leicht gaͤh⸗ 
ren. Zu den Meerzwiebelpillen der edinburger Phar⸗ 
mafopoe ) nimmt man feiſche Meerzwiebeln, die aber 
durch trocknen einer gros en. Veraͤnderung ausgeſetze 
find; wodurch ihre Auftsſung erſchweret und au 50 
be ungewiß wü. 

Rosh 


an Sie beſtehn dad det alten Ausgabe aus gleichen Theile 
von Ammoniakgummi, ſpaniſcher Seife) Kellereſeln und 

— Meerzwlebeln, die mit Kopaibabalſam zu Pillen gemacht 
werden, Die neue Ausgabe hat fie gar nicht. Ueb. 
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Noshuf- und Peſtilenzwurzel. (Tuſſilago Far- 
1 5 fara et petaſites. 1 00 


Die Pefitenpousge iſt etwas ſchärfer und da⸗ 
her vielleicht ein würkſameres Arzneymittel. Beide 
werden als Bruſtmittel ſehr erhoben. Doktor Fuller 
ruͤhmt fie ſehe bey den Skropheln, und ich babe im⸗ 
mer, da ich haͤufig Verſuche damit machte, gute Wür⸗ 
kungen davon verſpuͤrt. Ich ließ täglich zwey bis acht 
Unzen vom ausgepreßten Safte, oder wenn das fri⸗ 
ſche Kraut nicht zu haben war, eine RER, von . 
der getrockneten Pflanze brauchen. 


Benzoin und Storar 45 


adden beide bey der Deſtillation ein ‚flüchtiges ſaures 
Salz, allein ich kann nicht ſagen, ob ihre Kraft als 
Bruſtmittel auf dieſem Salze beruhe. Wegen der 
Benzoinblumen bin ich noch immer ſehr zweifelhaft, 
denn ich habe ſie verſchiedentlich von zwanzig bis zu 
dreyßig Granen ohne alle Wirkung gegeben. Bey 
verſchiednen Zubereitungen in den Apotheken geben 

fe daher vermuthlich keinen andern Nutzen, als dai 
fie ihnen einen ſchonen Geruch mittheilen. 


Theer 


iſt AR als ein ‚emppreumatifis Oehl von Pffanzen 
anzuſehn. 


Seife 


wird ſehr als Bruſtmittel gerühmt, und mir daͤucht, 
daß ich ſelbſt einigemal gute Würkungen davon ge⸗ 
ſehn habe. Sie hat wenigſtens den Vorzug, daß man. 
ſie in groſſen Gaben verordnen kann, da ſie leicht durch 
die Nieren, und ſelbſt durch die 0 9 5 wie⸗ 
der aus dem Ben geſchaft wird. 


Unter 
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Unter den reitzenden Mitteln find die Dolden⸗ 

pflanzen, da ſie ſtark auf den Harn wuͤrken, gute 
Bruſtmittel. Die Schotenpflanzen haben eine 
Schaͤrfe, die aber nicht leicht Entzuͤndung erregt, und 
daher kann man ſich ebenfalls etwas davon verſpre⸗ 
chen. Doch iſt ihr Reitz ſehr flüchtig, und daher 
muͤſſen fie in Subſtanz gegeben werden. Eben dies 
findet bey den Laucharten ſtatt. 

Von krampfſtillenden Mitteln habe ich oft ſehr 
gute unſrer Abſicht gemäffe Würkungen gefehn. Man 
rühmt unter dieſen das Ammoniakgummi vorzügl 
als Bruſtmittel, allein es iſt nicht ſo krampfſtillend 
und hitziger als die ſtinkende Aſa. ie 

Unter den einhuͤllenden Mitteln wuͤrken die 05 
fen Dinge vermuthlich durch ihre ſalzichke reitzende CE 
genſchaft, der Zucker reitzt die Raſe, und erregt Mieſen, 
wenn er als Schnupftoback gebraucht wird.“ Bey 

Heiſerkeie und Schnupfen thun fie wahrscheinlich e 
N a nns 


ge Dienſte. 1 0 
Brrechmitteſ a 

Das Erbrechen leert 1 . 
) die im Magen enthaltenen Dinge qus, allein 
es iſt ſchwer zu beſtimmen, wenn es dies im ausge⸗ 
dehnteſten Verſtande 1585 J vieler Stoff, haupr⸗ 
ſächlich Schleim, ſich in den Falten des Magens feſt⸗ 
ſetzen kann, der blos durch häufiges dünnes Getraͤnk 
ausgejpult werden muß. ; 

) erregt das Erbrechen einen Zufluß-von.Säfr 
ten in den Magen, und verurſacht dadurch gewiſſer⸗ 
Bei eine Abführung in den Schleimdrüſen deſe 
ſelben. ER A 

1 Diefe Wirkung erſtreckt ſich auch auf die ber 
nachbarten Theile, hauptfächlich auf die Leber ⸗ und 
Magendrüfe. BL: n 1517 

Cull. Lehr. v. Arzneym. 9 4) Kehrt 
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40 Kehrt das Erbrechen, ſo lange es fortbauert, 
die wurmförmige Bewegung des Magens und der 
Gedaͤrme um, und daher ergießt ſich der Schleim der 
letztern in den Magen, und wird zugleich damit aus⸗ 
geleert. Das Gallenbrechen iſt eine Folge von der 
Preſſung der Leber und Gallenblaſe, und daher erfolgt 
es gewöhnlich auch erſt, wenn das Erbrechen eine Zeit⸗ 
lang gedauert hat, und man kann es gewiſſermaaſſen 
als einen Beweis der vollkommnen Wirkung des 
Mittels anſehn. Durch den Druck, den das Erbre⸗ 
chen auf die Leber und Gallenblaſe verurſacht, kann 
es Gallenſteine in die Gedaͤrme auspreſſen, und da⸗ 
durch die gelbe Sucht heben, allein oft entſteht dieſe 
Krankpait auch daraus, weil Gallenſteine dadurch in 
den Gallengang gepreßt werden, und ſich in dieſeim 


feſtſetzen können. Durch Umkehrung der wurmfer⸗ 


znigen Bewegung thun Brechmittel bey Durchfällen 
und Ruhren gute Dienſte, und noch mehr nützen fie 
wahrſcheinlich dadurch, daß fie die Gedaͤrme reinigen, 
und einen groͤſſern re von Feuchtigkeiten nach den 
Gedärmen verurſachen. Dieſe Feuchtigkeiten werden, 
wenn das Erbrechen fortdauret, oberwaͤrts ausgeleert, 
oder gehn, wenn dies aufhört, durch den Stuhlgang 
mit fort, ſo daß auf jeden Fall die anhaͤngenden Unrei⸗ 
nigkeiten weggeſpult werden. Brechmittel können 
daher, wie dieſer Umſtand beweiſet, blos dadurch Ab⸗ 
führung erregen, daß fie die Gedärme preffen, 

5) Durch das Erbrechen werden überhaupt alle 
Eingetveide des Unterleibes und vorzüglich die Ges 
krösdrüſen gepreßt und zuſammengezogen, und daher 
trägt es zur Beförderung des Laufes der Säfte in den 
Waſſergefaͤſſen viel bey. Das Einſaugen wird durch 
dieſe Eigenſchaft, ſo wie durch die Ausleerung, die 
es verurſacht, befördert. Man braucht zwar Abfuh⸗ 
rungsmittel mehr in dieſer Abſicht, allein Brechmittel 


0 thun 
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thun die naͤmlichen Dienſte. Ich habe verſchiedne 
Beyſpiele geſehn, daß das ausgetretene Waſſer bey 
Waſſerſüchtigen blos dadurch weggeſchaft ward. 

6) Das Erbrechen wuͤrkt auch auf die Nieren, 
wegen der groſſen Verwandtſchaft des Magens mit 
ihnen, die man ſchon daraus abnehmen kann, daß 
ein Reitz in den Nieren oft Brechen erregt. Man 
ſollte daher vielleicht glauben, daß Erbrechen beym 
Nierenſtein nützlich ſeyn möchte, und ich habe ver⸗ 
ſchiedentlich geſehn, daß andre Aerzte es mit Erfolg 
befördert haben, allein ich halte es demungeachtet für 

ein gefährliches Mittel. fr 3 


7) Die Wirkungen, die das Erbrechen bey den 


Eingeweiden im Unterfeibe hervorbringt, erſtrecken ſich 
wahrſcheinlich auch auf die Eingeweide der Bruſthöhle. 
Ich habe wenigſtens den Auswurf des Schleims aus 
der Bruſt durch nichts beffer, als durch Erbrechen bes 
fördert geſehn, da er doch ſonſt oft ſo ſchwer zu be⸗ 
werkſtelligen iſt. b alf d 

8) Erbrechen verurſacht eine Zuſammenſchnuͤ⸗ 
rung in der Höhle des Mundes und im Schlunde, 
und preßt mit Gewalt die Feuchtigkeiten aus den 
Schleim = und Speicheldrüͤſen, und ich habe verſchie⸗ 
dentlich geſehn, daß es die Würfung von Kaumitteln 


te, und daß Kopfweh und Zahnſchmerzen von Fluͤſ⸗ 


ſen dadurch gehoben wurden. ; 
Beym Brechen wird das Einathmen und folge 
lich das Eindringen des Blutes in den Lungen unter⸗ 
brochen, doch dauert dieſe Unterbrechung nur eine ſo 
kurze Zeit, daß keine gefaͤhrliche Folgen davon zu be⸗ 
fürchten find, « „ 
Wahrend des Erbrechens iſt der Puls klein, 
ſchwach und unterbrochen. Wenn der Reitz noch fort⸗ 
dauret, nachdem das Erbrechen ſchon aufgehoͤrt Hat, 
ſo wird der Kreislauf vermehrt, der Puls voll und 


ſauft, 


v 
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ſanft, und es erfolgt ein Antrieb nach der Haut und 
Schweiß. Doch kann hier auch die beſondre Ueber⸗ 
einſtimmung der Haut mit dem Magen etwas beytra⸗ 
gen, oder es findet eine krampfſtillende Kraft in den 
aͤußern Gefäffen ſtatt, denn wir ſehen wenigſtens, daß 
dieſe Würkung der Brechmittel durch einen Zuſatz von 
Mohnſaft oder andern krampfftillenden Mitteln merk⸗ 
lich vermehrt wird, und daß beyde vereinigt uͤber⸗ 
haupt mehr auf den Schweiß würken, als eines allein 
gethan haben würde. b 
Dies ſind die erſten Würkungen von Brechmitteln. 
Die mittelbaren Würkungen laſſen ſich leicht von der 
Ausleerung des Magens, von der vermehrten Ab⸗ 
ſonderung und den vermehrten Kreislaufe herleiten. 
Brrechmittel duͤrfen in folgenden Fallen nicht ge⸗ 
braucht werden. 1) Bey allen Arten von hartnaͤcki⸗ 
gen Verſtopfungen, die durch die Staͤrke des Kreis⸗ 
laufes nicht gehoben werben können.“ Beym Schaar⸗ 
bock find fie wegen der großen Erſchlaffung der Ge⸗ 
ſaͤße, und bey der Kachexie, da eine ähnliche Er⸗ 
ſchlaffung ſtatt findet, und bey ſtockenden faulen Saͤf⸗ 
ten, ſchaͤdlich. i un pr : 
2) Wann die Bewegung des Blutes ſchon zu 
heftig iſt. Doktor Robinſon führt zwar Beyſpiele 
von Entzündungskrankheiten an, wo es nützlich war, 
allein er ſcheint zu ſehr dafür eingenommen zu ſeyn. 
Ich habe geſehen, daß man Brechmittel bey Lungen⸗ 
entzundung und Seitenſtechen verordnete. Der 
Schmerz des Seitenſtiches ward nicht dadurch ver⸗ 
mehrt, weil das Einathmen, bey welchem er immer 
gefuͤhlt wird, durch das Brechen unterbrochen ward; 
allein ſonſt thut es doch immer Schaden. Ueberhaupt 
glaube ich nicht, daß man es bey ortlichen Entzun⸗ 
dungen ohne vorhergehende Aderlaſſe anrathen dürfe. 
Bey Fehlern im Magen ſelbſt und in den nn 
j arten 


A — 
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barten Eingewelden darf maß es ebenfalls nicht 
brauchen. A ER mn 

3) Bey Blutſlüßen iſt es noch nicht ausgemacht / 
ob man Vortheil davon zu erwarten habe. Doktor 
Robinſon behauptet in feiner Abhandlung von Brech⸗ 
mitteln, daß ſie das würkſamſte Mittel bey Blut⸗ 
ſlüußen wären, und ich habe berſchledenelich gute Wür- 
kungen davon geſehn. Er empfiehlt es ſogar im Blut⸗ 
ſpeien, und bey verſchiednen Verſuchen, die ich im 
edimburger Hoſpitale anſtellte, thaten fie wenigſtens 
keinen Schaden, und würden vielleicht von Nutzen 
geweſen ſeyn, wenn ich ſie mit mehrerem Muthe ge⸗ 
geben hätte. Bey Bbuflüßen aus der Mutter habe ich 
Brechwurzel mit gutem Erfolge gebraucht. Bey 

uhren iſt ihr Mutzen erwieſen, und vielleicht würken 
fie bey audern Blutflüßen auf eine ähnliche Art. Dok⸗ 
tor Robinſon leitet den guten Erfolg davon her, daß 
ſie das Gleichgewicht des Kreislaufes wieder herſtel⸗ 
len, allein ich glaube, daß ſie vielmehr durch ihre 
krampfſtillende Eigenſchaft winken, welche die Brech⸗ 
wurzel in hoͤherem Grade, als die übrigen: Brechmit⸗ 
tel beſitzt. ss 173 

Bey Anhaͤufungen im Gehirn, z. B. bey Blut⸗ 

ſchlagflüßen und bey Laͤhmungen von im Gehirne ſto⸗ 
ckenden Geblüte find fie aller Wahrſchelnlichkeit nach 
gefaͤhrlich. Iſt der Schlagfluß und die Laͤhmung 
aber als ein Nervenzufall anzuſehen, fo können ſie von 
Nutzen ſeyn, doch ſind dieſe Fälle nicht immer deutlich 
von einander zu unterſcheiden. 


Ben beſondern Brechmitteln kann ich mich nicht 
weitlaͤuftig aufhalten, der Grad der Staͤrke bey den 
metalliſchen laͤßt ſich nicht genau beſtimmen; bey der 
nen aus dem Pflanzenreich aber habe ich fie ziemlich 
nach ihrer Staͤrke in meinem Verzeichniß geordnet, ſo 

2 daß 
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daß die chwächſen den Anfang machen, Unter den 
metalliſchen muß ich mich bey dem a 5 


Spießglaſe 

etwas aufhalten, da es in neuern Zeiten ein vorzug⸗ 
liches Mittel in Fiebern geworden iſt. Spießglas 
beſteht aus einem König und Schwefel. Die eigent⸗ 
liche Würkſamkeit beruht auf dem Könige, und blos 
die verſchiebne Art, wodurch er vom Schwefel gerei⸗ 
nigt wird, beſtimmt die verſchiednen Zubereitungen 
des Spießglaſes, von welchen wir die vorzüglichſten 
anführen wollen. a 


Spießglaßzubereitungen. 
I. In welcher das Sießglas blos zu einem feinen 
Pulver gemacht wird. 5 
Antimonium praep. Ph. Edimb, & Lond. 
Tabulae Kunkeliange. 


II. In welchen der Zuſammenhang des Schwefels 
und des Metalls vermindert, und folglich das 
Metall der Wuͤrkung von Saͤuren mehr aus⸗ 
geſetzt wird. 

Kermes mineralis. 
Sulphur antimon. auratum Ph. Ed. 
Sulphur antim. praecipitatum Ph. Lond. 
Pilulae aethiopicae Ph. Ed. 
Aetliiops antimonialis. 
Regulus antimonii medicinalis. 
Crocus antimonii medicinalis. 

UI. In welchen der Schwefel vom Metall abge⸗ 
ſondert und das Metall unangegriffen iſt. 0 

Regulus Antimonislis. EN 
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I. In welcher der Schwefel ganz oder meiſt vam 
Metal abgeſondert, und in hoͤhern oder gerin⸗ 
gern Grade verkalcht iſt. a f 
a) Durch Hitze und Luft. 
Vitrum Antimonii. 
Vitrum antimonii ceratum Ph. Ed. 
Nix antimonii 
Crocus antimonii Ph. Lond. 
Crocus metallorum Ph. Ed. 
Crocus antimonii lotus. Ph. Lond. 
Calxantimonii nitrata Ph. Ed. Pulvis Jacobi, 
Emeticum mite Boerhavii. : 
Calx antimonii Ph. Lond. 
Ceruſſa antimonii. 


v. In welcher das Metall durch Saͤuren in eine 
ſalzigte Subſtanz, oder in einen Kalk verwan⸗ 
delt iſt. 

Cauſticum antimoniale v. Butyrum antimonii 
Ph. Ed. 

Cauſticum ant. Ph. Lond. 

Mercurius vitae. 

Bezoardicum minerale. 

Antimonium catharticum. 

Tartarus emericuus. 

Vinum antimoniale, 


VI. Zubereitungen, die zwar den Namen von 
Spießglas haben, in welchen aber keine metal⸗ 
liſchen Theile deſſelben vorhanden ſind. 

Cinnabar Antimonii Ph. Lond. 
Tinctura Antimonii Ph. Lond. 

Rohes Spießglas ft nicht immer ganz unwürk⸗ 
ſam, denn ich habe zuweilen Brechen davon entſtehn 
geſehn, ungeachtet ich wieder zu andern Zeiten zwey 

5 Quentchen 
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Quenchen ohne alle Würkung gegeben habe. Dies 
rührt vermuthlich von der größern oder geringern 
Menge von Säure im Magen her, wodurch es würk⸗ 
ſam gemacht wird. Unter den Zubereitungen iſt bey 
einigen der König mit einer Säure verbunden, bey 
andern muß die Magenfänre erſt auf den König wür⸗ 
ken. Spießglasgoloſchwefel iſt eine der mildeſten, 
aber auch immer ſehr ungewiſſe Zubereitung“ Man 
braucht ihn faſt nie zum Brechen, ſondern nur als ein 
Mittel, die Ausdünſtung zu befördern. Wegen ſei⸗ 
ner verſchiꝛdnen Staͤrke muß inan immer mit einer 
kleinen Gabe anfangen, der ſalpetriſirte Spießglas⸗ 
kalk (Calx autimonit nirrata) hat aber den Fehler, 
daß ſich ſeine Gabe nicht genau beſtimmen laͤßt. Er 
wüͤrkt nur langſam, und befördert daher oft Schweiß 
und Abführung, ohne Erbrechen zu erregen. Das be⸗ 
rühmte James powder beſteht vermuthlich aus dieſem 
Kalch mit Queckſilber vereinigt. Es iſt ein ſehr un⸗ 
gewiſſes Mittel, da die Säure im Magen feine Wür⸗ 
kung ſehr verandert. Eben dies gilt vom minerali⸗ 
ſchen Kermes, der obne die Magenſaͤure unwuͤrkſam 
iſt, durch dieſe aber oft eine zu heftige Würkung ver⸗ 
urſacht. Der Spießglgswein iſt ebenfalls ein ſehr 
ungewiſſes Mittel, da es teils auf die Säure des 
Weines, theils auch auf das Alter dieſer Zubereitung 
viel ankommt. Denn je älter der Spießglaswein wird, 
deſto mehr Spießglastheile laͤßt er fallen. Die ſicher⸗ 
fie Zubereitung unter allen, aber auch eine der wuͤrk⸗ 
ſamſten iſt der Brechweinſtein, in welchem der Spies⸗ 
glaskönig mit einer hinreichenden Menge Saͤure ver⸗ 
bunden iſt. n e e 
Spießglas überhaupt iſt blos ein reizendes Mit⸗ 
tel, ohne ale zuſammenziehende, ſtäͤrkende oder bes. 
fänftigende Kräfte, wenn dieſe anders nicht eine bloße 
ge von dein Reize find, den es verurſacht. Wenn 
> es 
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es aus dem Magen in die Gedaͤrme uͤbergeht, fo 
verurſacht es Abführung. Auf den Schweiß / und 
Harn würkt es vermuthlich nur durch den Reitz, den 
es im Magen und in den Gedaͤrmen verurſacht. Im 
Fieber iſt es vermuthlich dadurch würkſam, daß es 
den Krampf auf die Oberhaut durch feine Wirkung 
im Magen hebt, und einen gelinden Schweiß verur⸗ 
ſacht. Ich brauche Brechweinſtein am liebſten im 
Fieber, doch nicht in ſo großen Gaben, daß er gleich 
Brechen erregt, ſondern laſſe immer ſo viel davon in 
kleinen Zwiſchenräͤumen nehmen, bis ſich Uebelkeit, 
und endlich auch etwas, aber nur geringes Brechen 
einſtellt. Ich pflege gemeiniglich einen Viertelgran da⸗ 
von in einem Lothe Waſſer auflöfen zu laſſen, und wenn 
ich Brechen erregen will, fo gebe ich dieſe Quantitaͤt alle 
Viertelſtunde, bis Brechen erfolgt. Will ich aber nur 
Uebelkeit, Schweiß und Abführung erregen, ſo laſſe ich 
ſie alle halbe Stunden oder alle Stunden einnehmen. 
Bey Fiebern iſt es am beſten, ihn kurz vor oder waͤh⸗ 
rend der Zeit zu geben, da ſich der Anfall einzuftellen 
pflegt. Bey anhaltenden Fiebern iſt dieſer Zeitpunkt 
nicht inner genau zu beſtimmen, allein die Ver⸗ 
ſchlimmerung pflegt gemeiniglich um Mittag, und 
nachher des Abends ſtatt zu finden. Jene tritt mehr 
zu einer beſtimmten Stunde ein, dieſe aber, ungeach⸗ 
tet ſie nicht ſo genau zu einerley Zeit eintrifft, laͤßt ſich 
leichter erkennen. Man kann den Brechweinſtein auf 
die angeführte Art zu verſchiedenenmalen bey dem Anz 
falle geben, doch muß man dies nicht zu oft wieder⸗ 
hohlen, weil er ſonſt ſelten in der Folge etwas wuͤrkt, 
wenn die erſtenmale die Fieber nicht gehoben oder doch 
merklich gemildert haben, da hingegen zu oft wieder⸗ 
hohltes Brechen, oder noch mehr Abführen den Kran⸗ 
ken ſehr ſchwaͤchen koͤnnen. 0 


1 
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Abfuͤhrungsmittel ; 
1) leeren die in den Gedaͤrmen enthaltenen Din⸗ 
ge aus, und da dieß ein nothwendiges Geſchaͤft der 
thieriſchen Haushaltung iſt, fo find fie der Natur 
nicht fo ſehr zuwider, als Brechmittel. 5 

2) Auſſer dieſer Ausleerung preffen fie durch die 
vermehrte wurmförmige Bewegung die Druͤſen der 
Gedaͤrme aus, und verurſachen einen größern Zufluß 
von Feuchtigkeiten in die Gedaͤrme. g m 

3) Da fie auf den ganzen Darmkanal würfen, 
Be fie auch aus dem Magen ab. Ob es Ab⸗ 

ührungsmittel gebe, die dies beſonders thun, wollen 
wir nachher unterſuchen. 

4) Ihre Würkung erſtreckt ſich nicht allein auf 
die Drüfen der Gedaͤrme, ſondern auch auf die na⸗ 
beliegenden Drüſen und Eingeweide, vorzüglich die 
groſſe Magendrüſe, die Leber und Milz, und uͤber⸗ 
baupt auf alle Eingeweide des Unterleibes. Da ins 
mer zwiſchen der Abſonderung und Einſaugung eine 
genaue Verbindung iſt, ſo vermehren ſie die letztern, 
indem fie die erſte befördern, und daher befördern fie 
auch das Einſaugen von wäsrichten Feuchtigkeiten, 
die in irgend einer Höhle des Unterleibes ſtocken. 

In dieſer Rückſicht konnte man fie als reinigende 
Mittel für den ganzen Körper anſehn, allein da eine 
ſolche fortdauernde Ausleerung nur durch eine Wie: 
derhohlung ſcharfer Arzneymittel fortgeſetzt werden 
kann, welches hoͤchſtens nur bey welken ſchlaffen Kör⸗ 
pern gi große Gefahr ſtatt findet, fo kann man 
keine Veraͤnderung der ganzen Maſſe der Saͤfte da⸗ 
von erwarten. Dies hindert auch ihren Gebrauch 
bey der Luſtſeuche, bey welcher daher Ausleerungen 
durch den Speichel, den Harn u. ſ. w. vorzuziehn 


ſind. i 
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5) Da durch die Ausleerung durch den Stuhl: 
gang ein größerer Zufluß in die Gedaͤrme befördert 
wird, ſo dringt das Blut auch noch in die abſteigende 
große Schlagader herab, wodurch die Vollbluͤtigkeit 
im Kopf gehoben wird. Durch dieſen Andrang von 
Blute in die untern Theile kann die monatliche Rei⸗ 
tigung, und die Heilung der Geſchwuͤre in den untern 
Theilen befördert werden, da bey den letztern oft ein 
Zuftuß von Säften in den Theil zur guten Eiterung 
nothwendig it, ö 
6. Sie haben eine reitende Kraft, die in den 
Gedaͤrmen wenigstens die Entzündung befördert, und zus 
weilen ſogar erregt, und über andre Theile des Körpers 
verbreitet. Durch dieſe reitzende Kraft wirft faſt 
jedes Abführungsmittel auf den Schweiß und auf 
den Harn. u 
So wie wiederhohlte Brechmittel den Magen 
ſchwaͤchen, ſo vermindern wiederhohlte Abführungs⸗ 
mittel die Staͤrke und Empfindlichkeit der Gedaͤrme, 
die daher unregelmaͤßigen krampfhaften Zufaͤllen leicht 
ausgeſetzt werden. Die Schaͤrfe der meiſten Abfüh⸗ 
rungsmittel iſt entzündungsartig, bey eimgen, wie 
beym Toback, iſt fie betaͤubend. Durch den entzuͤn⸗ 
dungsartigen Reitz wird der Hang zur Entzündung im 
Korper vermehrt, und das Fieber verſchlimmert. Da 
dieſer entzundungsartige Reitz feine Richtung groͤßten⸗ 
theils nach dem Maſtdarm erhaͤlt, durch welche der 
charfe Stoff feinen Ausweg findet, fo vermehren die 
Per Abführungsmittel Gildneadergewulften, ent⸗ 
zuͤnden den Maſtdarm, und dehnen, dieſe Entzuͤndung 
oft auf die Harnroͤhre aus. 
Die Abfuͤbrungsmittel find von zweyerley Art. 
1) Säuren oder ſaure Speiſen. Wenn dieſe in eini⸗ 
e. Menge mit der Galle vermiſcht werden, ſo thei⸗ 
en fie ihr eine abführende Kraft mit. Eben dies gilt 
von 
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von der Sr ble im Magen erſeugt wird, wenn 
ſie in die Gedbeme übergeht, 2) Reitzende Mittel, 
deren Schärfe Abführung erregt. 

Die ſaͤuerlich ſüßen Fruͤchte, Tamarinden, 
Kaſſia, Molken, Buttermilch und milde Kochkraͤu⸗ 
ter würken alle dadurch, daß ſie im Magen eine ſaure 
Gährung erregen. Auch reißen einige davon durch 
den Zucker, den ſie enthalten, die Gedaͤrme, denn 
daß Zucker eine reitzende Eigenſchaft befige, kann 
man ſchon aus ſeiner Wirkung in Klyſtieren ſchlteſſen. 

Die reitzenden Abführungsmittel find in ihrer 
Stärke betrachtlich verſchieden, und ich werde fie das 
ber einigermaſſen nach dem Grade ihrer Würkſamkeſt 
anführen. 

Waſſer in Menge getrunken, führt ab, indem 
es durch ſein Volumen die wurmförmige Bewegung 
beſchleunigt. 

Mllde ausgepreßte Oehle Finnen auch abfüh⸗ 
ren, wenn ſie in ſolcher Menge genommen werden, 
daß ſie im Magen keinen Veraͤnderungen unterworfen 
find. Oft wirken fie blos durch ihr Volumen, wel⸗ 
ches vorzüglich vom gemeinen Olivendhl gilt, wovon 
ich ein ganzes Pfund habe einnehmen ſehen. (Unter 
dieſen Oehlen iſt das 


Kaſtordhl (Oleum Ricini). 

Dies, erſt ſeit einigen Jahren bebanntgewordne 
Oehl, wird aus den Saamen eines Baumes gepreßt, 
der eine Abart des Linneiſchen Rieinus communis *) 
ausmacht. Er waͤchſt häufig auf Jamaika, wo man 
jetzt auf feinen Bau viel Mühe wendet. 1 


„4 Rieinus Americanus foliis peltatis ſupſerratis, 45 
emplioribus vtrinque virentibus. Miller's Gardeners 
Dictionary. 
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ihn aus dem Saamen, aus welchem er, mit auſſer⸗ 
ordentlicher Schnelligkeit, bis zu einer Höhe, von funfz 
bis ſechzehn Fuß aufſchießt. Man ſammlet den 
ae „wenn die Schaale anfängt, braun zu- wer⸗ 
den und auszubrechen; die Saamen werden aus der 
Schaale herausgenommen, geſtampft, und mit acht 
Theilen Waſſer zu einem Theile Saamen gekocht, bis 
das Dept auf der Fläche des Waſſers ſchwimmt, wel⸗ 
ches man ſorgfaͤltig abnimmt und durchſeihet. Bey 
dieſer Zubereitung bleibt das Hehl von aller Schärfe: 
befreyt, und haͤlt ſich ſehr lange, ohne ranzicht zu 
werden. Man preßt das Dehl auch ſonſt aus den ge⸗ 
ſtampften Saamen, aher dies fol ſchaͤrfer ſeyn, als 
das ausgekochte - Das ausgepreßte Oehl,iſt anfaͤng⸗ 
lich völlig durchſichtig, wenn es aber eine Zeitlang 
geſtanden hat, ſo bekoͤmmt es eine gelbliche Farbe. 
Auſſer ſeinem Nutzen in der Haushaltung, da es in 
Jamaika anſtatt des Baumöhls gebrannt wird, hat 
es ſeit einigen Jahren auch in der Arzneykunde einen 
großen Ruf erhalten. Es hat überhaupt bie Eigen⸗ 
ſchaften der Oehle, doch Führe es ſtaͤrker ab, als die 
übrigen. bekannten Arten, denn eine Unze verurſacht 
bey einem erwachſenen Menſchen fünf bis ſechs Stühle. 
Auſſerdem hat es noch vor andern Oehlen den Vorzug, 
daß es ſelbſt in der Wärme nicht fo leicht ranzicht wird, 
als dieſe, und daher den Magen nicht leicht beſchwert. 
In Weſtindien wird es in der Bleykolick am häufige 
ſten gebraucht, in welcher es ein vortreſliches Mitkel 
iſt, da es die Schärfe einhüͤlt, die zuſammengezo ge⸗ 
nen Gedärme erſchlafſt, und den verhaͤrteten Unrath 
abführt. Mit etwas Syrup vermiſcht, wird es den 
neugebohrnen Kindern zur Abführung des Kinderun⸗ 
raths gegeben. Als Wurmmittel thut es ohne andre 
Wurmmittel damit zu verbinden, vortrefliche Dienſte. 
Ich habe es mit etwas Rum oder ſpaniſchem Wein 
ver⸗ 
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vermiſcht, gegen Spulwürmer, und mit Kalkwaſſer 
in Klyſtiere, gegen Springwuͤrmer mit dem beſten 
Erfolge gebraucht. Doktor Cullen läßt Kranken, 
die mit der güͤldnen Ader behaftet find, alle Morgen 
zwey Theeloffel voll davon nehmen, um ihnen den 
Tag über den deib ordentlich offen zu erhalten, welches 
ihr Buchel merklich erleichtert. In der Darmgicht 
(lleus) iſt es eines der vorzuͤglichſten Mittel, da es die 
Entzündung auf keine Weſſe befördert. Sein Ger 
ſchmack iſt gar nicht widrig, man kann es aber, wenn 


der Kranke es unvermiſcht nicht gern nehmen will, auf 


die gewohnliche Art mit Waſſer verbinden. Wenn 
man eine Unze Oehl mit einer halben Unze von dicken 
Schleim vom islaͤndiſchen Moos und fünf Unzen 
1 et vermiſcht, ſo erhaͤlt dieſe Miſchung rat 
völlig den Geſchmack von Mandelmilch. 

In Jamaika kocht man auch die Blaͤtter des Baus 
mes mit ewas wilden Ingwer, und thut etwas Sys 
rup hinzu, welche Miſchung ſtark auf den Stuhlgang 
und Harn würft. Man braucht fie mit dem beſten 

Erfolge in der Waſſerſucht, in veneriſchen Geſchwuͤ⸗ 
ren und veneriſchen Gliederſchmerzen. Wenn man 
die Blatter aͤuſſerlich auflegt, fo ziehen fie Blaſen. 
In hitzigen Fiebern legt man ſie auf den Kopf, um 
die Kopfſchmerzen zu ſtillen, welches ſie 71 thun, 
indem fie einen ſtarken Schweiß an dem Theile her⸗ 
vorbringen. Man macht auch daraus, mit Maniock⸗ 
mehl und etwas Kaſtoröhl, einen Breyumſchlag, und 
legt ihn auf die Bruͤſte, um Milchſtockungen zu zer⸗ 
theilen. Sonſt wird das Oehl auch noch äuſſerlich 
gegen Gliederſchmerzen, die von Erkaͤltung herrübren, 
und gegen Läufe gebrauch t.) 

Seife hat eine abführende Kraft, aber vermuth⸗ 
lich nur wenn ſie im Magen in ihre Beſtandtheile aus⸗ 
einander geſetzt wird, denn zuweilen habe ich eine 

Drachme 


Drachme Abführung erregen geſehn, welches zu einer 
andern Zeit zwey Unzen nicht thaten. Vielleicht hat ſie 
ihre abführende Eigenſchaft auch dem ihr anhaͤngen⸗ 
den Salze zu verdanken, wenigſtens habe ich dieſt 
Würkung bey Seife, die nach Lewis Vorſchrift ohne 
Küͤchenſalz gemacht war, nicht wahrgenommen. 


Schwefel ift ein mildes ſicheres Abführungsmit⸗ 
tel, das keinen Reitz oder Hitze verurſacht. Ich habe 
ihn oft mit Nutzen und ohne Unbequemlichkeit bey 
Fallen gebraucht, wo ein Reitz fehr geſchadet haben 
wurde, und wo Verſtopfung das Uebel vermehrt, z. 
B. bey Blurflügen aus der Mutter, und Guͤldnen⸗ 
ader. Da ihm oft zu viel Saͤure anhaͤngt, verur⸗ 
ſacht er Bauchgrimmen, und daher ſollte man immer 
gut gewaſchenen Schwefel gebrauchen. 
Von den beyden Folgenden weiß ich nicht, ob ſie 
am rechten Orte ſtehnnn. 
Senf wuͤrkt als Abführungsmittel, wenn man 
den ganzen Saamen von einer halben bis zu einer 
ganzen Unze nehmen laͤßt, wenigſtens befördert er die 
natuͤrliche Ausleerung, wenn er auch keine ordentliche 
Abführung erregt. 1 585 
Galle iſt von der Natur beſtimmt, die Auslee⸗ 
rung zu befördern, und daher ſollte man auch dieſe 
Wirkung vermuthen, wenn man fie in groͤßerer Men» 
ge in den Magen braͤchte. Ich habe verſchiedentlich 
Verſuche damit gemacht, und verdickte Galle bis zu 
einer halben Drachme ohne alle Würkung gege⸗ 
ben, vielleicht war dies aber noch keine binreichen⸗ 
de Gabe. 
‘Unter den ſalzigten Dingen find Zucker, und die 
ihm ähnlichen füßern Früchte, Manna und Honig 
die gelindeften, Doch darf man fie nicht brauchen, 
wenn eine ſaure Gaͤhrung nachtheilig ſeyn könnte. 
n Die 
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Die Laugenſalze würken blos als Abführungs⸗ 
mittel, wenn ſie durch die Magenſaͤure zu einem Mit⸗ 
telſalze werden. Eben dies gilt von der Magneſie, 
die Mittelſalzen vorzuziehen iſt, wenn wir eine Säure 
im Magen vermuthen. Weinſtein iſt ſchon mehr 
als Mittelſalz anzuſehn. 0 2, 

Mittelſalze reitzen den Magen, erregen Eßbe⸗ 
gierbe und befördern die Verdauung. Da einige zu⸗ 
weilen Brechen erregen, ſo giebt man ſie gern in ver⸗ 
theilten Gaben. Andre Mittelfahe hingegen hemmen 
Erbrechen, Kühlen und befänftigen; und daher braucht 
man fie in Fiebern, Entzuͤndungen und Blutflülſſen. 
Braucht man Mittelſalze oft oder in großer Menge, 

ſo ſchwaͤchen fie den Magen und die Gedaͤrme, und 
verurſachen Blähungen. Sie würfen zuweilen auf 
den Schweiß, und deswegen braucht man ſie in den 
kalten Anfall von ⸗Wechſelfiebern. Blos durch ihre 
ſchweißtreibende Kraft hemmen einige vermuthlich das 
Brechen. Wir ziehen aus Gewohnheit Mittelſalze, 
die eine naturliche Pflanzenſaͤure haben, denen vor, 
die mit kuͤnſtlichen Säuren, z. B. mit Eßig, gemacht 
ſind, allein ich kann nicht beſtimmen, ob dies guten 
Grund hat. In den Gedaͤrmen verurfachen ſie neuen 
Reitz, und oft ziemlich ſtarke Abführung, dieſer Reiß 
erſtreckt ſich aber nicht uͤber den ganzen Körper, wie 
bey den meiſten andern abführenden Arzeneyen. We⸗ 
gen dieſer ſtarken und ſchnellen Abführung find fie in 
verſchiedenen fieberhaften Zufaͤllen nützlich. Ihre 
erſchlaffende Eigenſchaft ſchadet Leuten, die ohnehin 
ſchon einen ſchwachen Magen haben, wie hyſteriſchen 
und hypochondriſchen Perſonen. Bey hartnäckiger 
Hartleibigkeit iſt es am beſten, ſie in kleinen Gaben, 
4 B. eine Viertelgabe alle Stunden zu verordnen, 
bis zwey bis drei Gaben auf dieſe Art genommen 
worden. l + uin e 
} Unser 
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Unter den Mittelſalzen würde auflöslichen Weine 
fein den Vorzug verdienen, wenn die Weinfteinfüure 
fi ich, nicht, durch jede art Säure, vom Laugenſalze 
trennen tiefe, welches auch, ſogar die Magensäure 
thut. Seine Würkung iſt daher ſehr unbeſtimmt, 
da Laugenſalz mit der Magenſaure verbunden lange 
nicht ſolchen Reitz erweckt, als auflöslicher Weinſtein. 
Wiedererzeugter Weinſtein ( Thrrarus regeneratu 
erfordert eine große und koſtbare Gabe, um wurf AR 
zu werden. Vitrioliſirter Weinſtein wird ſo, wie iR 
Polychreſtſalz, nur felten verordnet, weil es ſich ſchwer 
im Waſſer aufloͤßt. Glaubers Salz verdient daher 
den Vorzug wegen ſeiner Auflöslichkeit. Sein wi⸗ 
diger Geſchmack läßt ſich durch etwas Zucker und 
Gewürz, vorzüglich Muſ katennuß, merklich verbef⸗ 
ſern. Das Epſomer Salz, welches anſtatt dest 
neraliſchen Laugenſalzes eine Magneſiaerde — 
hat fast 855 e 1 als Gia 
92 dr a0 bai 

„Auf die Sue haben — Mittelfae wenig un⸗ 

Kale we Me ſchrelbt .> zwar eme 


Aa 1 1 50 5 e 
ai 115 Wa, 5 it J Wee 


füiptungsmittel habe ai, 
e * F ene b 


Eu Lehr. ” ah ; noch 


noch nicht zu den ſcharfen e e ge⸗ 
rechnet werden können. 

Alle warme bittere Dinge befigen eine abfuhrende 
Eigenſchaft, die bey Kamillenblumen fo ſtark it, daß 
man ſie deswegen in a nicht brauchen 
N 


Die stinkenden Gummiarten nähern. ſich ge: 
wiſſermaaßen der Aloe, und führen noch 8 ab, 
als die blos bittern * 


Aloe 


gehort zwar auch zu den bittern Dingen, ſie hat aber 
doch noch etwas Eigenthümliches, - Sie verdient am 
meiſten den Ramen eines magenſtaͤrkenden Abfuͤh⸗ 
rungsmittels, und hebt am beſten den Hang zur Harte 
leibigkeit. Auſſerdem hat ſie den Vortheil, daß fie 
auch in einer geringen Gabe etwas wuͤrkt, da man 
ee bey andern Mitteln faſt immer die ganze 
abe verordnen muß, um einige Wirkung hervorzu⸗ 
bringen. Doch darf man ſie nicht immer brauchen, 
da ſie den Maſtdarm zu ſehr reitzt, und leicht Gül⸗ 
deneadergeſchwulſt erregt. Wegen dieſes Reitzes ber 
bördert ſie auch vermuthlich die monatliche Reinigung, 
eine Würkung, welche die ſtinkenden Gummiarten 
Hohen aus dem nämlichen Grunde gaben, 


10 0 Die balſamiſchen Mittel 
nähern fi) der Moe ziemlich. Sie find vorzügl. 
gut, wenn bey der Verſtopfung us org 
ſtatt finden, z. B. bey der Blepkelk. © ch erhi 
ſie ſehr, und erfordern daher einen behn nn b 
brauch. Terpentin löſt ſich ſchwer 10 und i daher 
wubeguen Das Wü a e eee Gua⸗ 
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jakgummi, das aber mit Eherdotter oder arabiſchen 
Schleim mit Waſſer vermiſcht werden mu. 

unter den fo genannten ſtharfen Abführungs⸗ 

mittel beſitzt Ban), e e 

; Rhabarber 0 80 

auch eine zuſammenziehende und bittre Eigenſchafk, 

und daher ſchickt er ſich vorzüglich in Ruhren, doch 

darf er in dieſer nicht verordnet werden, ſo lange der 

Kranke noch über ſtarkes Magendrücken und einen 

aufgetriebenen Magen klagt, weil dies Zeichen von 

Unkeinigkeit find, die der Rhabarber oft nicht hin 
reichend abführt. Man ſollte ihn billig nicht eher 
geben, als bis die Stuhlgänge anfangen waͤsricht zu 
werden. 1 , e e! 
Diie Senekawurzel (Polygala Senegs " 
würket auf den Magen, die Gedaͤrme und Ausſon⸗ 
derungswerkzeuge. Wenn fie Abführung erregen und 
den Harn treiben ſoll, muß fie in Zwiſchenraumen, 
und in vielem Waſſer aufgelöſt, gegeben werden. IN 


Haaſenbraam und Faͤrberginſt (Spartium Seo⸗ 
parium & Geniſſa tinctoria : 

werden ſehr in der Waſſerſucht empfohlen, und da ſie 
beyde den Harn befördern und windtreibend find, fo 
find fie in der Bauchwaſſerſucht vorzüglich gut, da 
dieſe ſo immer mit vielen Blähungen verknüpft iſt. a 
Senesblätter (Caſſia Senna) 

iſt ein ſcharfes und entzuͤndungsartiges Abführungs- 
mittel. Da feine abführende Kraft in den fluͤchtigen 


Theilen beſteht, ſo iſt der Aufguß, zu welchem 2. ö 
RE vie 
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vnl Waſſer nehmen muß, der Abkochung vorzuziehen. 
Zitronenſaͤure und ber ende verbeſſern * vd 
bittern Geſchmack am beſten. 


Schwarzer Nieswurz (Helleborus niger) 


iſt eine ſehr ungewiſſe Arzneh. Im Extrakt und im 
Aufguß habe ich ihn ohne alle abführende Wirkung 
gebraucht. Doktor Mead ewpfiehle ihn als ein Mit⸗ 
tel bey Berſtopfung der monatlichen Reinigung, al⸗ 
{ lein ich babe nie eine gute Würkung davon geſehn. 


Mechoakanna ift eine ſehr gelinde Art von Zaun⸗ 
winde (Convolvulus). 


Jalappa iſt kein heftiheres Mittel als Senes⸗ 
blaͤtter, und erregt lauge nicht ſo ſtarkes Bauchgrim⸗ 
men. FE fie wie die Senekawurzel gekocht und 
gebraucht wird, p würkt fie vorzüglich auf den Harn, 
en in. dem Gedärmen vielen Reitz zu erregen. 


cammonium gehört zu den ſchaͤrfſten Abfuͤh⸗ 
kn mitteln, iſt aber oft verfälſcht. Sein Geſchmack 
f eben nicht unangenehm. Es muß aber, wenn 
—— es brauchen will, gut mit Zucker oder einem an⸗ 
dern harten Pulver abgerieben werden. 


Kanten (Cucumis colocynthis); Ef 
fuͤrbis (Momordica Elaterium, und 
zug Zaunreben (Bryonia alba 


gehe zum Gurkengeſchlechte. Ihre Würkungen 
beruhen auf flüchtigen Theilen, die durch Kochen 
Nee verfliegen. 


Gold und Silber werben jeßt mit Rech nicht 
— innerlich gebraucht. Hoͤllenſtein iſt als une 
als itt 


Mittel zum N Ane, . Silee 
von Nutzen. j 


ER 


Harntreibende mel 1 


Die Würkung dieſer Mittel ift! ehe FR 
Sie würken entweder unmittelbar auf die Nieren 
oder auf die Theile, die damit in beſondrer Verbin⸗ 
dung ſtehn. Daß dies letztere möglich iſt, ſieht man 
daraus, daß der Harn bey hyſterſchen Anfaͤllen häufig 
fließt, und faſt ganz waͤsricht iſt, und daß SEN 
ſteine Brechen und Kolikſchmerzen erregen. 
rende Mittel treiben den Harn groͤßtentheils durch 55 
Würkung in den Gedärmen, IN zan zan d 


Die allgemeinen Würkungen harntreibender 
Mittel beſtehn darinn, daß ſie das Waſſer in den 
Blutgefaͤſſen, und durch die dadurch verurſachte Ein⸗ 
ſaugung das in den Hohlen des Körpers ſtockende 
Waſſer ausleeren. Sie ſollen daher die Waſſerſucht 
heilen können. Allein da ihr Reitz größtentheils nur 
gering ift, fo verfehlen wir unſers Endzwecks weit hau⸗ 
figer, als wir es uns vorſtelen. Mit dem Waſſer 
fuͤhren ſie die ſalzigten faulenden Theile des Blutes 
aus, und daher thun fie im Schaarbock gute Dienſte. 


Sie relnigen endlich das Blutwaſſer von allen fremd⸗ 


artigen Theilen, und deswegen kann man fie dl allen 
Arten von Schärfe anwenden. 


Ihre Wuͤrkung zu befördern, muß ir er 

den len viel Waſſer trinken laſſen, welches feinen 
Ausweg durch die waͤsrichten Ausſonderungswerk⸗ 
zeuge ſucht. Selbſt bey der Waſſerſucht findet dies 
nach neuern Verſuchen ſtatt, ungeachtet man bey die⸗ 
fer Krankheit ſonſt alles Trinken verbot. (Doktor 
we empfiehlt vorzüglich REDEN - nd 
alben 


halben dle fu erer garden une, in acht bis 19 75 
* Waſſer aufgelöft und ta Sud eingendmmen, bis 


die Krankheit 9 oben Mittel, von deſſen 
Würkung ich 1 5 a e lich ſehr gute Bey⸗ 


iefe gehabt habe).“ . giebt Falle, daß Waſſer⸗ 
achtige durch Häufiges Trinken von mineralischem and 
0 gar ven bloßem Waſſer geheilt wurden 


Unter den barntrelbenden Mitteln aus dem 
Aa e find zwey Pflanjenordnungen vorige 


0 Die eee, deren „gBürkungen 


02 nie ſehr auffallend finde 


9) Die Sternförmigen Pflanzen, deren Harn⸗ 
treibende Kraft von ihrem zuſammenziehenden Weſen 
abhangt. Auch könnten die meiſten von den DR 
ee we gebaut! werden. n Fog gt 


10 oe Glut und Senekawurzel babe 
blos angeführt, um zu zeigen, daß alle Brech⸗ 
ia: ührungsmittel durch ein befonders Verfahren 


zu harntreibenden Mitteln, gemacht werden können. 


o kann man durch ſtarkes Kochen der Irekatuonha 
ihre Ie e benehmen, und ſie zu einem Lars 
ibenden, Mittel mache.. 


Hirſchkraut (Solanum dulcamara) SR 
trägt Beeren, die fehr-betäubend ſind. Die Blätter 
beſitzen dieſe Eigenſchaft in einem geringern Grade, 
und haben etwas abführendes. Die Stengel find 
noch ſchwaͤcher, führen erwas ab, und wuͤrken auf 
den Harn. Linne“ empfiehlk die Abkochung von einet 
Drachme Stengel in einem Pfunde War 5 us 
D Mittel. 7 & b 

Als 
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Salzichte Mittel vermehren den Harn nie 12 5 
wenn man nicht viel Waſſer dabey trinkt, welch 
die Vermehrung des Harns vermuthlich iugeſchrieben 
werden muß. Kauſtiſches Laugenſalz in einer gehöͤri⸗ 
gen Menge Waſſer aufgelöft, iſt das ſtaͤrkſte harntrei⸗ 
dende Mittel dieſer Art, vorzüglich wenn es mit A 
tern Dingen verſetzt wird. 


Schweißtreibende Mittel, 
die blos die unmerkliche Ausdünftung befördern, ken⸗ 
nen wir nicht genau, da ihre Würkung nicht in die 
Sinne fälle, und man felten ſtatiſche Verſuche damit 
anſtellt. Mir iſt nur eines, nämlich die e 
Aſa aus Sanktorius Verſuchen bekannt. j 


Die eigentlichen ſchweißtreibenden Mittel fi nd 
den harnttelbenden Mitteln ähnlich, und daher hat 
man fie auch in der Waſſerſucht, gebraucht, welches 
aber immer unſicher iſt, da ihre Wirkung nicht ohne 
Erregung einer Art von Fieber fast finden kann. Sie 
befreyen das Blut von allen faͤulichten, ſcharfen und 
fremdartigen Theilen. Man erregt Schweiß am leich⸗ 
teſten, wenn man innerlichen Mitteln 5 äußerliche 
zu Hülfe kömmt. Doch darf man dies nicht! immer 
thun, da die Ausleerung zu ſtark werden könnte. In 
der Suftfeuche iſt Schwitzen von vorzüglichem Nutzen, da 
man es länger als Abführungen oder den Speichel 
fluß fortſetzen kann. Schweiß iſt die einzige Auslee⸗ 
rung, die ohne einen beſondern Reitz blos auf einen 
vermehrten Kreislauf erfolgt, eine Einrichtung, welche 
die Natur getroffen zu haben ſcheint, um die böfen 
Folgen der Hitze, heftiger Bewegung u. ſ. w. zu ver⸗ 
hüten. Vielleicht könnte man daher blos durch Schwi. 
Gen allein Fieber beben, da Fieber immer, wie ich 
überzeugt bin, auf einem Krampfe auf der dee 


2 
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der Halt beruhen. Doch will ich nicht behaupten, 
däß dies Mittel in jedem Falle dienlich iſt , da der 
Krampf auf der Haut oft zu hartnäckig iſt, um durch 
schweißtreibende Mittel allein gehoben zu werden, die 
ohnehin ben groſſer Hitze nicht ſtatt finden, da fie dieſe 
aüfdagich innen vermezen. 
Reitzende Schweißtreibende Mittel durfen nur 
gebraucht werden, wenn kein Fieberkrampf ſtatt fine 
det.) Doch darf man ſich ihrer in den Zwiſchenräu⸗ 
men bedienen, um dem Kampfe, der benm nächſten 
Aufalle ſich einfinden, aß e l - Deym, 


entzlundungsa rämpfe iſt es borſüglich noth⸗ 

wendig, krampfſtillende, ſchweißtreſhende Mittel, z. 

D. ine oſchüs u. ſ. w., zu gebrauchen. 
ut nie il 5 A 


% Mittel, welche die monatliche Reinigung 
Lacken „ ucndan befdrderd: 0 u dbun 10 
„Dieſe Mittel ſind nach der Urſache, von welcher 
de Verſtopfung erkuͤhrt, verſchieden. Einige glau⸗ 
en, daß dieſe Verſtopfung oft von einem Mangel an 
ſten herrührt, allein dies kömmt mir unwahrſchein⸗ 
{ih vor, da die monatliche Reinigung oft regelmäßig 
üͤtritt, wo dieſer Mafgel an Säften doch augen⸗ 
cheinlich iſt. Eben ſo wenig glaube ich, daß eine ge⸗ 
diſſe Langſamkeit und Klebrigketr des Blutes ſchuld 
e da die ſchlaffen leicht zu erweitern⸗ 
den Gefaͤſſe der Gebaͤrmutter am wenigſten darunter 
leiden würden, wenn auch dieſe Langſamkeit ſtatt faͤn⸗ 
de. Weit wahrſcheinlicher kann fie von einem Mans 
gel ber Bewegung herrühren, wie bey der Bleichſucht 
Und bey einer Schwache der Gefäſſe der Gebaͤrmut⸗ 
ker. Doch it es noch nicht ausgemacht, ob man Dies 
Kama als Urſache oder als Wirkung anſehn 
ann. Auf jeden Fall muß aber dieſe Schwäche ge⸗ 
25 hoben 


— .. 


boben werden. Die augenſcheinlichſte Urſache iſt eine 
A eee, aͤuſſern Gefaͤſſe, die oft von 
u emüchsbewegungen u, ſ. w. herruͤhrt. 10 


Die Mittel gegen die Verſtopfung der monatli⸗ 
Gel Kedenng ſu alſo dreyerlen. 1), Ju 
ziehende Mittel, in fo fern fie di 0 
pers vermehren. Eſſen, e eu. ſ. w. ii die 
vorzuͤglichſten. ar‘ uk 
n teltzende Mittel, die gat öuf den 115 
Körper würken, und nur mittelbar den Andrang des 
Blutes in die Gebärmutter befördern. Hieher gehb⸗ 
ren aͤuſſerlich das kalte Bad, und innerlich Queck ſil⸗ 
ber. Theile ſind es Mittel, die auf bie Gebaͤrmutter 
ſelbſt würken, doch finden dieſe Mittel eigentlich nur 
aͤuſſerlich ſtatt. So könnte man äuſſerliche Umſchläͤ⸗ 
ge machen, die aber unbequem find, da ſie ſich über 
den ganzen Unterleib erſtrecken mußten. Einſpruͤ⸗ 
bungen in die Muttgefeheide finben auch nicht immer 
ſtatt, ungeachtet ſie in verſchednen Fallen gute Dien⸗ 
ſte gethan haben. obacks rauch auf die naͤmliche Art 
gebraucht, könnte vermuthlich durch ſeinen Reitz auch 
ſehr würkſam ſeynz und vielleicht könnte man auch 
Alde und die ſtinkenden Gummiarten auf die naͤmliche 
Weiſe gebrauchen Sonſt koͤnnen hier auch reitzende 
Mittel noch dadurch wirken, daß ſie das Blut in die 
berabſteigende groſſe Schlagader und ihre Zweige, und 
dadurch auch in die Gebaͤrmutter treiben. Hieber ge⸗ 
ören das Baden der untern aͤuſſern Theile in wars 
men Waſſer, Aderlaſſen am Fuſſe, das aber nur von 
weniger Bedeutung, als ein Mittel iſt, den Andrang 
zu befördern. Abfuͤhrungsmittel find in dieſer Rück⸗ 
ſicht wuͤrkſamer, da dieſer Reitz länger fortdauret, und 
b durch die Verbindung der Gedaͤrme mit der Ge⸗ 
baͤrmutter 
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boͤrmutter leichter auf dieſe fortpflanzt. Scharfe Ab⸗ 
führungsmittel befoͤrdern daher die monatliche Reini⸗ 
gung oft ſehr gut. Eben dies thun Arzneyen, die 
beſonders die Harnwege reitzen, wie die ſpaniſchen 
Fliegen, weil dadurch auch der Andrang von Blut 
in die Geburtstheile befördert wird. Doch kann man 
dieſe nur ſelten mit Sicherheit brauchen. 
3) Krampfſtillende Mittel find von vorzuͤgli⸗ 
chem Nutzen, da dies Uebel am a ee 
krampfbaften uſammenzeehung beruht. Die ſuinken⸗ 
kenden find vorzüglich. wuͤrkſam. N 
Unter den angeführten Mitteln können blos die 
juſammenziehenden und Queckſilber zu allen Zeiten ge⸗ 
raucht werden. Die ubrigen darf man nur verörd⸗ 
nen, wenn ſich die Zeit, in welcher die monatliche Rei⸗ 
nigung eintreten ſollte, herannaht, da alsdann die Zu⸗ 
fälle ſchlimmer werden, und die Natur ſelbſt ſich an⸗ 


ſtrengt, den Widerſtand zu heben. ‚MO 

q (( Wurmmitt el! 
würken entweder dadurch, daß ſie 1) die wurmförmi⸗ 
ge Bewegung der Gedaͤrme vermehren, wodurch den 
Würmern ihr Aufenthalt in denſelben erſchwert wird, 
oder fie löſen 2) den zaͤhen Schleim auf, der ihnen zur 
Einhüͤllung dient, indem fie den Zufluß von Feuchtig⸗ 
keiten in die Gedaͤrme befördern, oder ſie todten 3) die 
Wuͤrmer ſelbſt. e cd re 
Zu den erſten gehören zuſammenziehende, bitt 
te, reitzende und einige krampfſtilende und abfüh⸗ 


rende Mittel. he a 
Von zuſammenziehenden Mitteln hat man kei⸗ 

ne beſondre Erfahrungen, doch werden Abkochungen 
x von 
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von Eichenrinde und Ulmenrinde verſchiedentlich vom 
gemeinen Manne mit gutem Erfolge gegen Würmer 
gebraucht. ine im Fe ö 


Sr e hielt man ſonſt für Dinge, die 
Würmern äuſſerſt ſchaͤdlich wären, allein jetzt ſieht 
man ein, daß fie faft größtentheils nur durch den Reiß, 
den fie in den Gedaͤzmen verurfachen, die Würmer 
austreiben, da man bey wiederholten verſuchen gefun⸗ 
den hat, daß verſchiedne Arten Würmer in Abkochun⸗ 
gen von bittern Dingen nicht allein leben, ſondern auch 
muntrer werden. Auſſerdem findet man zuweilen 
Würmer in den Gallengängen und der Gallenblaſe 
bey den Menſchen und Thieren. Unter den bittern 
Dingen ſind die unangenehmen bittern Pflanzen, die 
Wermutharten, Kardenbenedikten, Rheinfarn und 
Baldrian die wuͤrkſamſten Wurmmittel. g 


AUlnster den reitzenden Mitteln find. Weingeiſt 
und Wein in der gegenwaͤrtigen Rüͤckſicht die vor⸗ 
nehmſten. Unter den Weinen find die zuſammenzie⸗ 
henden und die ſtarken Weine der heiſſern Gegenden 
die vorzüglichſten. Weingeiſt des Morgens nuͤchtern 
genommen, treibt oft ohne alle andre Mittel Spul⸗ 
würmer bey Leuten ab, die an feinen täglichen Ge⸗ 
brauch nicht gewöhnt ſind. Di Tmblunprtigen 
und Sthotenpffanzen werden auch oft mit Mutzen ge- 
gen Würmer gebraucht. N SE 

Unter den krampfſtilenden Mitteln ſind die übel. 
riechenden Kräuter und Gummiarten die vornehm⸗ 
ſten. Eine Abkochung von Raute iſt in England ein 
gewöhnliches Hausmittel. Die ſtinkende Aſa und 
ähnliche Gummiarten ſind vorzüglich gegen die Spring⸗ 


würmer von Nutzen, da ie den Maſidarm beſonders 


reitzen. 
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reitzen. Kampher iſt ein vottrefliches Mittel, wenn 
ſich bey faulichten Krankheiten Würmer zeigen. Man 
nimmt Ran mit Waſſer vermiſcht ein, und 
giebt Kampheröhl und Kamphergeiſt am beften in 
Klyſtſeren. Vermuthlich werden Nd 
tel den Würmern ſelbſt durch ihren ſtarken Geruch 
ee eee 
Unter den Abführungsmitteln find Aloe, Jalappe, 
Skammonium, Gummigutte, ſchwarzer Nieswurz, 
verſüßtes Queckſilber u. w., die wuͤrkſamſten, da fie 
auch Hauptſächlich den Zufluß von Feuchtigkelten in die 
Genie befördern. Alde ſchckr ſich vorzüglich bey 
Speingwürmern am beſten, da fie den Maſtdarm ſehr 
reizt, in welchen, ſich dieſe Wurmart vonehmlich auf⸗ 
bil e den Mitteln, die den zaͤhen Schleim auf⸗ 
bösen, iſt keines heſſer, als kaltes Waſſer.) Des Mor⸗ 
gens nüchtern in einer beträchtlichen Menge genom⸗ 
men, krelbt es allein Würmer aus. Gegen die Uebel⸗ 
keit, die Würmer erregen / findet man keine ſchnellere 
Hülfe, als vom kalten Waſſer. Man verſtarkt feine 
Wirkung noch, wenn man Mittelſalße darin auſlößt, 
auch ſind mineraliſche Waſſer, die Eiſenthetle oder 
Schwefel führen, und Kalkwaſſer, beſonders würkſam. 
N 2 n aa Pte 
Die vornehmſte Pflanze unter denen, 9 elchen 
man gewiflermaaffen eine fpejifiiche Kraft gegen Wür⸗ 
mer zuſchtelben kann, ift!!! 
das Farrnkraut, (Bolypodium filix mas) 

das ſchon in alten Zeiten als Wurmmittel bekannt 
war, und hin und wieder auch von einigen neuern 
Aerzten gebraucht ward, aber dennoch in keinem groſ⸗ 
fen. Anſehn ſtand, bis es von Madam Nuffer als ein 
Mittel gegen den breiten Bandwurm bekannt amade 
N ward. 
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ward. Sie laͤßt einen Erwachſenen nach einer ſehr 
richtigen Vorbereitung des Morgens fruͤh drey Quen⸗ 
tin von dem Pulver der Wurzel nehmen, welches ge⸗ 
meiniglich einige Uebelkeit erregt. Nach zwey Stun⸗ 
den Mine der Kranke ein Abfuͤhrungsmittel aus zwölf 
Gran verſüßtem Queckſilber, zwölf Gran Skammo⸗ 
nium und fünf Gran Gummigutte, welches unſtreitig 
nicht wenig zur Auskreibung des Bandwurms bey⸗ 
traͤgt. Der König von Frankreich, welcher dies Ge⸗ 

eimniß an ſich kaufte, ließ es durch einige angeſehne 

erzte unterſuchen, die es ſo, wie verſchiedne auswaͤr⸗ 
tige Aerzte nachher, immer wuͤrkſam befanden. 


Anſtatt des von Madam Nuffer vorgeſchriebe⸗ 
nen Abführungsmittels haben einige franzöſiſche Aerzte 
N daß man eine Unze oder etwas mehr vom 
Kaſtoröhle mit dem naͤmlichen Erfolge geben könne, 
indem es den Bandwurm vollig fo ſicher abtreibt, als 
jenes. Dies Mittel verdient um ſo mehr Aufmerk⸗ 
le man es bey jedem Alter und bey der 
chwaͤchlichſten Leibesbeſchaffenheit ohne Gefahr brau- 
chen kann. - N 0 


In Egypten, wo der Bandwurm ſehr Häufig iſt, 
braucht man, wie Haſſelquiſt anführt, das Steindhl 
(Petroleum) wider denſelben. Doktor Hope ward 
durch dieſen Umſtand bewogen, einen Verſuch mit 
110 Terpentinöhle zu machen, da Steinöhl in der Apo⸗ 
theke des Hospitals zu Edinburg nicht vorräthig war. 
Shin anonier, der fehr, vom Bandwurm ges 
lagt war, viermal des Tages fünfzig, Tropfen in Ho⸗ 
nig einnehmen, mit dem Erfolge, daß ſchon am zwey⸗ 

Tage kleine Stücken vom Bandwurm, und nach 
gen ſogar das dünne Ende deſſelben 586 
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Ich habe dieſen Menschen noch ſechs Monathe nach⸗ 
her geſehn, in welchen er nicht den geringsten Zufall 
vom Bandwurm weiter verſpürte. 5 


Auf den weſtindiſchen Inſeln Brauche man ges 
gen die Spulwürmer vorzüglich eine Art von Schmet= 
terlingspflanze, welche der Ritter Linne“ Dolichos 
urens nennt. Man nimmt hiezu die kleinen Haͤrchen 
der Schoten dieſer Pflanze, wovon zwey bis fünf 
Gran mit einem gummichten Schleim und etwas Sy⸗ 
rup zu einem Biſſen gemacht werden, welchen der 
Kranke des Morgends und Abends einnimmt, bis die 
Würmer abgehn, wozu welter W W 
erfordert wird. 


” 


Die Rinde des Kohlbaums (Geofrea inermis) 
ift ebenfalls ein Mittel, das auf den weſtindiſchen In⸗ 
fein gewohnlich iſt. Man kocht eine Unze davon in 
zwey Pfund Waſſer zu einem balben Pfunde ein, und 
laͤßt einen Erwachſenen vier Löffel voll von dieſer Ab⸗ 
kochung nehmen, welches einige Morgen hintereinan⸗ 
der wiederholt wird. "Gemeiniglich erregt es etwas 
Erbrechen, welches aber durch einige Tropfen Lauda⸗ 
num verhindert werden kann. Wenn dies Mittel 
nicht von ſelbſt abführt, fo kann man eine Unze Ka⸗ 
ſtoröhl den vierten Lag einnehmen, welches aber nur 
ſelten noͤthig iſt. 


Dem marylandiſchen Wurmkralte Spiel 
marplandica) ſchrieb man fonft ſehr heftige Wurkun⸗ 
gen, ſtarkes Erbrechen, Schwindel und Zuckungen 
zu, allein Doktor Home hat bey ſeinen Verſuchen, 
Br er damit anſtellte, dieſe Würkung nie gefunden, 

üngeachtete er das Pulver der Wurzel zu zwey Skru⸗ 
penn viermal des Tages gab. Wiederholte Verſuche 
beſtä⸗ 
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‚beftätigen, daß ſie zu den wanted. Warmen 
he j 

Das Dekokt vom Toback jr von Ang 
ebenfalls ſehr gegen Würmer geruͤhmt, allein man 
kann es nur ſelten gebrauchen, Ada es faſt immer Er⸗ 
brechen erregt, e 1 es die Gedärme erreicht. Im Kly⸗ 
ſtiere iſt es, ſo wie der Tobacksrauch, ein e 
Mittel gegen die Springmirmei, 105 1042 


Von Hehlen glaubt man, daß fie‘ Went tod⸗ 
teten, indem ſie ihre Luftlöcher zuklebten, allein neuere 
Verſuche beweiſen, daß Spulpürmer einige Stun⸗ 
den in Dehl leben kͤünen. Ohnehin iſt es wohl nicht 
gut 10 0 den ganzen Raum der Gedaͤrme mit 

alzufülen, und daher iſt die gute Wſtekung, die 
"De 10 oft bey Ahern aͤuſſern, vermuthlich blos 15 
tren abführenden Kraft zuzuſchreiben. 


Der Geruch von Schwefel iſt Würmern eben⸗ 
falls ſehr nachtheilg, und daher find mineraliſche 
Schwefelwaſſer ſehr gute Wurmmittel, die man leicht 
nachmachen kann, wenn man etwas Schwefelleber in 
Waſſer auflößt. 


Queckſi lber in Waſſer gekocht halten einige auch 
für ein gutes Mittel, allein man kann nicht viel davon 
erwarten, wenn das Waſſer nicht ſalzichte Theile ent⸗ 
hält, welche die Auflöſung des Queckſilbers befördern. 
Ein Zuſatz von Klichenfalz finder vielleicht nicht immer 
mit Sicherheit art, 


Gepulvertes Zinn iſt in England ein ſehr ge⸗ 
wöhnliches Mittel gegen Spulwuͤrmer, und ich habe 
verſchiedentlich gute Wirkung davon geſehn. Seine 
Würkung laͤßt ſich nur mechaniſch erklären. 88 
47055 ope 


Dehenfanaen, N 


Hope ehe in edinburger Hospitals Erwachſenen 
gewöhnlich des Morgens eine Drachme Zinnpulver 
mit zehn Gran e Mohr vermiſcht zu 
geben. D. Af NG) 
Eine Auflöſünt ſung von Eiſenvitklol iſt ebenfalls eln 


würkſames Miktel gegen Spulwuͤrmer. Geg en 
pringwuͤrmer giebt man fie, ſo wie Vitriolſaͤure mit 


0 aße e in Klyſtieren.) 
BF 2 . A4 ' x 


Druckfehler. 
S. 54 8. 4 Mifpeln, — Sz erſte Note or 


Dieſe Note gehört zu S. 73 3. 7. — S. 78 fl. 
bracht. — S. 79 8.7 Don Ramptez. — S. 97. Na. N 


venenata, — & 2 3. 28 Hauslauch. — S. l 


— ——ñ— Bam un Arne 


a1 0 
der zur mediciniſchen Materie gehörigen Stücke, 


I. Arzneyen die auf die feſten Theile e 
namlich 


a) auf die eins 5 Nahrungsmittel. 
fachen feften 4% Zulammenziehende Mittel. 
Theile. 17 Erweichende Mittel. 


b) oder auf die Ta Neitzende, * 
lebenden feſten J Beſauſtigende, (Sedativa) 
Theile. * Krampfſtillende Mittel. 


II. Arznehen die auf die Säfte würken. 


NER 
ne nenn, 11 
5 en. 6 Verdickende, n 
n Y Ken, (Demulcentia) 

13.) 7 Der Saure, 
(einne . Dem (öugenastigen Weſen, 
ig Der Faͤulniß widerſtehende, e 


= e Niesmittel, 4 AUCH 
Speicheltteibende; m 
„ Den Auswurf beſördernde Mittel, Ee 


b) Aus: rantia, 
leerungs, % Brechmittel ( 
mittel. |; Abfuͤhrungsmittel 


9 


e Harntreibende, 25 45 55 5 8 
RN 15 Schweißtreibende, 
8 8 ap Manig Reinigung Befönpernde Mittel. 


III. Mittel bie vu die feſten Theile und e 
zugleich wuͤrken. I 


Braga. n e 


00 under. v. Arzneymm, Kk e Welt 
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Viele in dieſem Verzeichniß enthaltene Dinge wurd man 
im Werke ſelbſt nicht finden, allein man kann ihre Kräfte 

emlich nach dem Abſchnitte beurtheilen, unter welchen man 
% bier finden wird. Ich habe, um fie defto leichter zu un⸗ 


terſcheiden, die lateiniſchen Namen beygeſetzt. Die zwiſchen 
Klammern ſtehenden Mittel find Züſaͤtze des Ueberſetzers. 


1. Nahrungsmittel. 42 
1. Aus dem Pflanzenreiche. 
90 Siuclchluße ren, Datteln 


Seite 30 Feigen. 
Steinfruͤchte. 31 b) Gurkenartige Ger 
1 Wi NS 


Kirſchen 39 
Aprikoſen Gurken 

Pſirſchen 1 Melonen 

Pflaumen. Kuͤrbiſſe. 5 

8) Apfelarten. 33 c) Kochkraͤuter. 61 

apfel 2 Kal 5 
Birnen angold 
Quitten Spinat (Spinscia ole- 
9 0 races, 

Miſpeln ) f W 

N ideati (Heckenrapunzel 6: 
1 . 34 Zaunwinde 
Pompelmus.) Stiefmütterchen.) 

» bret, 5 Napunzel. „ 683 
(Ananas.) 3s ch Schotenpflanzen. 

) Senticoſue. * 63 
Erdbeeren 55 veflt: . 8 
ung RL, I „ 64 

) Vermischte. e eee e Ik 
„ x 3 Löwenzahn N 
Johanſtebteren 1080 5 I 
Stachelbeeren alat. 

Weintrauben. £) Dolbenpflanzen: 64 

„. Getrockntte Fruͤchte: Selens 


Roſinen 5 Peterſilien. 


Korinthen 


S. 64 
65 
66 


8) Spargel. 

b) Areiſchocken. 

) Schwaͤmme. 

Truͤffel 5 
Norgel 
laͤtterſchwamm. 

1) Aftetmodſc. 

(Jelaͤndiſches Moos 

Meergras 

lle.) 

) Wurzeln. 

Redies 

(Mearrettig) 

Nußen b e 

. 

Haberwurzel (Scorzone- 
ra hifpanica) 

Bocksbart . 
pratenſe) 


68 


Möhren 
Paſtinaken 
Zuckerwutzeln. 
m) ‚Kaucharfen, 
auch 
Zwiebeln ü 
Kaoblauch ; 
n) Vermiſchte, 
Gier 

attatas 2 
Mapuiok) e Cr 
(Erdnuͤſſe A* 
Erdpiſtaz 


Salep 


70 


73 
II. Aus dem 

a) Milch. 3 113 

en N 

felsmi 

Pferdemſich 


Sago. 


0) Mehlichte Sanne. 
Gerſte 
Hirſe 
Rocken 
Hafer 
Weſtzen 
(Schwingel) 
Reis 8 7 
Mays ) 


Buchweitzen 


Wpaenftuch le 
Erbſen 

Boden 

Welſche Bohnen 
(Platterbſen) 

9) Oehlichte Nuͤſſe. 
Haſelnuſſe 

Kaſtanien 

Wallnüſſe 

Piſtazien 

Mandeln 
(Waſſernuͤſſe) 
Kakaobohnen 

r) Oliven. sucht) 
D) Gegohrne Getränf, 9) 


t) Gewuͤrze. 95 
Eigentliche Gewürze. (x 
Salz 4 
Eßig fi 
Zucker. 1 } 
— 2 
u) Eingemachte Sachen 100. 
Thierreiche. N a 
Kuhmilch 8 
Schdafmiſch 0. nm 0 
Ziegenmilch. - A 
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Eigentliche Fleiſchſpeiſen. 


b) Von ſaͤugenden 1 Lerchen 
ren. 135 Hrammetsvögel 
Ochſen Ammer 
hg d) Von Amphybien. S. 145 
ar 4) Kriechende Am- 
Bein bbbpbſen. 
Kaninchen Schildkröten 9 
Schweine. Noc. 
Von Vögeln. Ache 2 
TERN! ) Schlangen. 
A Huͤhnerartige. 139 Vipern. 146 
ühner 
3 70 „hben Am⸗ 
auen 
Seßpüßner er egis 
Wachteln 8 8 
Schneehuͤhner 1 
Birkhuͤhner e) Von Fiſchen. 
Auerhähne ) Lachsarten. 148 
ge un ; p) Karpfenarten. 149 
Enten EEE ED 5) Barfcharken. 149 
8 9) Kabbelgaue. 139 
riechenten „ Lumpfiſche. 149 
rn er e) Makrelen. 150, 
chottiſche Gänse. ) Seeguckuf. 150 
1) Stelzenlaͤufer⸗ 145 9) Meeraͤſche. 150 
Trappgänſe 4.5 0 Hecht. 130 
0 „ Heringsarhnn. 150 
Krummſchnabel V Schollenarfen. ist 
san er a 70 Aalarten. ist 
npfelffe 
Reber 0 Von gust. 15 
Rohrdommel. Taſchenktebs 5 
5 Seiner; m > Shall Ba 


Taub en 


Ri 
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29 Von Würmern. S. se Verſchiedne Muſchelarten 
Verſchiedne Schneckenar ge * 


een b) Vogeleier. 
II. Eigentliche Arzneimittel. S. 154 
I. Zuſammenziehende Mittel. 
2) Aus dem] Stein 2) Aus dem pflanzen 
reiche. S. ı75 . reiche. 
2 Erdarten. 176 a) Sentikoſen. S. 197 
er zen 0 
15 1 auenmante! 
Knochenſtein. Silberwurz 
b) Salzigte Erben. 179 Fuͤnffingerkraut 
Alaun 111 Erdbeerenkraut. 
Irlaͤndiſcher Stein. 29 — 7 
ßigroſen 
J Melale⸗ 5 (Merzwurz 198 
„) Kupferartige- 18 Waſſermerzwurz) 199° 
Kupfer b) Sternfoͤrmige Pflan · 
Spangrün alk se zen. 200 
Blauer SS fol. Klebkraut 
65) Eifenartige, 186 Labkrant 
Eiſen Faͤrberröthe. 
| 55 Wieriol e) Scheldenpflanzen 202 
utſtein 190 
Nubrica fabrilis. ar So (Rumex 
© Bleyartige. 10 Waſſerampfer (. aqua- 
Bley ii; ticus) 
Bleyweis (Ceruſſs) Grindwurz (R. acutus) 
Bleyglaͤtte (Lythargyri Bergampfer Bar 
um) Matterwurz 
Mennig (Minjum) Rhabarber. 
9) Zuckerartige⸗ 192 dh) Farnkräuter. 203 
aus 5 Farn 8 
Galmeiſtein Hirſchzunge (Afplenium 
Hüͤttenrauch ‚Scolopendrium) 


Weiſſer Vitriol. rauenhaar. > 


0) Blech. 


8 
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Eibiſch (Blätter und Wur⸗ 

el) N 

Pappeifraut (Malva offt. 
einalis). 

bo) Mehſichte und chte. 
migte Dinge. 234 

Hanſſaamen a 


I. 7 
e) Flechtenarten. S. 2 Miſtel 15 75 
(Is ſanſolſches Moos) * Neſſel BER 
Bechermoos, . Därentraube, 
1) Herbe Fruͤchte. 206 h) Verdickte h S. a7 
Hie (Pyrus Cydonis) Akazien 
iſpeln (Mefpilus em- Hype eyſtis 
munis) Japanische Erde 218 
Maulbeeren 1 Drachenblut 
Schlehen (Gummi Kino). 219 
Vogelbeeren (Sorbus au- y' „gufammenziefenbe 
euporia). Minden. 220 
0 Verſchiedne Pflan⸗ Granatapfelrinde 
zen. 1 208 SR: x 2 
Ochſenzun gen ? ichenrinde x 
Oranarbiurhen Simarubarinpe 4 
Heiltraut (Prunella vul⸗ k) Kampeſcheholß. 222 
Lorle) J) Gallaͤpfel. 222 
hanniskraut 2 S 
Neem Weiderich } 3) Säuren. 223 
Schaafgarbe Herbe Weine 224 
ee # Bittre Dinge. 225 
Weſswutz Ni rtalagende Mit- 
Sanikel 225 
Hauslauch Bilan mitte, 226 
rn) Erweſchende Mittel. 338 
1) Waffer und milde Qultteukerne, 8 
25 Dinge. 233 Nice 
inſaamen 
2) 25 e Pflanzen Ficſamen. 
5 8 Kochkräuter 236 
a) 3 vn Portulack 


Rotherübenkraut 

Guter Heinrich 

Spina. 

dq) Verſchiedne Arten von 
Pflanzen. 237 

Hahnenſchwarm * 

Särenklan * 

\ Steinklee 


Steinklee ur 
Glas kraut Ip 


Seifenkraut 
Könige kerze. 
N von weißen el. 


n Elac Zwiebeln. 
e) Oehlichte Dinge. S. 235 


„IV. Reitzende Mittel. 4 


Dr ker dem Pflanzen 
26 
a) iii Pflan- 


Dh 
Meliſſe 
Lavendel 
Mairan 
Katzenkraut 
Rosmarie. 
Stoechas 
Diptam. 


Bergmuͤnze 263 


op R 
Gundelreben 
Poley. 


Krauſemuͤnze 
Pfeffermünze 
Katzenmüunze 


Syriſch Katzenkraut 
Saturei 

Duendel 

Thymian 


Salbei 
Gamanderlein 
Lachenknoblauch. 


264 


265 


915 


3). Erweichende Mit⸗ 
tel aus dem Thier ⸗ 
reiche. 

Milch 
Butter 7 
Fett K Hau 
Schmalz 1 
Wallrath. 


110 2 


©: 240 
b) Doldenpflanzen. 


267 
Angeliken 2 


Koriander 
Kuͤmmel 


Kretiſche Moͤhre 


Fenchel 

Seſeli 

Liebſtoͤckel 
Pimpernel. 

o) Schotenpflan; 
Loffelkraut ee 
Kreſſe 


Senf 

Schaͤfertaſche 

Knoblauchskraut 

Barbenkraut 

Hederich. 

d) Knoblauchsartige 
Pflanzen. 8 

Knoblauch 

Zwiebeln 

Porre. 

e) Nadelbaͤnme. 

Tanye 


Fichte 
Wachholder. 


270 


277 


27% 


8) Bal ⸗ 


5169 


Terpenthin 
Kopaiba Balſam 
Balſam von Gilead 
von Tolu 
von Peru 
Guajakgummi 
Myrrhe 
Flußiger Styrax. 
80 Holzarten. 
Guaſatholz 


Sandelholz. 
Wurzeln. 

| China 

N Sarſaparille 

| Seidelbaſtrinde 

6 Kontrajerva. a0 

| 


h) Gewuͤrzhafte Din 
ge. 


} 


U Zummt 5 
f Mutterzimmt f 
Maitatenkhumeiign 
Muftatennuffe 
Gewürzuelken , 
Spaniſcher Pfeffer. 
Weiſſer Zimmt u 
(Winters rindeh n 
| — — 
Ai Pfeffer 

j Kayenae Pfeffer 
Jugwer. 


Kubeben 8 
Katdamomen 3 
Paradieskorner 

re 
Galgant 
Zitwerſaamen N 
Schlangenwurz 4 
Dalfamite 


1 Saſſafrass 8 


292 


2 


Benzoim 


9 Bitte Mittel. 


10 Balſamiſche Mittel, 27% Orientaliſcher Kaus 


Malabathrum 
Mayenblumen 
Ginfing, 

Zeltiſcher Narden 


Indiſcher Narden 
Kaſkarlle N ee 73 24 


RE 
Roſenholz 


Aromatiſche Gummi ⸗ 
arten. 298 


Labdanum. e 
* 
Wermuth } 


Beyſuß 
Stabwurzel 


Kardeubenedikten 
Eberwurz in 
Kamillen 
Wurmſaamen 
Rheinfarn. 
Pomineranzenrinde 
Ditire Pomeranzen 
Zitronenrinde. 4 
—ä — 


Nene 
Touſendgüldenblumen 355 
Enzian 
(Auaßia 
Kolumbo 


Die Bohne Drau. 


Filßerrinde‘ e 
Kalmus des 
Schlagkraue 

Audorn 15 


Weißer Diptam 
Hopfen 57 \ 
Sieberklee. mi gain 


7 a. bittere MWit⸗ BT 340 


. 3 
e (Cichorium „ (Seſte Lust) 38 
Sawan n Ma ) Weſentliche Oele. S. 
enz 5 
Endivien (Cichorium En-. ee N a 
divia e) Aus dem Thier⸗ 
Salat ) reiche. 15506330 
Erdrauch. © &panifche Fliegen 
| 10 Scherf 336 Mauereſel F 
2270 | Koſchenille. 180 
8 2. 5 > 
Se mh 9 Algemeine Mit ⸗ 
| Schwerdtlilie 1 tel. 3 
Waſſerpfeffer Nahrungsmittel. ? 
} Sun 270365 505 Zuſammenziehende, 
| auerpfeffer Beſaͤnftigende, 2 
-  Läufefrane: (Delphiniüm ' Krampfftillende Mittel. 
Staphis agria) Saͤuren 2 
Sitiriſche Schneeroſe Laugenſalze 
Culilawang. 4 Mittelſalze. ne N 
V. Beſaͤnftigende Mittel. 364 
a) Mohnfaft. 373, 2 0 ö 
5), Doldenpflangen 398. hes A 
| Fate 4. Sala, 5 
Waſſerſchierling. Rn ge 5 
Laridne. 9 0 8 ( 
Auen AR mo Geiſtige Mittel. 
Bllſenkraut RL 22 Wein 5 409 
Toback Wachs Weingeiſt 
Stechapfel Datura sts. 2) Allgemeine Mit⸗ 
monium) tel. 409 
Alraun „(Afzopa Man. :. &uten t h 7 
dragöra), Mitteiſolle 
d) Verſchiedne e Erweichende 
Salat os Zuſammenziehende 
Lorbeer Krampfſtillende Mittel. 
u 
VI. Krampf: 


HR, 


te EURER Mittel. nid 55 


I. Aus d. . 
er 58 Minerale 


Gran Amber 

Berli 12 
ph 

U. Aus dein Pflanzen ⸗ 
reiche. 0 


(2 


3 a) Auen, 5 
er teln 
VBeyſuß 


Schaamkrau . 
Weſentliche Oehle 
) Mittel aus dem Thier. 
ide den (Matei- ern nie au eis 


Raute 
Sadebaum 


Poly (Mentha Tall 


caria Parthenium 
Kümmel W e ſa - 
>  tiyum) 
Heel 

leviſticum) 
Bärenwurzel (Athaman: 

ta Meum) 


Wee (eomufis“ 


Air 


(Liguſticum 


b) Stintende 1 a 
41 


arten. 
Stinkende Ale 
Ammonfakum ia 
Galbagum 

peponax 

agapenum 7 
Takamahaka. 


ebe 


410. 


0 Kampper. 2 
d) einen a. 

zeln. 
Baldrian 
Gichtroſe. 
e) Ruf. 


> 


414, 0) Vermiſchte Mittel. 
Ermpyreumatiſche Oehle 423 


Weingeiſt 


Vitrioläther 125 


11275 


Moſchus 


Zibeth ER 


. 
Gichtroſe 


Baldrian. 


Flͤͤchtige Lauge le 433 


Thieriſches Oehl 


J) Allgemeine Mit⸗ 
tel. 0 % 4% 


Zuſammenziehende, 
Erweichende. 
Einhüllende, 
Reitzende, 
Defenfeiende Mittel. 


II. Mit⸗ 


319 
U. Mittel welche auf die Säfte würken, 

I. Verdünende Miel. 2 457 

Waſſer Seieifen n 
Laugenſalze 1 eu Dinge 1 
Ungeloſchter Kalk 7 ahrungsmittel 1 
W Erweichende Mitte 
„Il. Verdlckende Mittel. erg 
Säuren 50085 Jiuſammerziehende ./ 
Weingeist Ban CEiuahuͤllende Mel. * 
Nahrungsmittel 3 =: - 176 


III. Einbfitenne: Mittel. 
3) Pflanzen mit Hasen Wett Bike) 


Blattern. 4s Feigen 
Beinwell Hahnbutten 
Lungenkrauut Suͤßhoſzſaft. 4 
Hundszungen. 
b) Mehlichte Shen, 4% 0 Schleimigte Dinge. 1 
Gurken Arabiſches 
Kürbis e Kirſchbaum⸗ 
2 ish . 7 Gummi 

Teste f 

eee 0 \ Amylum ? 
Mohnſaamen. 5 Silenen Pfanzen 55 
A e 5 % zausblafen. 
Hong 9 0 Nahrungsmittel. 
Noſinen nt Erweichende 

i nion Beſaͤnſtigende Mittel. 


Korinthen 


IV. Der Saute widerſtehende Mittel. 40 
10 
a) Erdichte Mittel. 431 Kalkſtein 


4 Kreide 
Aus dem Mineral» Beinbruch 
reiche. PER — 


Mas, 


$30 
Magneſſ a. weren, mnekatl. 
060 Aus dem Thier Ble Pflangenattie 


reiche. N 5 ges Laugenſalz 
ee ar Ungelöfgter Kalk. 25 
rebsſteine 2 f ? 1 
Gebranntes Heſchhorn nn Drehung 25 
Korallen Borax 
Drienralifcer Bezoar ) Aufociger Weben 
ſtein 3 — — 
Perlen d) Seife. 85 
Auſterſchaglen 90 Reitzende, 2 
Eyerſchaalen. Beſänftigende, * 
b) Laugenſalze., Krampſſtillende, * 
Hlächtiges 15 Einhüllende Mittel. 
V. Dem lang marligen Weſen widerſiehende 1 
Mittel. 456 
e) Natürliche Säuren. Eihßig x 
Sanranpfer Kochſalzſaͤure Bi 
Ampfer Ib Salpeterfäure da 
Berberigen Scedatfoſalz 1 (4 
Johannisbeeren m Bernſteinſalz. a 
Tamarinden 1 15 ) 100 
Apfelſinen 8 7 
Altranenſeſt. 5 8 „ 
b eie. uſammenziehende, 
re BER . kn 10 
1. Der Faäuluiß widerſtehende Miel. 2 Far 
=. EB ic Weingeiſt ee 
Laugenſalz ze NMahrungsmittel 25 
Mittelſalze Reitzende, 
Weſeutliche, 0 HBeſänft igende, 
Empyrevmatiſche Oehle A W. 
Wein 9 
VII. Niesmittel. in in, 462 
a) Gelindere Nies mittel. Betonien 
Rothe Rüben Mairan. 


b) Schaͤr⸗ 


h Schaͤrfere Nies nut 
tel, 5 


Haſelſplrzel 

Wolfs tullch 

Weiße Nieſewurz 
Schwerdtlilie 


521 
Spitzreinfarn (Achillea 
ptarmica) 
Feuerwutzel 
Toback. 


e) Aus dem Minerals 
reiche. 
Mineraliſcher Turpeth. 


VIII. Speicheltreibende Mittel. 464 
a) Aeußerlich rende Pfeffer 

Mittel. Feuerwurzel. 
Angeliken b) Innerlich reſtzende 
Gewuͤrznelken Mittel. 
Toback Queckſilber 

IX. Den Auswurf befördernde Mittel 473 
Gnndelreben Peſtilenzwurzel 
Iſop Benzoin 
Audorn Storax 
Poley Theer 
Aland Seife 
Violenwurzel Reitzende , x 
Toback. Krampfſtillende, 
Meerzwiebel W baten 2 Due. 
Noshüf ; 85 

X. SPtechmtel. 477 

) Alis dem Minerale Meerzwiebel 

weiche. Drechwurzel f 
Kupft Kroͤtenkraut Coed Ta „ 
Queckſilber (verſchiedne cobaea) 25 

Zubereitungen) Hoſelwurzel 
Zink Toback 
Spiebg gs. 2 — 
b) Aus dem Pfanzen⸗ Warmes Waſſer 

reiche. —— 
Senf Bittre, 
Maͤrrettig 


Abfuͤhrende Mittel. } 
RL Ab⸗ 


k? Xl. Abführüngemittel 


2) Saͤuerliche Dinge. 487 
Saͤuerlichſüſſe F. Gral, 

Kapia Fiſtua 
Tamakladen 


b) Molke. 
Buttermilch 


Y Milde Kochkraͤuter. 
00 Waſſer. * 


e) Milde ausgepreßte 
Oehle. 488 


Kaſtoroͤhl. 
f) Seife. 4090 


fr 


0 Schwefel 401 


h) Senf. MB 5 


k) Sit Miel 491 


Bo 

inna x 

Honig Wüahırig 
a 

1) Laupenfale) ;. 

Magneſie. 

m) Mittelfalze. | 

n) Warme bittre Din- 


1) Galle. De 49 
b 


ge. 494 
o) Stinkende Summie'' 
arten. 656 


p) Aloe. 494 
q e Mittel. 


49 


x) Schaͤrfere Mittel 
aus dem Pflanzen 
reiche. 

Lerchenſchwamm (Boletus 3 
Laricis) 

Rhabarber 

Senega IV 

Haſenbeaam 25 

Faͤrberginſt 2 

Seuesblatter 

Schwarze Nieswurz 

Mechoakanna 8 

Turpeth (Convolvulus 
Turpethum) 

Jalappe A 

de 

Soldanelle (Cony. Sol. 
dane lla) 

Fliederbeeren 

Kreutzbeeren (Rhamnus 
catharticus) 

Zapfenholzrinde (R. fran. 
gula) 5 

Purgierleim (Linum aa. 
tharticum) 1 

Scholkraut (Chelidoni- 
um majus) 

Haute (Cambogia /s 
6. G.) 


Bingelkraut (Mercuwialig,, 


perenuis ); 
Gottesgnadenkraut (Gra- 

tiola officinalis) 8 
Toback 18 


Weiſſe Nies wur 0 7 
ratrum ba)" 2 
Koloquinten NETT. 
Efeiskürbis JE 
Zaunreben f 


Metaliſche Mittel Queckſilber 
Gold Spießglas au 
ad Brechmittel. 
0 XII. Harntreibende Mittel. 97 
a) Doldenpflanzen. Senekawurzel x 
b) Sternformige Pflan⸗ Graswurzel A 
zen. Kate ier 
ui ante 
d) e Pflan- au 
Judenkirſchen a — 
etc Beitlojen. 
wurzel 
Si re Sauren 
Weiß U f Laugenſalze 
Kardenbenedikten Mittelſalze 
Kletten Sies 
Hirſchkraut 491 Kochkrauter 
Aland Erweichende, 1 Y 
enſt Reitzende Mittel 
Geuſt 
XIII. Schweißtteibende Mittel. 499 
a) Pflanzen. Seneka ren 
Angeliken Salbey i : 
er : Lachenknoblauch 
irſchkraut 2 2 
Mohnſaft 7 e N wi 
Grauer Ambra . Jaa 
Moschus be 
Zibeth 8 < a 
Kampher Waſſer 
Fieberrinde Wein 
Kontrayerva 8 n 
era Schlangen. Fluͤchtiges Langenſalz 
Mittelſalz 
Suafatheis und Gummi Weſentliche Oehle 
Sarſaparille Reitzende, 


Beſaͤnf⸗ 


— — — — 
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Beſuͤnſtigende, Brech mitte! 
Krampfſtillende, Abführungsmittel 2) 
Einfaugende Mittel Harntreidende Mittel, 0 
„NIV. Mittel, 1 7 die monatliche Reinigung 
befördern, 500 
Aloe Reitzende, 7 € 
Diebergeil Krampfſtillende, 
Safran Harutreibende, 
Eiſen Abfuͤhrende Mittel 
Queckſilber Brechmittel. 
1 Wurmmittel. 502 
a) 8 welche Pay Mittelſalze. 5 
twesung der Ge e) Mittel, welche den 
daͤrme befoͤrdern. 3 a Par zuwi⸗ 
Zuſammenziehende, der ſind. 304 
Bittre, Farnkraut 
Reitzende, Dolichos urens 
Krampſſtillende, Kohlbaumrinde 
Abführende Mittel. Marylandiſches Wurm⸗ 
b) Mittel, die ben zaͤ⸗ kraut 
a Schleim _aufld- Tobad, 
00 — 04 Dehle 
e Schwefel 
Schwefelhaltige, Queckſilber 
Eiſenhaltige, Zinn 
Kalkwaſſer * Eiſenvitriol 
Laugenſalze I ü 


